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Der IDniftter fflr Initiative. 

So ein unscluildio: Verurteilter hat's in Österreich 
wirkUch nicht gut. Ein Strahl der Hoffnung dringt 
in seine Zelle. Einst wird kommen der Tag, der auch 
seine Unschuld beseueet. Und dann wird ihm nicht 
nur Entschädigung für die erlittenen Vermögens- 
nachteile werden^ nein, die Ersatzpflicht des Staates 
wird längst auch auf den »sonstigen Sohadenc ausge« 
dehnt sein, den der Ärmste durch die Verurteilung 
erlitten hat. Was hatten seinesgleichen bis heute^ von 
dem Betteil mit dem der Staat sich ein ruhiges Gewissen 
erkaufte, so oft seine Gerichte zu Unrecht erkannt 
hatten, irgendjemand sei schuldig, irgendeine Tat nicht 
begangen zu haben? Der Zustand bis 1892 war, 
immerhin würdig. Der unschuldig Verurteilte erhielt 
ein von keinem Regierungs Vertreter angefochtenes 
Nichts. Dann kam das Entschädio^ungsgesetz ; und 
nun ging das crroße Rechnen los. Man multiplizierte 
die Zahl der Tage uni^ereehtf^Ttigter Haft mit dem 
Taglohn, subtrahierte die Sonn- und Feiertage und jene 
Wochentage, an denen der Verurteilte sich vermutlich 
betrunken und nichts erworben hätte : der Rest ergab 
jenen Betrag, mit dem der Staat die Heilungskosten 
einer judizieren Fehlgeburt reichlich bewertet glaubte. 
Schmerzensgeld wollte er, wo Schmerzen — ver- 
lorner Freiheit, verlorner Ehre und verlorner Gesund- 
heit — weher drückten als der Brwerbsverlust, nicht 
bewilligen. Bis 1892 war's Standpunkt, später Schäbig- 
keit. Dem Patrioten vor 1892 kann es nicht viel 
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versehlas^en, wenn ihm Arm oder Bein in*8 Räderwerk 
der Staatsmaschine gerät, da es ja bekanntlich sogar 
SÜß sein soll, f ür's Vaterland zu s t e r b e n. Wenn ich darauf 
gefaßt sein muß, daß mir ein Ziegelstein auf den Kopf fällt, 
so werde ich mich als Justizopfer umso wohler fühlen, 
als ich es nicht ertragen könnte, daß die staatliche Auto- 
rität durch das Bekenntnis eines Irrtums Schaden leide. 
Seit 1892 ist's ein unabwendbarer Schicksalsschlag, 
gemildert durch eine Qreislerreohnung. Die Justiz 
bekennt ihren Irrtum, aber sie beseitigt ihn nicht. 
Nun soU auch mit dieser Übung, die sum Schaden den 
Hohn fügt, indem sie den ganzen Jammer eines Justiz- 
martyriums in dem Ausfall der Erwerbsmöglichkeit 
erbHckt, nun soll mit dieser albernen Schäbigkeit 
endlich aufgeräumt werden, die den unschuldig wegen 
Mordes Verurteilten, dem die Schauer des Todes oder 
lebenslanger Nacht schon den Geist besciiatlet haben, 
nicht höher entschädigt als den politischen Delinquenten, 
dessen Unschuld sich nach der gleichen Zahl von 
Tagen herausstellt. In's Zuchthaus dringt ein Strahl der 
Hoffnung, im Herrenhaus ward er entzündet : auf dem 
der Sträflingslekttire bestimmten Zeitungsblatt ist der 
Antrag zu lesen, den Dr. Unger eingebracht hat, der 
als Präsident des Reichsgerichts die abscheuliche Bal- 
gerei zwischen dem Staat und seinen Justizopfem 
so oft zu schlichten, die unsinnige Vernunft yon 
1892 zu vollstrecken hatte. Ein Kichter, dem das 
Gesetz zu dumm wird. Er verlangt, daß der Staat 
aufier dem greifbaren auch den moralischen und 
ideellen Schaden vergüte, den der Unschuldige erlitten 
hat, und er stellt eine Behörde an den Pranger, die 
als Streitteil vor dem höchsten Tribunal, den Geiz 
des Gesetzgebers übertrumpfend, die Tage der Ruhe und 
der mutmaßlichen Trunkenheit dem verurteilten Pro- 
letarier aus der Rechnung streicht und der man es 
zutraut, daß sie ihm auch einen angemessenen Betrag 
für Kost und Quartier abziehen könnte. Port mit 
der Algebra! Nun kann's ja wieder wohnlich werden 
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im Gefängnis. Der Antrag Exzellenz Unger's fand 
eine begeisterte StimTnimg; keine Fras:e, daß ihn 
im Abgeordnetenhaus trotz nationalem Unfug all- 
seitige Willigkeit erwartet und dafi^ wenn ihm 
die Regierung kein Bein stellt, die vielsagende Ein- 
fügung der drei Wörtchen »und sonstigen Schadenc 
in das Gesetz von 1892 bald volkogene Tatsache 
sein wird. 

Wenn ihm die Regierung kein Bein stellt I 
Sollte man's für möglich halten, sie den Mut haben 
könnte, die populärste Sache zu Falle zu bringen, fOr 

welche die Weisheit des greisen Unger, das Ansehen 
der dem Herrenhaus angehörigen Mitglieder der 
höchsten Gerichtshöfe einsteht ? Aus finaüziellen Be- 
denken ? Die Schuld des Österreichischen Staates 
werden die zehntausend Gulden jährlich nicht erhöhen, 
welche die Unschuld semer Biirger kostet. Und der 
Appetit seiner Richter nach Justizmorden wird nicht 
wachsen, wenn mehr Geld zu ihrer Begleichung 
vorhanden ist als heute. Aus Prinzip ? Unger hat den 
»fast übermenschlichen Titanent Bismarck zitiert, 
den sein Glaube an die Omnipotenz des Staates 
nicht zu der Erkenntnis einer staatliohen Entschädi- 
gungspüicht gelangen liefi. Herr von Koerber 
wirkt und denkt in weniger titanenhaften Formen. 
In einem Staat, der so allseitig impotent ist wie der seine, 
ist er sich der Pflichten gegen die Ton judiziellen Ele- 
mentarschäden Betroffenen wohl bewidit. Er ist nicht 
übermenschlich, sondern »human«. Und dennoch weht 
aus der Antwort, die er dem berühmten Antragisteller ^ab, 
der Ueist der Verneinung? »Mau spricht vergebens viel, 
um zu versagen; der andre hört von allem nur das 
Nein«. Die liberale Presse freilich hört es nicht. Und 
Herr v. Koerber spricht doch sehr yiel. Ihr ge- 
nügt's, wenn in seinen Reden die Wendung »humane 
Absichten und Zielet, das Wort »tunlichst« nicht fehlt. 
Die ,Neue Freie Presse' jubelt, weil von der Regierungs- 
baak das Prinzip anerkannt wurde, geschehenes Unrecht 



Digitizeü by Ci<Jt)^l 



»timlichstt zu sühnen. »Die BSrklärungf, versichert sie, 
»sticht wohltätig ab von dem Standpunkt der starren 
Negation, welchen der Vertreter des deutschen Reiohs- 
justizamtes in der Reichstagskommisston gegenüber 
den Versuchen eingenommen hat, die unbUligsten 
HSrten der Vorlage über die Entschädigung unge- 
rechtfertigt Verhafteter zu beseitigen«. Mit nichtenl 
Die starre Negation ist ehrlicher als die mit Humani- 
tät versüßte. Denn negiert hat auch Herr v. Koerber. 
Und nur der liberale Untertanenverstand sieht nicht, 
was es bedeutet, wenn der Ministerpräsident, wie die 
,Neue Freie Presse' lobend hervorhebt, »bei diesem 
Anlasse ankündigte, daß die Regierung die Absicht 
habe, auch eine Lösung des Problems der Entschä- 
digung unschuldig Verhafteter zu versuchen. c 
Wenn er von »finanziellen Bedenken« sprach, bangte 
ihm in seinem innersten Oemüt nicht vor der Mög- 
lichkeit, daß es so bald zu einer Belastung des 
Staatssäckels kommen könnte. Denn er hat den 
Antrag Unger großmütig überboten , mit eigener 
Initiative kompliziert und dadurch zunächst das eine 
bewirkt, dafi der ebenso drindichen wie erfüllbaren 
Forderung der Mitglieder des Iteichsgerichts Hinder- 
nisse kommissioneller Arbeit in den We^ geworfen 
sind. Orientalische Phantasie mag die Sitzung des 
Herrenhauses, in der der Antrag Unger eingebracht 
wurde, als »eine erquickende Oase inmitten der Wüste 
unseres entarteten Parlamentarismus« bezeichnen. Aber 
die ,Nene Freie Presse' irrt, wenn sie meint, daß 
ausschheßiich »die nationale Eitelkeit der CzHcilien«, 
die im Volkshause »Orgien feiert«, Schuld trage, daß 
nicht »ernste Fragen ihrer Lösung näher gebrachte 
werden. Im Herrenhaus ist es die Eitelkeit der Re- 
gierung, die sich der Lösung ernster Fragen in den Weg 
stellt. Das Monopol für Fortschritt und Humanität 
hat in Österreich Herr y. Koerber, und er weifi jeden 
unlautem Wettbewerb entschieden absuwehren. Der 
BeiÜEÜl, der dem berühmten Reohtslehrer im Kreise 
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der nicht oft aus ihrem seelischen Gleichgewicht ge- 
brachten Peers wurde, war dem Ohr des Ministors 
nicht allzu willkommenes Geräusch. Ist er nicht fast schon 
ein Rudolph Lothar der Politik, der Zensurbeiräte schafft, 
die kalte Douche aus den Gefängnissen entfernt, 
Spucknäpfe verordnet und Gedankenfreiheit bewilligt? 
Alles durcheinander, das Schlechte und Gute, immer mit 
dem sichtbaren Bestreben, seine Vielseitigkeit be- 
wundert m sehen. Voll kleiner Initiative. Ein aktueller 
Minister, der den Aktenstaub eines Jahrhunderts 
nicht beseitigt, aber hastig mit einer neuen Ver- 
ordnung zudeckt. Eine Emsigkeit, die den Amts- 
schimmel scheu macht, abur auf Beamte von Genie 
oder Tüchtigkeit einfach lähmend wirkt. Kein Tag 
ohne Verordnung. Der Mann hat das Erlassende; 
und sorgenvoll betrachten die Arzte dieses Reichs 
eine geschwächte Konstitution, bei der zur Ver- 
stopfung des gesetzoj-eb enden Teils eine ministerielle 
Schließmuskelerschiatfung tritt, die das Erlassen nicht 
mehr zurückhalten kann . . . 

Sicherlich hat Herr v. Eoerber nicht mit fis- 
kalischem Dolus gehandelt, da er weiter 2U gehen sich 
bereit erklärte als Dr. Ungerund Genossen, da er die 
von der Presse in gesperrtem Druck gebrachte Er- 
wartung aussprach, dafl »bei der Behandlung des vor- 
liegenden Antrages sicherlich auch das Problem der 
Entschädigung wegen ungerechtfeitigter Unter- 
suchungshaft erörtert werden dürftec, und die gleich- 
falls in gesperrtem Druck gebrachte Erklärung, daß 
»die Regierung gerne bereit wäie, die Lösung dieser 
ebenso wichtigen, vielleicht noch wichtigeren 
Frage zu versuchen«. Nicht Arglist, sondern Eitelkeit 
hat ihn die Pflicht vergessen laösen, mit dem eigenen 
Ideenschatz bescheiden zurückzuhalten, wenn ein ünger 
eine wertvolle Anrct^^uni!; i^^ab. Respektvolle Zustimmung 
war hier am Platze, nicht hastiges Überbieten, nicht das 
ofl'ene Geständnis der Furcht, im Wettlauf uro die 
politische Un^terbhchkeit um eine Nasenlänge zurücli^- 
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nubleiben. Der Finansminister mag ja für solche 
Regungeiii die von einer schönen Ursprünglichkeit 
zeugen und doch die Wirkung des schlauesten fiska- 
lischen Plans eraielen, dankbar sein. Die unschiüdig 
Verurteilten sind es nicht. Sie^ denen Ungarns Einsicht, 
die nur das Mögliche will, augenblicklich helfen konnte, 
werden jetzt wohl auf die gemeinsame Rehabilitierung 
mit den unschuldigen Untersuchungshäftlingen warten 
müssen. Macht nichts 1 Die ganze Humanität hätte Herrn 
V. Koerber nicht mehr gefreut, wenn er die wichtige 
Frage, die Dr. Unger aufgerollt, nicht mit einer 
»vielleicht noch wichtigeren« hätte aus dem Felde 
schlagen können. Ein Manöver, das zufällig auch dem 
Staatssäckel frommt. Aber wahrlich nicht Geiz, bloß 
Ehrgeiz hat es verschuldet. Die Sitzung durfte nicht 
in dem Erfolg der Idee eines andern gipfeln. Gar 
keine Idee! In diesem Staat' hat bloß Einer Initiative. 
Und wäre es auch die, eine gute Tat zu verschlep- 
pen. . . Der Hoffnungsstrahl, der aus dem Herrenhaus 
in die Zelle dran^, brach sich an der R^^erungsbank. 
So ein unschuldig Verurteilter hat's in Österreich 
wirklich nicht gut. 




Spiritusausstellung. . . Von Leuten, die als Ver- 
treter der Wiener Presse an die deutschen Aussteller 
heraiitrateni wurde diesen — so wird mir aus Berlin 
berichtet — der Antrag gemacht, daß in Wiener 
Tagesblättem ein gleichlautender Bericht mit einer 
Würdigung aller deutschen Aussteller erscheinen 
suUte, wofür von jedem zu Nennenden 2000 Kronen 
«a entrichten wären. Als den ehrlichen Maklern brieflich 
geantwortet wurde, dafi die deutschen Aussteller ge* 
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glaubt hätten, es sei Sache der anständigen Presse, 
Gutes und Nützliches zu unterstützen, erklärte sich 
die Bande »in Anbetracht des guten Zweckes« bereit, 
die Forderung von 2000 Kronen auf 1000 Kronen 
herabzusetzen. Ob nun die Aussteller auch auf diesen 
Vorschlag nicht oder ob sie eben bloß auf diesen 
eiagingen: wenn man die Wiener Kommerzpresse 
dieser Tage durGhliesty wird man finden, dafi die 
Deutschen, wiewohl sie anerkanntermaßen Tüchtiges, 
ja Hervorragendes geleistet haben — siehe oflßzielle und 
Bankettreden — , bei der Wiener Publizistik weit hinter 
allen anderen Nationen surückstehen. . . Doch damit 
nicht genug. Nachdem der Kaiser seinen Bundgang 
beendet hatte, trat man mit neuen Vorschlägen an 
die Deutschen heran. Jeder von ihnen sollte 10 Kronen 
für jede Zeile in jedem Blatt zahlen, worin berichtet 
werden würde, daß der Monarch ihre Ausstellungs- 
objekte besichtigt habe. Nun war aber der Kaiser an 
einigen vorbeigegangen. Die Herren waren in 
ihrer deutschen Rechtlichkeit ganz entsetzt über 
jene Zumutung. Sie äußerten Bedf^uken, daß sie in 
große Utio;elegenheiten e:eraten kcninten, wenn in 
den Zeitungen wahrheitswidrig berichtet würde, 
der Kaiser habe sich für ihre Ausstellungsobjekte 
interessiert. Da den Deutschen diese p;anze Art und 
Weise des Verkehrs mit der Journalistik vollkommen 
neu war, so hielten sie eine Konferenz darüber ab, 
an der auch eine in hoher amtlicher Stellung wirkende 
Persönlichkeit teilnahm. Der Herr riet den Ausstellern^ 
die ganae Angelegenheit in Berlin an die grofle 
Glocke 2U hängen und sich mit der Wiener Jour- 
nalistik nicht weiter einzulassen. Das wollten die 
Aussteller aus Scheu vor einem Skandal aber doch 
nicht tun; zudem war es auch den Agenten gelungen, 
bei dem und jenem die Bedenken über einen Miß- 
brauch des Namens des Kaisers zu verscheuchen: 
die direkte Frage, ob die Agenten, wenn man auf 
ihre Forderung eiagingen die ganze V erantwortung für 
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etwaige Folgen auf sich nähmen, wurde ohneweiters 
bejaht; das sei »alte Praxis und nicht im gering- 
sten bedenklich«.. .So kam es denn, dafl auch dies- 
mal wieder in den Berichten der Wiener Blätter der 
Kaiser Ausstellungsobjekte »eingehend besichtigte 
und — je nach dem Tarif — günstig oder ungemein 
günstig beurteilt hat, die er überhaupt nicht zu Ge- 
sicht bekam. Dafür wurden andere, die er besichtigt 
hatte, ül)erhaupt nicht erwähnt. Die Wiener Presse 
trifft kein Vorwurf. Sie hätte sicli und den Kaiser 
ohne Umstände für sie begeistert, wenn. . . Die Herren 
haben sich's eben selbst zuzuschreiben. Was hat ihre 
Halsstarrigkeit bewirkt? Zum Teufel ist der Spiritus, 
das Phlegma ist geblieben. 

Der Glansledorlauteuik 

Es gibt keine besseren Österreicher als die 

Norddeutschen. Wenn sie hier nur erst eingelebt 
sind, streifen sie auloer dem Dialekt alles ab, was des 
deutschen Mannes Schmuck und Zier bildet. Der Wiener 
entwickelt sich in Berlin nicht wesentlich ; nur daß seiner 
leichtern Zunge der fremde Dialekt geläufig wird. 
Der Preuße aber, der sich in der Regel hier wohler 
fühlt als der Wiener in Herlin, öffnet willii^er seines 
Wesens Pforten, lernt aüzurasch das Behagen der 
Gesinnung vorziehen und überösterreichert den Öster- 
reicher. In Norddeutschland kennt und schätzt man den 
Wiener vor allem als Kellner: für den reisenden Lands- 
mann gibt es keinen unerquicklicheren Anblick als die 
Schneidigkeit^ hinter der sich die Schlamperei pldt»- 
Üch versteckt hat In Wien beziehen wir die Theater«- 
direktoren aus Ostpreußen: was würden die Edni^s- 
berger heute m ihrem Schienther sagen, der eine 
ihrem Wesen so fremde Geschmeidigkeit angenommen 
lial und von Ibsen und Hauptmann schneller zu emem 
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Verständnis für die Erfordernisse des österreichischen 
Hofdienstes gelangte als je ein österreichischer Hofrat 
2U Ibsen und Hauptmann? Ein krasser Fall von 
Verwandlung eines norddeutschen Gemütes ist auch 
die Karriere dos Herrn Franz Servaes, Kunstkritikers 
der ^euen Freien Presset Von kundiger Hand dem 
deutschen Literaturleben entrissen, plätschert er heute, 
ein munterer Sefwas-Franz, behaglicher als irgend ein 
Zögling der Wiener journalistischen Schule im Schlamm- 
wasser unserer Machenschaften. Er ist der Nachfolger des 
seligen Ranzoni, aber ich glaube nicht, daß dieser Kritiker, 
dessen Urteil höher im Preise als im Werte stand, 
sich je dazu hergegeben hätte, einen Artikel 
wie den unter dem Titel »Interieurs« am 24. April 
erschienenen mit seiner Chiffre zu signieren. 

Der Architekt Adolf Leos hat eine Zeitlang in der 
,Neuen Freien Presse' Modewaren und kunstgewerbliehe 
Gegenstände in seiner leichtfertig glücklichen und 
interessanten Art rezensiert. Ich vermute, daiß seine 
Artikel eingestellt wurden, weil der Essayist das Inse- 
ratengeschäft verdarb und weil er es am Ende 
nicht dulden wollte, dafi hinter seinem Rücken ein- 
kassiert und sein Firmenurteil beeinflufit werde. Dem 
Unfug, dafi Geschäftsinhaber ohne Bezahlung zu einer 
Würdigung ihrer Erzeugnisse gelangten, die sie sonst 
teuer erkaufen mußten, hat also wohl die Administration 
der ,Neuen Freien Presse^ ein Ende gemacht. Seit 
Loos ist aber das Blatt, dessen Heransgeber sich offen- 
bar noch niclit reich genug dünken, auf den Geschmack 
des von literarischer Feder besorgten Wareniobs ge- 
kommen. Vereinzelte Fälle waren gewiß schon früher 
zu verzeichnen, und die ,ZeitS die wirklich niemand 
bestechen will, hat einmal behauptet, vor Jahren habe 
Herr Wittmann ein Feuilleton über eine kunst- 
gewerbliche Firma geschrieben, das für tausend Gulden 
bei der Administration bestellt wan Herr Wittmann 
bekam sicherlich k^in Extrahonorar, schrieb ein Urteil 
nieder, dafi sich vielleicht mit seinem eigenen deckte: 
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die Fügsamkeit eines Schriftstellers gegenüber redak- 
tionellen Wünschen, deren administrative Herkunft 
auch der biederste Schwabe riechen muß, bliebe 
immerhin denkwürdig und für die Korrumpieruog der 
literarischen Unschuld durch die Geschäftspresse be- 
zeichnend. Die LeistiinG: des Herrn Servaes bedeutet 
einen Schritt weiter auf diesem Wege. Seiner ge- 
riDgern Begabung entsprechend fällt die Bemühung, 
die Direktive seines Lobes plaudernd zu cachiereUi 
ungleich dürftiger aus. Der Artikel »Interieurst 
setzt ohne Umschweife mit einer Empfehlung des 
»bekannten Mdbelwarenhausesc von Portois & Fix 
ein. »Oeme folgten wir der freundlichen Einladung 
der Firma, ihre neuen Räumlichkeiten su besichtigenc 
Nachdem Herr Servaes die Schönheit gepriesen hat, 
muß er, wie*8 in allen Inseraten üblich ist, auch die 
Billitckeit der Ware loben. Dies besorgt er in nicht 
zu überbietender Schalkhaftigkeit wie jfolgt: »Indem 
man langsam hin durchschreitet, ist einem zu Mute, 
als bekäme man eine anschaulich illustrierte Muster- 
Vorlesung über die moderne Kunst des Wohnens ge- 
halten. Wir sind indinkret p^enuö*, vms auch ein 
wenig nach den materiellen Bedingungen zu erkun- 
digen, unter denen man sich in den Besitz solcher Ein- 
richtungen zu setzen vermag. Hat doch das wirtschaft- 
liche Moment in unseren Tagen stets ein erhöhtes 
Interesse, Und da erfahren wir denn, zu unserer 
Befriedigung, daß nicht blofl die reichen Leute, die 
alten Stammkundschaften dieses Hauses, hier kaufen 
könneui sondern dafi neuerdings besonders auch für 
Minderbemittelte in vorsorglicher Weise Rat geschaffen 
wurde- Eine Reihe behaglicher und geschmackvoller 
Interieurs kann jetzt, dank klug ersonnener Pabriks- 
herstellung, schon zu Preisen geliefert werden, die 
es auch dem bescheidenen xVnfänger ermöglichen, 
der Vorzüge, die ein VV elthaus wie Portois & Pix 
zu bieten hat, teilhaftig zu werden und sich ganz 
davon einrichten zu lassen.€ »Welthausc; da 
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schlug dem Kunstkritik^ der Inseratenagent ins 

Genick. Jener besinnt sich und erklärt wieder im 
literarischen Ton : >Es schien ra i r (geraeinsam mit 
dem Inseratenagenten hatte er per »Wir« gesprochen) 
einen eigenen Reiz zu haben, zunächst einmal eine 
solche billige Einrichtung eingehend zu besichtigen. 
Ich wurde in eine zusammenhängende Gruppe von 
vier Zimmern «r^führt, denen es an Komfort und Be- 
haglichkeit nirgends fehlte und in denen ein an- 
spruchsloses junges Ehepaar, das ja bekanntlich schon 
in der kleinsten Hütte Raum findet, sich wie in 
einem Himmelreich fühlen mußt. Das Speise- 
zimmer, versichert Herr Servaes, habe »so einladend 
auf uns€ gewirkt, »daß wir eine Zeitlang Plats 
nahmen, gemütlich am runden Efitisch saßen und 
unsere Zigaretten raucbtenc. (Oewiß gleich« 
falls von der Firma beigestellt). Jetzt wird 
Herr Servaes frivol, und da tut der Inseratenagent 
wieder nicht mit: »Ich dächte, man kann aiclra 
darin wohl sein lassen, mindestens bis zum Eintreffen 
einer fröhlichen Nachkommenschaft. Doch auch dann 
werden klu^o Leute sich einzurichten verstehen. 
Wer aber bereits vorher in dieser Hinsicht Sorge 
treffen will, der findet am andern Ende des Stock- 
werkes eine zweite kleine Familienwohnung, die etwas 
luxuriöser eingerichtet ist und in der auch ein voll- 
ständig hygienisch eingerichtetes Kinderzimmer sich 
vorfindet. € Und »eine schlichte Junggesellenkaramer 
bildet einen gewissen Kontrast zu einem in Weiß und 
Hosa gehaltenen Jungfernstübchen, in dem um das 
duftige Bett zarte keusche Träume zu gaukeln 
scheinen«. Das ist mehr als man verlangen kann. 
Und aus einem englischen Qlanzlederfauteuil, den Herr 
Servaes erblickt hat, »mag man gar nicht wieder auf- 
stehen, wenn man einmal darin niedergesunken ist«. 
Wunder über Wunder! Der unabhängi^re Kunstkritiker, 
der mit den Erzeugern der Gegenstände, die ei zu be- 
sprechen hatte, sicherüch in keine persönliche Yer- 
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bindimg getreten ist, schließt: »Vor dreiunddreifiig 
Jahren hat der jetzige Chef des Hauses, Herr Anton 
Fix, auf Reisen im Auslände gründlich vorgebildet, 
das Geschäft von seinem Vater in ganz bescheidenen 
Verhältnissen übernommen, stets von dem Gedanken 
beseelt, solide und geschmackvolle Möbel zu erzeugen. 
Seitdem hat das Geschäft durch die Verbindung mit 
Portois den Fabriksbetrieb eingeführt und nach dessen 
Tode eine neue Entwicklung im großen Stile begonnen. 
Nun ist der Sohn des jetzigen Chefs, Herr Robert 
Fix, der Firma beigetreten und brachte die Er- 
fahrungen einer mehrjährigen, zu Studienzwecken 
unternommenen Weltreise hinzu. So baut jetzt schon 
die dritte Generation, mit der zweiten einträchtig 
vereinif^t, an dem Werke weiter, und unsere Wan- 
derung hat uns belehrt, wie rüstig dieses dabei gedeiht, 
wie hoffnungsvoll es weiterblüht und wächst.! . . . 

Wir fragen uns nur^ wie viel das kunstkritische 
Urteil eines Mannes wert ist» den seine Chefs zur Be- 
sprechung eines Warenhauses kommandieren und dem 
pünktlich alle Stile, die er darin vertreten findet« ge- 
fallen? Anstatt kritischer Besprechung, die gewiß auch 
im gewerblichen Gebiete statthaft und notwendig ist, 
liefert er das Lob der »Leistungsfäbigkeitt einer Pinna, 
deren »Ruf seit Jahrzehnten feststehtc und die es 
»mit vielseitiger Schmiegsamkeit versteht, sowohl 
den neuen Bewegungen des einheimischen Geschmackes 
zu folgen wie auch in älteren und ausländis( hen Stü- 
arten Muster£2:iltige8 zu schaffenc. Wie viel das kunst- 
kritische Urleil eines solchen Kritikers wert ist, läßt 
sich dann nur mehr aus den Geschäftsbüchern der 

i'eweiligen Firma nachweisen. Die Verwendung; von 
jiteraten für die Abfassung von Geschäftsreklamen 
ist eine vorzügliche Einrichtung der modernen Presse. 
Nur sind wir — gleich Herrn Servaes — »indis* 
kret genug, uns auch ein weni^ nach den materi- 
ellen Bedingimgen zu erkundigen, unter denen 
man sich in den Besitz solcher Eänrichtungei^ 



Digitlzcd by Lit.jv.'vi'^ 



- 18 - 

SU setsen vermag. Hat doch diu wirtsohaftliGhe 
Moment ih unseren Tagen stets ein erhöhtes later- 
Wird Herr Servaes wieder Werke der bil- 
denden Kunsi als freier Urteiler rezensieren können? 
Seine neue Beschäftigung gleicht dem bequemen 
Glanzlederfauteuil, der ihm bei Portois & Fix in die 
Augen gestochen hat: man kann sich daraus gar 
nicht mehr erheben, »wenn man einmal darin nieder- 
gesuakea istc . , « 




Ein deutsch-österreichisches Literaturwerk» »Der 
liebe AugustinS hat sich, wie die Leser aus der letzten 

Nummer der ,Packel* erfahren haben, selbst gelang- 
weilt und in einem verhlilffünd aufrichtigen Zirkular 
sich mit den Hoffnungen eines Redaktionswechsels 
getröstet. *Mit der Unmenge altmodischen Krams«, 
die in den beiden ersten Heften aufgestapelt war, 
soll aufgeräumt werden. Trauernd vernimmt das 
deutsch - österreichische Schrifttum die Botseliaft. 
Wieder ist den Frimbergers und Frauengrubers, die 
sich in dieser verderbten Welt allein noch den lyrischen 
Glauben an das »Muatterl« bewahrt haben und in 
einer Epoche wüster Sezualpoesie den Wahlspruch 
bekennen, dafl, wer das Dirndl nicht ehrt, der Dirne 
nicht wert ist, — wieder ist den »Heimatkünstlern« 
swischen Attnang und Redl-Zipf eine Gelegenheit 
enteogen. Die ^Ostdeutsche Rundschau'^ die Vertreterin 
jener literarischen Richtung, der es mehr auf die 
Zuständigkeit als auf die Begabung ankommt, findet, 
daß mit dem Programmwechsel das , lieben Augustin* 
alles hin sei, und schreibt wörtlich: »Strotzten die 
zwei ersten Nummern auch nicht von Witz und 
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Talent^ so trugen doch die Beiträge, namentlich der 
bildliche Teil, die Merkmale heimischer Her- 

vorbrin^ung.c 

Ein Merkmal heimischer »Hervorbringungc ist 
zum Beispiel die Ersetzung des Wortes »Produktion« 
durch eine deutsche Scheußlichkeit. Aber man weiß 
ja, daß die ,Ostdeutsche Rundschau* krebsartige Neu- 
bildungen der deutschen Spnu he jedem Fremdwort 
vorzieht und daß sie auch vom Zuckerkartell keine 
Pauschalien mehr annimmt, weil eine deutsche 
Schrittleitung sich höchstens auf die Annahme der 
Gesamtgelder von einem Süfizeug-Verband einlassen 
könnte. Was aber die »zwei erstenc Nummern des 
,lieben Augustin' — deutscher wäre die »ersten zweit 
Nummern — anlangt, so scheint mir gerade deren 
Ifangel an Wits und Talent das Merkmal der heimi- 
schen Herrorbringung zu bilden. Wann endlich wird 
diese langweilige Qesellschaft von dem Wahne lassen, 
dafi man zu ihr hält, weil man die liberale Clique 
wie die Pest haßt, daß man die Verderbtheit der 
Schriftleiter vergessen muß, weil man die Korruption 
der Redakteure brandmarkt, daß man die Ledernheit 
protegiert, weil man die Frechheit angreift? Ich glaube, 
daß unserer Kultur die importierte Begabung noch 
immer besser frommt als die borieiiständige Talent- 
losigkeit. Und die »Minderwertigkeit« fremder Kultur 
wird gewiß am schlechtesten durch die Anflegelung 
fremder Künstler — Kubelik's in Linz und Kozian's 
in Innsbruck — dargetan. Das bedeutendste Dokument 
nationalen Schrifttums als Niederschlag dieser Kämpfe 
ist und bleibt die Straflentafel. Bis zu welcher Stufe 
völkischer Vertrottelung sind wir denn gelanet, 
dafi es uns nicht mehr auffällt, wenn die deutsch- 
liberale Pressci die über die Prager Premiere des 
Herrn Weinbei^er in spaltenlangen Artikeln referierte, 
von dem gleichzeitigen Ereignis der »Armida«, einer 
Oper Dvofak's mit Text von Vrchlicky, mit keinem 
Worte Notis} nahm? Glauben die Mauideutschea (Jean 
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wirklich, daß die Lyrik zwischen Linz und Innsbruck 
eine Erscheinung aufweist, die man mit Fug dem 
Czechen Macha? an die Seite stellen könnte? Warum 
verstopfen wir uns denn die Ohren, wenn uns erzählt 
wird, daß die Nationen, mit denen wir nun einmal in 
einem Staats- oder Reichsverband leben, Künstler 
hervorbringen? Ein gelegentliches Interesse für die 
csechische, polnische und ungarische Literatur könnte 
uns gar nicht schaden. Was gehen uns denn die 
Zwistigkeiten der Herren Franko Stein und Fresl an, 
wenn wir einen böhmischen Lyriker lesen wollen? 
Was hat ein Schriftsteller von der Bedeutung Frans 
Heroseg's mit der »judäo-magyarischenc Clique^ die 
wir ja weiter verachten können^ eu schaffen? 

Nationale Kunst besteht nicht in der fort- 
währenden Versicherung, daß man national sei. Eine 
kleine ungarische Skizze, wie die hier zum ersten- 
mal in deutscher Sprache veröffentlichte, ist nationaler, 
echter zugleich und künstlerischer als alles, was bis 
heute auf dem ostdeutschen Flachland gewachsen ist. 
Die ergiebigere Puszta ist, wie mir der Übersetzer 
mitteilt, Tömörköny's einziges Thema. »Er schildert 
mit vollendeter Beobachtung, scheinbar ohne jede 
künstlerische Absicht Leben und Sterben dort unten. 
In seinen kleinen Skizzen gibt es — abweichend von 
der vorliegenden — nur selten irgend einen Konflikt 
oder irgend eine Pointe. Ruhig, großzügig malt er 
den gleichförmigen Alltag — aber in diesen anspruchs- 
losen Lebenssegmenten athmet mehr wurzelhaftes 
Ungartum, als in den meisten jener Werke, die all* 
jähnich als neueste ungarische Literatur den Buda- 
pester Büchermarkt überschwemmen und bei denen 
sich oft — die wenigen Ausnahmen in Ehren — 
auf der ersten Seite das französische oder skandina- 
vische Vorbild erkennen läßt.« Als bezeichnend für 
die literarischen Cliquenverhältnisse ist noch zu er- 
wähnen, daß Tömörkeny in Ungarn selbst nur wenig 
bekannt ist, weil er, der Stadtbibliothekar von Szeged, 
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— le- 
ckem* Predldüngel der Hauptstadt fernesteht. S^fn^ 

Skizzen sind in dem klüinen Provinzblatt der Stadt, 
in der er lebt, erschienen. 

Der Kampf mit dem Soldaten. 
Von Strfan TtaSrklay. 

Jänos war aus mehreren Gründen vom Qchöft in die Stadt 
gekommen. Erstens interessierten ihn die Marktpreise, dann hatte 
er auch ein paar Kleiniglceiten einzukaufen. Er brauchte nämlich 
einen Ring, den er dem Ferkel durch die Nase ziehen wollte, dann 
einen Ring für die Pendeluhr — von dort stehlen ihn die Kinder 
immer wieder herab — , und endlich wollte er auch Steuer zahlen. 

Dieses besoiigte er zaen^ iitiä bereichert verläßt er dien das 
Steneramt Er hatte nämlich zu Hanse beschlossen, zehn Qnlden 
zu zahlen, in Wirklichkeit aber nur fünf genhlt So fflhlte er sich 
jetzt finanziell bereichert, was immer ein sehr vergnügter Zustand 
ist Nnn konnte er also nadi den Ringen sehen. Bald fand er zwei 
sehr schöne. Der eine paßte gersde ffir die Uhr, der andere schien 
ihm für die Nase des Ferkels ein wenig groß — aber schließlich 
wächst ja das Ferkel und die Nase wächst mit. Damit wäre er 
jetzt ganz fertig und könnte wieder heimwärts, als ihm einfällt, 
seinem Buben ein billiges Notizbuch zu kaufen. Soll er lieber da- 
hinein kritzeln, als auf die Wände ! 

Das war ganz vernünftig. Jänos gfeht also in eine Spielwaren- 
handluttg, besieht sich die ausgestellten Gegenstände und kauft 
dann um ein paar Kreuzer ein kleines Notizbuch. Es ist nichts- 
destoweniger sehr sdiön, ja sein Rücken ist fast so veigoldet, wie 
der auf der Bibd. — Wollen schau'n, was der Bub' da hindn- 
schrdbt!, meint er mit vertraulichem Lächdn zum Verkäufer. Sie 
werden dafür verantwortlich sdn! — So gehen sie auseinander* 

Wie aber Jänos die Börse mit dem Kleingeld in die Tasche 
zurückstecken will, fällt sie zu Boden. Es ist nämlich gar 
nicht so leicht, sich in dem schweren Schafpelz zu bewegen, wie 
man glauben würde. 

Jänos bückt sich, und wie er die Börse aufheben will, fällt 
sein Bl'ck auf eme kleine bimte üestalt. Es war ein Spielsoldat, 
mit blauem Rock und roten Beinen, der mit seinem Holzarm 
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stramm salutierte. Der unglückliche kleine Krieger lag auf der 
Erde, sein Csako stieß an eine Fußkante des Pulttisches; aber auch so 
liegend, horte er nicht auf zu salutieren. Als jänos ihn erblickte, 
schoß es ihm blitzschnell durch den Kopf, daß er seinem Buben 
mit dem Notizbuch ganz gut auch die kleine Puppe nach Hause 
bringen könnte. 

Rasch greift er darnach, preßt den Soldaten an die Börse 
und schließt beide in die Faust. Dann richtet er sich auf und 
steckt die Faust in die innere Tasche. Dort lißt er Börse und 
Soldaten los und zieht die Hand offen wieder xurück. So — das 
vire in Ordnung. Er empfiehlt sich endgiltig vom Verkäufer und 
fafillt sich auf der Sfnfie vohlgelaunt fest in seinen Rode. 

Er vermeidet es, auch nur ein ebizigcs Mal in die Tasdie 
zu greifen, ehe er beim Oehftfi angdangt ist 

Es ist niemand zu Hause. Der Bub ist in der Schule, die 
Frau drüben In der Nadibuschaft, «o man ligiend dne Qasterei 
vorbereitet. 

Er spannt also die Pferde aus, sucht den Schlüssel hervor 
und geht ms Haus. Hier ist es angenehm warm. Jänos stampft 
ein paar mal fest auf und geht auf und ab. Dann überlegt er. 
Soll er der Frau nachgeiien oder lieber dem i erkel den Ring anlegen? 

Dabei fällt ihm das Notizbuch und der Soldat ein. Heraus 
damit! Er fährt in die Tasche, nimmt Beides hervor und legt es 
auf den Tisch. Dann geht er zum Fenster, blickt auf die stille 
Landschaft und auf den Weg hinaus, ob der Bub noch nicht 
kftme. Ndn, er kommt noch nicht 

Jänos wendet sich wieder dem Zimmer zu, und wie jetzt sdn 
Bilde auf den Tisch fiUlt, tritt er betroffen dnen Schritt zurück. 

Das Notizbuch liegt auf dem Tisch, der Soldat aber, den 
er doch auch hingelegt hatte, liegt nicht, sondern steht aufrecht 
da und halt die Hand hoch erhoben. 

— Hm, hm — sagt Jänos. 

Dann geht er langsam hin und legt ihn nieder. 

Sowie er aber die Hand fortzieht, springt der Soldat wieder 
auf, schfittelf sich nach rechts und links, als ob er sehr zornig 
wäre, und bleibt dann kerzengerade stehen, den Blick starr auf 
Jänos gerichtet Und nicht um dne Weit ließe er die Hand herab- 
sinken. 
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No — meint Jänos und bq^innt den rot-blauen kleinen 
Mann genauer zu betrachten. Er «ar aus Holz. Aus ganz gewöhn- 
lichem Holz. Wenig$tens sah es so aus. Wie kommt es aber^ 
daß er sich doch bevegt? 

Wieder ie;gt er ihn fest niederi drückt ihn auch ein wenig 
gfgen die TischpUtte, damit er nur sicher liegen bleibe. Und er 
bleibt auch. Unter der starken Hand rfihrt er sich nicht. 

Kaum aber läßt die Hand nach, so springt er wieder 
empor, schwankt ein wenig und stellt aufs neue da, die gemalten 
Augen auf Jänos gerichtet. 

— Daß dich der Blitz — — ! rufl JaiiOi und schlägt ihn 
zornig wieder nieder. 

Diesmal wird er schlau zu Werke gehen. Er wird die Hand 
nicht rasch abheben, sondern ganz langsam, vorsichtig wegziehen. 
Er versucht dies auch — und was geschieht? So wie er behutsam 
die Finger aufhebt, so erhebt sich nach und nach auch der Soldat, 
bis er wieder gerade dasteht und drohend den Arm hebt. 

— » Mir droh nicht 1 — sagt Jänos und geht vom Tisch weg 
bis in die Ecke des Zimmers. 

Von dort sieht er ihn mißtrauisch an. Im Zimmer und 
auch draußen herrscht Totenstille. Es beginnt zu dämmern und 
auf die Puszta senken sich die bleiernen Schleier des Winterabends* 
Nichts regt sich. Nur im großen, bauchigen Ofen fallen manchmal 
die Olutstücke hörbar zusammen und schlagen dumpf gegen die 
Wand Das Notizbuch hegt auf dem Tisch, jaiios sitzt auf der 
Ofenbank, der Soldat steht drüben und sieht unausgesetzt jäuos 
an. Keiner rührt sich. 

Jaiiüs wird immer schwächer und schließlich schlagt er vor 
dem starren Blick des Sold^iten die Augen nieder. 

— Ich hab dich nicht gestohlen — verteidigt er sich leise 
— du bist auf dem Boden gelegen. Warum konntest du damals 
liegen? . . . Weil du eingequetscht warst? Bedank' dich, daß ich 
dich aufgehoben hab'! Das ist kein Diebstahl. Ein Anderer hätt' 
dich auch gtenommen. Und mich schau nicht so an, das sag' ich 
dir, sonst schtag ich dich nieder! Hörst du? 

Und er sammelt Kraft und geht drohend auf ihn zu. Schon 
hebt er die Faust, als ihm ein neuer Oedanke kommt Auf dem 
Tisch steht eui Wasserkrug und rings um ihn ist das Holz naß. 
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Rasen nimmt er den Soldaten und preßt ihn mit dem Kopf in 
das Wasser. Da hast du's! — Hund! — ächzt er, wahrend auf 
seiner Stirne kalte SchsT eißtropfen hervorperlen. 

Wie er die Hand losläßt, schreit er laut auf. Der Soldat 
steht nicht mehr auf, sondern bleibt dort im Wasser liegen. 

Jinos sieht frohlockend zii. — Na — das hast du jetzt davon ! 
Jetzt rflhr' dich — wenn du kannst — Hundsfott! 

Und er rfihrt sich. Mit Schrecken gewahrt es der größere 
der beiden O^er. Das Wasser vermochte ihn nicht ganz an die 
grüne Farbe des Tisches anzukleben. Er beginnt sich zu 
bewegten und Hopp! steiit er wieder Habt Acht! da und hebt 
den Ann. 

Wenn das keine absichtliche Drohung ist, so gibt es über- 
haupt keine Drohung auf der Welt. Jänos ist erst verblüfft, schlägt 
wuchtig auf's Bett und zischt vor Wut. — Wanim hab' ich dich 
nur hcTK^ebracht! — schreit er. — Mich laß in Ruh'! Mich rieht' 
nicht zu Grund! Ich schlag dich in Stücke! 

Er nimmt auch den Stock aus der Ecke, bleibt aber in 
gehöriger Entfernung und versucht den Soldaten mit dem Stock 
niederzudrücken. Es geht nicht. Er weiß immer auszuweichen, und 
je kräftiger Jänos hinfihrt, umso heftiger droht er. 

Jänos wischt sich den Angstschweiß von der Stirn. Was 
soll er nur tun? Was soll da geschehen? Adi was — einmal stirbt 
Jeder. Er drückt sich gewandt um den Tisdi herum, um zum 

Fenster zu gelangen, das er mit zitternder Hand öffnet. Dann 
wendet er sich entschlossen zurück und und ergreift mit der großen 
Hand den kleinen Mann, der in der Faust ^anz verschwindet. 

— Kaspar . . . Melchior . . . Balthasar . . . sagt er und 
schleudert den Soldaten zum Fenster hinaus. 

Fr fliegt ein Stückchen, dann fällt er zwischen die geirorenen 
Erdhaufen und schwankt hin und her. 

— Huh! stöhnt plötzUch Jänos auf. 

Dort, auf der Spitze eines Schneehäufleins steht der Soldat 
schon wieder, schwankt, winkt, hebt den Arm, und aus seinem Blick 
spricht eine gr&ßlidie Anklage. 

^ Dltbf Dieb, Dieb . . . 

Jänos glaubt die Worte zu hören und eine namenlose Angst 
schnürt ihm das Herz zusammen, 
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Und — Verderben Aber Verderben! — gerade jetzt kommt 
sein Kind aus der Schule. Er erkennt es schon von weitem au! 
der Straße. Jetzt kommt es immer näher uf d er möchte ihm gern 
zurufen Qeh' ihm aus dem Weg! Weich ihm aus! Aber er kann 

nicht, und ermattet muß er sehen, wie der Bub den Soldaten 
bemerkt, aufhebl und triumphierend ins Haus bringt. 
Schon bei der Tür ruft er freudig: 

— Schau Vater, was ich gefutiden hab'! 

Der Vater springt auf und streckt abwehrend die Hand aus : 

— Nicht bring ihn herein! Ich will ihn nicht sehen! Gerade 
jetzt hab' ich mit ihm gekämpft . . . 

Der Kleine versteht von all dem kein Wort. Er sieht den 
Soldaten liebevoll an und ruft dann lachend: 

— Schau' doch Vater, da unten ist Blei drin. Wenn ich 
ihn niederleg', ^ringt er von selbst auf! So sctuu' doch her! 

Von Jinos weicht plötzlich alle Mattigkeit, aller Schreck, und 
der Innere Sturm legt sich. 

— O! seufzt er erleichtert — Blei ist drin?! 

Und dann, wie um sein sonderbares Benehmen von 
vorhin zu erldären, setzt er zögernd hinzu : 

— Ich hab' schon geglaubt — Seele. 



ANTWORTBN OBS HBRAUSGBBBRS. 

Kmfimiräger, Die ,Zdt', nach dem ,Neiwa Wiener Joumal' das 

gemeinste Tratschblatt des Abendlandes, hat sich, um der Welt die eod- 

giltige Wahrheit über die Prinzcsciin Louise von Coburg berichten zu 
können, entschlossen, einen Spezialkorrespondenten nach Coswig zu 
entsenden. Denn wenn es wirklich im Rechtsstaat Österreich möglich wäre, 
daß eine Fürstin ihrer Freiheit beraubt werden kann, bloß weil sie 
gegen ihren Oatten eine anflbenrittdliche Abneigung he£:t — »was hMe 
dum der im Staub der Heerstraße desLdyens wandelnde Bürgerliche 
zu gewärtigen?« »Diese Erwägung«, ruft der Spezialkorrespondent in 
der Einleitung: zu seinen Recherchen pathetisch, »nicht etwa das Interesse 
an dem einen oder dem anderen der einander feindlich gegenüberstehenden 
Teile, bestimmte die Redaktion der ,Zeit', mich mit der Aufgabe zu 
betrauen, die Verhältnisse an Ort nnd Stelle zn studiexen und fiber das 
Ergebnis meiner Beobachtungen ohne Rücksldit auf die SteUung, die 
einzelne Personen in dieser Angelegenheit einnehmen, also vollkommen 
unabhängig und nnbeeinflußt zu berichten.« Siehe ,Zeit' vom I. Mai, 
Seite 4, 1. Spalte. Und in der 4. Spalte lesen wir: >Körperiich ist die 
Prinzessin vollkommen wohl. Nur von einer SchuppenQecbte (Paonasis) 
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wird sie sdt Itilgem betitetigt. Früher einmal drohte die Flechte sich 

über den ganzen Körper auszudehnen. Man berief einen Hantarzt, dem 
es gelang, dem Übel Einhalt zu tun. Heute hat sich die Flechte auf 
dem Kopf festgesetzt und ist von dort nicht zu vertreiben, weil sich 
die Priuzessiu andauernd weigert, den Kopf mit der ihr verordneten 
Stlbe zu bdundeln.« ^ Saublatt! 

0//iner. Also der Verfasser der »Betradttnngen über den ost- 
ttiatjschcn Krieg«, den man In Offizierskreiaen allgemeio für einen 
Journalisten hielt, ist doch ein »wirklicher« General. Da ich's bezweifelte^ 

enthüllte sich ein »Generalmajor des Ruhestandes Leopold Auspitz« der 
staunenden Welt. Aber der Verdacht, dali dieser General bei dem Wort 
»Fahne« eher an einen Bürstenabzug als an ein Regiment denken müsse, 
war docii halb und halb berechtigt. Denn dieser General hat im Preß- 
hnrean des Kriegsministeriums gedient und wirkt jetzt im PkcBbureait 
des Ministeriums des Änfiem. Und nenestens hat er den Titel frdwiUig 
abgetan und zeichnet nur mehr als »Leopold Auspitz«. — Am Ende 
stellt sich auch noch heraus, daß der Journalist, der seinerzeit als 
Hausierer verkleidet Artikel für die ,Zeit' schrieb, ein wirklicher 
Hausierer ist. 

Verwandter. Wenn s nach der ,Neuen Freien Presse* ^inge, 
brauchte die Welt keine anderen großen Männer als, die oliuedies in den 
FamiUen ilmr Redakteure widisen. Alles im Hanse. Der hervomgendsle 
Tondichter der Qffgeawart ist ohne Zweifel Karl Weini>erger (nicht zu 
verwechseln mit dem beliebtesten Operettenkomponisten der Vergangen- 
heit Charles Weinberger). Was ist er noch? Adoptivsohn des Herrn 
Wittmann. Eine Frau Fetrasch ist, wie einmal wörtlich zu l^n war, 
»die bedeutendste Rezitatorm beider Hemisphären«. Was ist sie noch? 
Schwägerin des Herrn Hanslick. Eine Naive — Oott wie talentvoll! 
— ' schihert ftber die Podien der Thefttersdralen, gegen die Fhiu Ret^ 
eine erfahrene Salonschlange ist; so naiv, daß sie nicht einmal weiA, wie 
all die schönen Notizen über sie in die ,Neue Freie Presse' kommen. Was 
ist sie noch? Tochterlein des Inlandredakteiirs. Das sind nur so einige 
Beispiele für die Rentabilität der legitimen Beziehungen zwischen Kunst 
und Redaktion der , Neuen Freien Presse'. Von den illegitimen, deren 
Quittieruiig uguglicfa in der Theatermbrlk zu finden ist, gar nicht za 
sprechen« In dieser grofien Preßlamilie gibt's Maler» Dichter, Komponisten, 
Sänger, Tänzer, Erfinder, Terminspieler, Advokaten — lauter Genies. Nnrdn 
Arzt hat bisher noch gefehlt. Das Abendblatt vom 21. April hilft auch 
diesem tiefgefühlten Bedürfnis ab: »...Einen ebenso außergewöhn- 
licnen Erfolg hatte der nächstfolgende Redner, Dozent Dr. W. Pauli, 
ein jui^er Wiener Gelehrter, dessen überaus schwierigen Aus- 
fflhrnngen der KongreB mit großer Spannung folgte. . . Der 
Vortragende schloß seine formvollendeten, mit stflrmischem 
Beifall aufgenommenen Ausführungen mit dem Hinweise...« 
Was ist Herr Dr. Pauli noch? Schwiej^ersohn des Herrn Friedrich 
Schütz, bchniock >x Lirde sagen: So reichte Politik dem Theater, Literatur der 
Wissenschaft die Hand. Der reine KonkordiabaUl Der Familiensinn der 
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,Neuen Freien Presse' aber ist zu verstehen, wenn man bedenkt, wie 
»tiet. in UDserm Volke« nach Äcosta »die Familie wurzelt«, wie unaus- 
mttbir tief die ,Neae PMe Presse* . . . 

Kulissenschieber. Ja, Sie haben nicht nur Theaterver^tändnis, Takt 
nnd Routine vor den Kritikern voraus. Sie wissen doch audi über das 
TatsichUclie Bescheid. Aus den Refetiten der Tagespresse kOnnen wir 
tiidit mehr erlshreii, was gespielt wurde und wer gespielt hat. Denn es 
wurde immer etwas anderes gespielt und es hat immer ein Anderer 
gespielt als die flinken Jungen, die sich hinten an den Thespiskarren hängen, 
zu erzählen wissen. Der vom ,Neuen Wiener Journal' schrieb neulich das 
Programm einer Jubilaumsvorstelluug des Theaters an der Wien ab. 
Aber Programme sind bekanntlich so etwas ähnliches wie Ideale: sie 
werden nie erfftllt »Auch die Oedichtvorträge der Fran Tflrk^Lenthold 
wollen erwähnt sein.« Sie wollen vielleicht, aber sie sollen nicht. Sie 
sind namÜch ausgefallen. »Zum guten Ende folgte schließlich ein Tanz- 
divertissement, in dem Fräulein Weigang sich von der beslen Seite 
zeigen durfte«. Aber sie hat sich dem Reporter offenbar von gar keiner 
Seite gezeigt, denn die Tauznuramer, die im Programm ersl zum Scliluß 
angeflUirt war, wurde schon in einen Akt der ,Pledemiaus' eingelegt, 
der an diesem Aliend zur Anff&hrung gelangte . . . Der Begriff »Pro- 
giammmusik« ist dem Kunstkenner geläufig. Cr wfafd sich auch an den 
Begriff »Programmkritik« gewöhnen mfisaen. 

Sammler, Der ostasUtische Leitfadian der »Neuen Freien 
Presse' schreibt am 30. April: »,Mir fehlt der Arm, wenn mir die Armbrust 
fehlt', heißt es irgendwo in einem unserer klassischen Dramen«. Wo denn ? 
Schon das Wort »Armbrust« halte ihn auf die Idee bringen Icönnen , daß der Satz 
. aus dem »Teil« sein dürfte. Er hatte das Glück, unrichtig zu zitieren, und ging 
dann vorbei. Richtig hd6t es: »Mh* fehlt der Arm, wenn mir die 
Waffe fehlt.« Dies die Antwort auf Hedwig's Fkage: »Was willst du 
mit der Armbrust? Laß sie hier!« Damit hatte aber Schilter kein Wortspiel 
und ge'xiß keine ethymologische Beziehung im Sinne; er wnRte — 
im Gegensatz zum Leitartikler — sehr wohl, daß Armbrust nicht von 
»Arm« und »Brust«, sondern von »arcubaiista« stammt. 

Habitue. >Aiis München wird uns telegraphiert: Im Residenz- 
theater wurde heute zum erstenmal Rudolf Lothars dreiaktiges Lustspiel 
,Die Königin von Cyperu' gejc^ehen, das seit vorigem Jahre in Buch- 
ausgabe (erschienen bei Cotta s Nachiüiger, Stuttgart) vorliegt. Es ist ein 
sdämlsch-liebenswfirdiges Spiel von Minnersdiwachheiten und Fhwea- 
Ihrt und von der Madit der Allbezwingerin Aphrodite. Das Stück, in 
dem ein schöner Kern steckt, zeigte sich aber doch nicht bühnenwirksam 
genug, um mehr als eine achtungsvolle freundliche Aufnahme zu erzielen. 
Am Schluß konnte sich der anwesende Verfasser mit den Hauptdarstel- 
lern einmal zeigen.« (,Neue Freie Presse'.) — >Die Uraufführung von 
Rudolf Lothar's dreiaktigem Lustspiel , Königin von Cypem' am Resddenz- 
theater hatte unter Savits' Regle freundlichen Erfblg, den einiger Wlder- 
sprudi nicht wesentlich beehitiichtigte«. (,Neues Wiener Tagblatt'.) — 
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»Die Uraufführung von Rudolf Lothar 's Lustspiel ,Die Königin von 
Cypem' im Residenztheater wurde sanft abgelehnt.« f, Extrablatt'). — 
»Rudolf Lothar s Drama ,Köni£:in von Cypem' wurde bei seiner heutigen 
UnmffQliniiig im Reddenztheater abgdebnt.« CZdt'). - An einem dir«- 
sttecfaen Beiqrid terneii wir da einical dieQiquenslnIa Icennen: je femer 
Herr Lothar einer Redaktion steht, desto aufrichtiger wird der Bericht 
In Berlin gibts schon keine Meinung^sverschiedenheit. Der Korre- 
spondent des »Berliner Börsencourier' konstatiert, daß die »Königin 
von Cypem' es >zu keinem Erfolg brachte«, das , Berliner Tageblatt' 
berichtet, das Kostfimlustspiel sei >auf starken Widersprach gestoßen; der 
achwadie BeifUl am Sdüume galt nur den Darstellem, die sich mit den 
bintiosen Operettenfiguren abmflhten«. In München ist man vollends dar- 
über einig, daß die .Königin von Cypern' ein Schund ist und durchfiel. 
Nur in M'ien, wo die Macht der All bezwingerin Presse noch größer 
ist als die der Aphrodite, gelingt das schelmisch- liebenswürdig^e Spiel mit 
der Wahrheit und dem Vertrauen des Publikums. . . Die Aktentasche, 
mit der Herr Lothar noch immer hemmrennt - sdn Schreiben ist nach 
Heine dgentUch ein Lanfen — , ist dne wahre PandordiAchse« Ohmbt 
man, daß er, während er Mfinchen beglückt, Wien angeschoien Ußt? 

Abgesehen von Vorträgen, Essays, allsonntä}:^ liehen Interviews hat er sich 
neulich wieder theatralisch bemüht Leider heimlich, im Theater an der 
Wien wurde eine Operette »Befehl des Kaisers« gegeben, und das Text- 
buch hatte Herr Lothar aus dem Französischen in eine andere Sprache 
flbersetxt Kdn geringerer verbii:gt sidi nimlidi hinter dem Pseudonym »Peter 
Our«. Bis man zum wahren Spitzer kommt, muB man also jetzt berdts 
drei Hüllen durchdringen. Ach, die Übersetzung der Liedertexte erwies 
sich, wie mir ein Eingeweihter mitteilt, als unbrauchbar, sie 
ohne Rücksicht auf die Sangbarkeit htrgcstellt war. Nach langwierigen 
Verbessemngen gelang es endlich, den Text der Musik notdürftig anzu- 
passen. Die Operette fid durch. Ubrettist und Komponist dürften in 
Wien l»inen Heller verdient haben. Herr Lothar — selbst nnlwstecfa- 
licher Theaterrichter — hatte schon im Herbst 1000 Kronen erhalten. 
Ffir eine Stümpenrbeit, die jeder Berlitz Schüler zuwege gebracht hätte. 
Mochte er sich aber auch noch so schlau hinter dem dritten Pseudonym 
verstecken, das Muiteraug' hat ihn doch erkannt: Die ,Neue Freie Presse* 
fand mit dem liir eigenen Scharfsinn heraus, daß namentlich dem Über- 
setzer für sdne »Uebenswflrdigen Liedertexte« alles Lob gebAhre . . , 
»Lid)enswttrdig€ scheint die cbankteristlsdie Bczdchnnng für unseres 
Lotbar Schallen in allen sdnen Veridddungen zu sdn. 

EndvrtdBter Leter* »Aus der Unterwttrfigkdt der versauerten 
und verkttöcfaerlen Qonveinante lauerte der DImonbeicdinettder Gewinn- 
sacht, rücksichtdosen Strebertums, tiefgewurzelten Menschenhasses un- 
heimlich hervor, und mit Schaudern glaubte man in ihr das schlechte 
Prinzip der Handlung, den bösen femd des Kaiserschen Hauses zu 
erkennen, der an Lorchens reiner Lichtgestalt zuschanden wird.« Von 
wdcher Tragödie spricht denn Herr Kalbeck? Doch nicht etwa vom 
»Fand«? Nein, bloB von den »Bekien Leonoten« des Hen» Panl Uadan, 
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die im Burgtheater überflüssigerweise wieder aiifg:e x ärmt würden, und 
von der Leistung^ dcz Fräuleins Senders. Entweder bereitet der Hugfo 
Wolf-Prozeß Herrn Kaloeck Alpdrücken oder eine Zahngesshwulst quÄlt 
ihn. Hoffentlich beruhigt er sich bald ! 

Eingeweüiter. Sie wollen wissen, daß J. J. David, ein Redakteur 
des ,Neuen Wiener Journals', der schreiben konnte und darum nicht zu 
verwenden war, an lierin Lippowitz, der ihn, als er dahinter kam, sofort 
cntUed, den folgenden Abscfaiedsbrief gerichtet bat: »Mein lieber Lippo- 
witz! Schneiden tnt weil. Kleben Sie wohl! . , . « 



MITTBILUNGBN DBR RBDAKTION. 

Der Herausgeber muß wegen Mangels an Zeit 
und zum Schutz gegen Querulanten an alle jene, 
die eine persönliche Unterredung wünschen, die 

Bitte richten, den Gegenstand vorher in knappen 
Worten schriftlich bekanntzugeben. Er wird dann, 
wenn es Ihm für den publizistischen Zweck not- 
wendig oder auch nur förderlich scheint, gern Tag 
und Stunde des Empfangs bekanntgeben. 

Ungenügend frankierte Briefe werden nicht an- 
genommen. 

Unverlangte Manuskripte werden nur zurück- 
gesendet, wenn f panklertesi und adPMslei^M 
Kuvert beilag. Es genügt die einer Drucksache 
entsprechende Frankierung, da die Rücksendung 
wegen Zeitmangels ohne schriftliche Begleitworte, 
Bedauern oder Begründung, erfolgt. 

Der Herausgeber ist außer Stande, alle ein- 
laufenden Zuschriften und Anfragen zu berücksich- 
tigen oder zu beantworten. 



Htrausgebfr und verantwortlicher Redakteur: Kar! Krau«?, 
nnudi fon Jaboda & SicscL Wien. III. Hintere ZolbuatMtmfie 3. 
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KOHZBSSIOmBRTB 8CHRÜPPLBR. 

Die Ministerien des Handels und des Innern 
kamen zu der Erkenntnis : >Es hat sich ergeben, daß 
die Tätigkeit mancher dieser Unternehmungen Miß- 
stände und insbesondere sehr bedauerliche Eingriffe 
in das Privat- und Familienleben hervorgerufen hat, 
durch die nicht nur jenCi die die Tätigkeit derartiger 
Institute in Anspruch nahmen, sondern auch dritte 
Personen folgenschwere, ja mitunter geradezu ver- 
hängnisvolle Schädigungen ihrer Interessen bu be- 
klagen hatten.c Und die Ministerien zogen die Kon- 
sequenz aus solcher Erkenntnis und verboten die 
PrivatdetekLivbureaux ? Nein, sie erhoben sie zum 
Range eines konzessionierten Gewerbes. Der Staat, 
der die Prostitution für der Übel schlimmstes er- 
klärt, erteilt die ßefuguis zu ihrer Ausübung. Aber 
die Prostitution verletzt kein Kechtsgut, während 
die Ausübung des Detektivhandwerks eine permanente 
Bedroh uni^ der Sicherheit darstellt. Wenn die Un- 
sittlichkeit den Befähigungsnachweis erbringen kann, 
mag sie bestehen bleiben. Ihr schadet das bifichen 
Bevormundung nicht, und den guten Staat macht's 
glücklich. So ward denn die Schnüffelei ein kon- 
zessioniertes Gewerbe. Nur »vollkommen verläßliche, 
unbescholtene Personenc werden sie betreiben dürfen. 
Ist's nicht, als ob die Polizei, die Lizenzen f&r Pro- 
stitution ausgibt, von ihren Bewerberinnen ein tadel- 
loses VorlcTOn verlangte? Die sogenannte Sicher- 
heitsbehörde hat längst die Konzessionierung der 
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Privatdetektivbureaux empfohlen* Offenbar aus Dank- 
barkeit für die Hilfe beim Aufspüren von Verbrechen, 
die manch einem Polizeirat zur Beförderung verhalf und 
manch einem Privatdetektiv die sorglose Ausübung 
der unsaubersten Praktiken ermöglichte. Nun hat der 
alte Geheimbund seine öffentliche Sanktion erhalten, 
und die Bedrohung des Privatlebens der Staatsbürger 
ist jener KoiizessiüiiäpÜiGht unterworfen, die in Wirk- 
lichkeit ein Recht, jenem scheinbaren Zwang, der die 
Freiheit für die Schnüffler bedeutet, die ihn auf sich 
nehmen. Wenn »Gebärdenspäher und Geschichten- 
trlts:er des Übels mehr in dieser Welt getan, als Gilt 
und Dolch in Mörders Hand nicht konnten«, so 
werden sie sich von nun an auf ihr Patent berufen 
können, »Bewerber um eine Konzessionen so heifit es 
in jener prächtigen Verordnung^ »haben in ihrem 
Ansuchen genau zu beseichnen, welches Gebiet und 
welche Tätigkeit sie zum Gegenstände ihres Geschäfts- 
betriebes zu machen beabsichtigen. Ausgeschlossen 
ist alles, was yom Standpunkt der öffentlichen Sicher- 
heit oder der Sittlichkeit bedenklich erscheint^ Sollte 
die Polizei nicht auch von den Prostituierten verlangen, 
daß sie das Gebiet und die Tätigkeit angeben, die sie zum 
Gegenstande ihres Geschäftsbetriebes zu machen be- 
absichtigen, und sollte sie ihnen nicht einschärfen, daß 
sie alles, was vom Standpunkt der SittUctikeit be- 
denkhch erscheint, zu vermeiden haben? Nein, die 
Behörde hat mit ihrer Verordnung gewiß nicht be- 
zweckt, den armen Privatdetektivs, die ohnehin so sehr 
unter der Konkurrenz der JournaUstik zu leiden 
haben, die letzte Möglichkeit einer Betätigung zu 
sperren. Was würde denn die schönste Konzession nützen, 
wenn die öffentliche Sicherheit und Sittlichkeit ge- 
wahrt bleiben müßten ? So schlinun kann's nicht ge- 
meint sein, und das ,Neue Wiener Journal, das dem 
▼erwandten Gewerbe seine Sympathie nicht versagen 
kann, glaubt so fest, der Lebensnerv der Schnüffelei 
werde nicht angetastet werden, daS es geradeeu die 
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Hoffnung aussprichty »dafi nach Inkrafttreten der er- 
wähnten Ministerialverordnung auch bei uns in Öster^ 
reich dieses Gewerbe einen Aufschwung nehmen 
wirdt. Die Tischler legen den Hobel hin, die Schlosser 
jammern über die schlechten Zeiten und selbst die 
Glaser haben, trotz den Oelegenheiten, die der 
nationale Streit schafft, wenig zu tun. Nur das 
Gewerbe des Privatdetektivs nimmt in Österreich 
einen »Aufschwünge. Zwar hat auch das ,Neue Wiener 
Journal den Sinn der Ministerialverordnung so ver- 
standen, daß dem Privatdetektiv »die Wahrung und 
der Schutz des Familienlebens zur strengsten Aufgabe 
gemacht wird«. Aber es fühlt nur zu gut, daü es 
sich hier um einon der besten Amtswitze handelt, 
mit denen je die Öffentlichkeit beruhigt wurde. So 
sicher man dem ,Neuen Wiener Journal* die Wahrung 
und den Schutz des Famihenlebens zur Aufgabe 
machen könnte, so sicher wird dies mit jenen Ehren- 



»In fagranti« annoncieren, ihre Unübertrefflichkeit 
im Erforschen von »Bheaffairenc und »Liaisons c 
rühmen, »phrasenlos, unauffällig und genüemanlike 
arbeiten« und sich in dieser verderbten Welt allein 
noch »vornehmste Gesinnungstüchtigkeit« bewahrt 
haben. Mit jedem ihrer Worte sucht die Verordnung 
ihre Spaßhaftigkeit zu beweisen. Von den Bewerbern 
um die privatpolizeiliche Konzession iordert sie außer 
einem tadellosen Vork'bün auch noch eine genügende 
»allgemeine Bildung«. Bs mag zweifelhaft sein, 
ob diese Eigensciuiften zur Erlangung eines Minister- 
portefeuilles in Österreich unerläßHch sind. Sicher 
sind sie störend bei der Ausübung des Schnüt'fler- 
handwerks, und ich habe noch nie gehört, daß man 
mit Unbescholtenheit und allgemeiner Bildung nicht 
Heber eihe Professur als die Stelle eines KuHssen- 
plauderers oder Privatdetektivs anstrebt. Ich habe 
das Amtsblatt nicht vor mir, aber wenn ein Artikel 
der ,Zeit', der die Verordnung bespricht, den 



männern 




unter der Chiffre 
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Wortlaut zitiert, dann haben ja die Ministerien 
des Handels und des Innern schon in der Stilisierung 
die ganze witaige Absicht dieses Ernstes verraten: 
Die Konzession werde nur dann erteilt werden, wenn 
der Bewerber »den Mangel jedes Anstandes 
bei der Sicherhelts- oder Sittenpolizei wird nach- 
weisen könnenc. 

Diese Hauptbedingung haben dieDetektivbureaux 
schon \^or der Konzessionierung in reichstem Maße 
erfüllt. Eine recht übersichtliche Darstellung der 
Entwicklung, der Erfolge und Gefahren des Schnüff ler- 
gewerbes — das erste deutsche Institut wurde 1880 in 
Berlin von Ca«pari-Roth Roffi errichtet — hat der 
Dresdener Amtsgerichtsrat Dr. Albert Weingart im 
,ArchivfürKriminal-AnthropologieundKriminaliStik*ira 
Jahre 1901 verötl'entlicht, und ich entnehme ihr einige 
krasse Schändlichkeiten, deren jede einzelne die von 
dem Verfasser zugegebenen Vorzüge der Einrichtung 
reichlich wettmacht. Da . haben wir vor tdlem das 
bewährte Hausmittel der »Provokation zum Ehe- 
brache. >Manch6 Institutec^ schreibt Weingarts 
»verfolgen die zuerst in Paris aufgekommene Praxis^ 
in Bhescheidungssachen einen Ehebruch der Gegen- 
partei mit List herbeizuführen. Typisch für das hierbei 
gewöhnlich eingeschlagene Verfahren ist der folgende 
Fall, der 1899 ein Gericht in Berlin beschäftigte. Eine 
Frau wollte sich von ilirem Mann wegen Ehebruchs 
scheiden lassen, hatte aber nicht genug Beweismaterial. 
Sie wendete sich an ein Institut, und dieses beauf- 
tragte eine seiner Agentinnen mit Erledigung der 
Sache. Die Agentin war juns* und hübsch; sie 
begab sich in das Geschäft des Eiieraamies, kaufte 
ihm etwas ab und bat ihn in so liebenswürdiger 
Weise, die Ware in ihre Wohnung zu senden, dafi 
der Kauftnann dies persönlich ausführte. Eir wurde 
mehr als entgegenkommend empfangen und trug einen 
leichten Sieg über diese weibliche Tugend davon. 
Plötzlich ö&ete sich eine Türe, imd die Schwester 
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der Kundin erschien zufällig im Zimmer. Diese hinter- 
brachte das Vorgefallene der betrogenen Ehefrau^ die 
daraufhin geschieden wurde.« Ob wohl unsere Inhaber 
vornehmster Qesinnungstüchtigkeit etwas anderes im 
Sinne haben, wenn sie in ihren täglichen Annoncen 
mit anwidernder Zudringlichkeit immer wieder 
»Wahrheitsbeweiselc in Aussicht stellen? »Ein in 
Holland lebender Menschenfreund, dem das (Jebahren 
mancher DetektiTinstitute auffiel, beschloß, dieses 
unlautere Treiben aufzudecken, und erdichtete zu diesem 
Zweck einige kitzliche Fälle, zu deren Erledigung er 
sich an mehrere Privatdetektivanstalten wendete. Der 
erste Fall betraf angeblich eine in Berlin getrennt 
von ihrem Manne lebende Frau, die des Ehebruchs 
überführt werden sollte, damit der Mann einen 
Soheidungsgrund in die Hand bekomme. Der Hol] ander 
wendete sich an ein Berliner Bureau, schilderte die 
betretfende Dame als raffinierte Person, der man sich 
nur mit Vorsicht nähern könne, und fragte an, ob 
der Hen Direktor über einen geeigneten Herrn ver- 
füge, der es unternehmen wolle, die Frau zur Ver- 
letzung der ehelichen Treu» zu bewegen. Zugleich 
ersuchte er um Übersendung der Photographie des be- 
treffenden für den ,Fall' geeigneten Vertrauensmannes. 
Umgehenderfolgtedie yom9. April 1891 datierteAntwort, 
daß der Auftrag angenommen sei und der Auftrag- 
geber versichert sein dürfe, daß, wenn es überhaupt 
niugiich sei^ — und das scheine ja der Fall zu sein — , 
die gewünschten Beweise geliefert werden sollen. Der 
Herr Direktor ist im Übrigen, da er nicht die Ehre 
hat, seinen Auftraggeber zu kennen, so vorsichtig, 
die gewünschte Photographie nicht zu senden; hin- 
gegen erbittet er umgehend einen Vorschuß von 
f>0() Francs zur Bestreitung der Unkosten. Dabei blieb 
die Sache. — Im zweiten Falle wendete sich der Hol- 
länder unterm 29. Juni 1901 als »C. v. Lang, München« 
an ein anderes Privatdetektivbureau in Berlin mit 
einer ähnlichen Sache. Es handelt sich angeblich um 
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eine Frau, die zur Zeit ui Wiesbaden weilen und 
gleichfalls zur Verletzung der ehelichen Treue verleitet 
werden soll. Der Auftraggeber will die Geschäfts- 
prinzipien und Bedingiuigeri des Instituts und dergl. 
mehr wissen. Der Herr Direktor ist alsbald bereit, 
den schwierigen ,FalI* zu behandeln, und bf^rn^rkt 
dabei, daß er ,bei bedeutendem Honorar sogar nicht 
abgeneigtsei, die Sache persönlich zu bearbeiten*. 
Und das will etwas heißen. Denn der Herr Direktor 
versichert, dafi er noch jede ihm übertragene Sache 
zu Gunsten seiner Küenten erledigt habe. Feste Be- 
dingungen hat der gewiegte Geschäftsmann nicht, 
da der ^Fall immer nach Lage der Sache behandelt 
werden muß und die Kosten daher sehr verschieden 
ausfallen.* Auf alle Fälle aber werden sie groß aus- 
fallen, da er ,nur große Sachen annimmt und nur 
miL dem feinsten Publikum zu tun hat'. Nach weiteren 
Verhandlungen schickt Herr Direktor X. das folgende 
Abkoniinen ,Herrn C. von Lang, Hochwohigeboren, 
München*: ,Die Unterzeichneten, Herr C. von Lang 
in München als Auftraggeber und Herr Direktor X. 
in Berlin als Beauftragter schHeßen folgendes Al)- 
kommen: Herr Direktor X. verpflichtet sich, sobald 
er telegraphische Ordre erhält, nach Wiesbaden zu 
reisen und in dem ihm angewiesenen Hotel Wohnung 
zu nehmen, sich von dem Tage an zunächst für einen 
Monat zur Verfügung zu steifen und nach den ihm 
dort gegebenen Instruktionen mit einer ihm noch zu 
bezeichnenden Dame bekannt zu machen und dieselbe 
möglichst zum EShebruch zu bewegen. Herr v. Lang 
verpflichtet sich, beim Unterzeichnen dieses Vertrags 
die Summe Ton M. 760. — an Herrn Direktor X. ein- 
zusenden. Falls noch ein zweiter Monat nötig sein 
sollte, verpflichtet sich Herr von Lang, an Herrn X. 
weitere M. 750. — zu zahlen. Wenn es Herrn Direktor 
X. gelingt, seine Aufgabe zu erfüllen, und dadurch 
die Ehescheidung herbeigeführt wird, so verpflichtet 
sich Herr v. Lang, an Herrn Direktor X. die Summe 
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von M. 1500.— als Honorar zu zahlen. Berlin, den 
11. Juli 1891. gez. X. — Im folgenden Fall tritt das 
Priyatdetektiyinstitut von C, Berlin, Dorotheenstr. 88 
in Erscheinung. Der Yersucher tritt jals 3« Byron, 
Bruzelles, 11 Place du Martjnr' auf und konstruiert 
den Fall der Mifiheirat eines Neffen. Die Familie des- 
selben würde 1000 Thaler daran wenden, wenn der 
Frau, während der Ehemann auf Reisen geht, eine 
Verletzung der ehelichen Treue nachzuweisen wäre, 
und der angebliche Brüsseler Onkel fragt an, ob 
Herr v. C. einen ansehnlichen gewandten Mann zu 
dem gedachten Zweck zur Verfügung habe; eventuell 
soll ihm eine Arizald Photographien der designierten 
Herren zugesendet werden. Herr Direktor von C. ist als- 
bald bereit (Brief vom 2, Sept. 1890), die Angelegenheit 
zu übernehmen. Er arbeitet aber nur im Großen und 
verlangt deshalb ein Fixum von M. 4000. Außerdem 
hat er ,Geschäftsprinzipien*, und diese gebieten ihm, 
daß M. 3000 sofort als Vorschuß gezahlt werden. 
Herr y. G. ist auch Menschenkenner; denn er sendet 
zunächst keine Photographien, sondern gibt als Produkt 
seiner Lebensweisheit den folgenden Satz zum Briten: 
,Ich könnte Ihnen ja mit einer ganzen Auswahl von 
Photographien dienen; aber ich richte mich nicht 
nach dem Gesicht, sondern nach den Fähigkeiten und 
Erfolgen meiner Beamten, die zu dieser Spezialität 
herangebildet sind. Ich bitte also, mir die Wahl zu 
überlassen*. Der fingierte Brüsseler Onkel, dem es 
darum zu tun ist, die Geschäftspraktiken und die 
dazu verwendeten Persönlichkeiten gründlich kennen 
zu lernen, läßt aber nicht locker; er verlangt Photo- 
graphien der zu der bewußten ,SpeziaUtät* heran- 
gebildeten Beamten, und erhält dann auch unterm 
17. Oktober 1890 eine kleine Photographie eines äußerst 
schneidig und patent aussehenden jungen Mannes 
zugeschickt. Im Begleitschreiben des Herrn r. G. 
heifit es: ,Hier vorläufig ein Photogramm eines 
meiner in Ehescheidungsangelegenheiten gewieg- 
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testen Detektivs, und glaube ich sicher, daß 
die Wahl auf diesen Herrn fallen wird. Leider kann 
ich augenblicklich nur dies eine Bild übersenden, da 
die übrigen geeigneten Beamten sämtlich auswärts 
sind und nach und nach erst in 8 resp. 12 Tagen 
zurückkehrend Der Brüsseler Onkel ist nun aber 
hartnäckig und hat an dem im Bilde eingesandten 
Herrn allerhand auszusetzen; zunächst scheint ihm 
der Gesichtsausdruok jüdisch. Dies Bedenken be- 
schwichtigt Herr y. 0. alsbald in einem Schreiben 
vom 23. Oktober 1890| und zwar mit den Worten: 
, . . . teile Ihnen mit, dafi betreffender Herr kein 
Jude ist, sondern aus einer achtbaren evangelischen 
Familie stammt. Nebenbei bemerke ich, daß jüdische 
Elemente bis jetzt und wohl auch ferner nicht in 
meinen Diensten stehen. Ich halte diesen Herrn, der 
bereits mehrere Resultate in seinem Fach aufzuweisen 
hat, für die geeignetste Person^ Im Uebrigen dringt 
der Herr Direktor, seinen Geschäftsprinzipien gemäß, 
auf sclileunigen Vorschuß. Der zähe Onkel ist aber 
immer noch nicht zufrieden ; er will noch mehr Photo- 
graphien haben, um unter den Herren Verführern 
seine Auswahl treffen zu können. Herr v. C. ist aber 
ebenso zäh und preist seinen in Vorschlag gebrachten 
jEinen' noch weiter an. Derselbe wisse unter anderem 
mit der Herstellung von Liebesbriefen trefflich Be- 
scheidy denn er stamme aus einer Offiziersfamilie. 
,Dies dürfte Ihnen wohl betreffs seiner 
Fähigkeit in jeder Beziehung genügen'. 
Dem yOnkeF scheinen diese Mitteilungen auch genügt 
zu haben, denn die Korrespondenz bricht mit diesem 
Briefe ab. — Dieselbe erfundene Geschichte von der 
Mi£ht'irat des Neffen spielt eine Rolle im nächsten 
Falle, der ein Hamburger Institut in Tätigkeit zeigt. 
Der Hamburger Direktor ist aber bescheidener; er 
verlangt zunächst nur Mk. 1500. — Vorscliuß und 
sendet auch gleich einige Photographien von Ange- 
stellten^ die den Fall , bearbeiten' sollen; doch fügt 
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er den freundschaftliohpn Rat bei, die Auswahl ihm 
zu überlassen, da ,er die Leute besser kennt, als 
Photographie besagte Gleichzeitig übermittelt er 
Prospekt und Tarif des Institutes und bittet um 
genaue Angabe der Lobensweise, der Leidenschaften 
u. 8. w. der betreffenden Dame, wann der Bhemann 
verreist und wieder zurückzukommen pfle^ und der- 
gleichen mehr. Nach einem schriftlichen Hm und Her 
entscheidet sich der Onkel für einen der in effigie 
eingesandten Herren, und zwar für einen angel>lichen 
^österreichischen Baron. Der ist aber, wie der Herr 
Direktor unterm 15. Oktober 1890 mitteilt, leider 
nicht mehr zu haben, da er ,in einer sehr dringliolien 
Angelegenheit nach Newyork abreisen mußte und 
voraussichtlich vor vier bis sechs Monaten nicht zu- 
rückkehren wird*. Ein Passus dieses Briefes ist zu 
charakteristisch, als daß er nicht wiedergegeben werden 
sollte. Es heißt da: ,Wir wollen hierbei nicht ver- 
fehlen, Ihnen mitzuteilen, daß derselbe (der öster- 
reichische Baron nämlich) als Kavalier und Aristokrat 
sich hierzu nicht ganz eignen würde; es könnte 
passieren, dafi sein angeborenes Ehrgefühl 
ihm im entscheidenden Moment gebietet, 
nicht zu handeln, wie ihm vorgeschrieben, 
und dafi er dann unverrichteter Sache zu- 
rückkehrt. Ihren Auftrag zur vollständigen Zu- 
friedenheit auszuführen, müssen wir jemanden haben, 
dessen Ehrgefühl für Geld käuflich ist, der uns eben 
streng ergeben, raffiniert und gerade für diesen Fall 
durchaus leidenschaftlicher Natur und tauglich ist'. Als 
solch, tauglicher Mann' wird ein ,Lord BenningfieldS^or- 
geschlagen — nach sicheren Ermittelungen ein gewisser 
Georg Knoop, Hamburg, Bahnhofstraße 7 wohnhaft 
— und dem Briefe auch ein nach bekanntem Muster 
hergestelltes ,Abkommen* beigefügt, woTiach dem 
,Lord* für seine Taten 2000, dem Direktor sogar 
6000 Mark im Falle des Gelingens zu zahlen sind. 
Der Schlufibrief der interessanten Korrespondenz 
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trägt das Signuni ,Polizeibehörde der Freien und 
Hansa-Stadt Hamburg' und enthält die Mitteilung, 
daß dem Herrn Direktor infolge der gegen ihn ein- 
geleiteten Untersuchung die fernere Ausübung des 
Gewerbebetriebes polizeilich untersagt worden ist.« 

Nicht minder bewälirt ist die Ans ti f t n ng zum 
Meineid. Weingart erzählt unter anderem: »Be- 
sonderes Aufsehen erregte die Verurteüung des 
Deteküvinstitutsinhabers Grützmacher wegen Mein- 
eides und Anstiftung zum Meineid. Grützmacher war 
Kriminalkommi s sar in Berlin gewesen und hatte sich 
hier durch seine Geschicklichkeit ausgezeichnet. Sein 
Gehalt reichte nicht zu, seine zahlreiche Familie 
(13 Kinder) zu unterhalten. Er geriet in iSchuldeny 
sing deshalb ab und begründete nun das Privat- 
detektivinstitut ,Greif. Seine Devise, die überall, 
nicht nur in Annoncen und Zeitungen, sondern auch 
z. B. auf den Scheiben der Straßenbahnwagen zu 
lesen war, lautete: ,Der Greif greift alles I* Durch 
skrupelloses Vorgehen, insbesondere durch Fallen- 
stellen in Ehescheidungssachen, erzielte er jährlich 
ein Einkommen von 60 bis 80.000 Mark, bis der 
folgende Vorfall seinem Treiben ein Ende niarlite. 
Ein Musikalienverleger ui Berlin hegte gegen seinen 
Schwiegersohn, den Konsul P. in Lübeck, Verdacht, 
daß dieser die eheliche Treue verletze, und wollte 
deshalb eine Ehescheidung herbeiführen. Er gab 
Grützmacher den Auftrag, Beweise dafür, daß der 
Konsul P. gegen die eheliche Treue verstoße, zu 
sammeln. Grützmacher stellte nun die Leimrute auf 
und setzte Lockvögel aus. Er veranlafite, daß, als 
der Konsul P. eines Tages von Lübeck nach Bonn 
fuhr, ein hübsches Mädchen namens Becker zu- 
sannnen mit einer älteren Begleiterin denselben Zug 
benützte, während der Fahrt die nähere Bekannt- 
schaft des Konsuls machte und in Bonn in demselben 
Hotel wie dieser abstieg. Der Konsul fragte sie, ob 
er sie in ihrem Hütelzimmer besuchen dürfe ; sie ging 
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darauf ein, der Konsul besuchte sie; es kam 
aber zu keinem Ehebruch. Grützmacher bestimmte 
hinterher im Ehesoheidungsprozeß beide Frauen- 
zimmer, die Becker und ihre Begleiterin, dazu, dafi 
fiie unter Eid falsch aussagten. Er wurde deshidb 
wegen Anstiftung zum Meineid zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilte 

Drittens das Unglaubwürdigmachen von 
Zeugen: »Wenn einem Auftraggeber daran liegt, die 
Glaubwürdigkeit eines Belastungszeugen abzuschwä- 
chen, so beg^nügen sich juaiichmal die Privatdetektivs 
nicht danut, die Vergangenheit des Zeugen zu durchfor- 
schen und Tatsachen ausfindig zu machen, die ihn irgend- 
wie anrüchig und minder glaubhaft machen könnten; sie 
gehen zuweilen auch darauf aus, den Zeugen in An- 
gelegenheiten zu verwickeln, die ihn in einem un- 
günstigen Licht erscheinen lassen sollen. — Vom 
Schwurgericht in Hirschberg waren zwei Männer 
wegen Sittlichkeitsverbrechen mit einer Jugendlichen 
verurteilt worden. Es gelang ihnen, eine Wiederauf- 
nahme des Verfahrens herbeizuführen. Es kam ihnen 
nun darauf an, die Hauptbelastungszeugin, jene Jugend- 
liche, unglaubwürdig zu machen. Diese war in Berlin 
bei einer Herrschaft in Dienst getreten. Ein Detek- 
tivinstitut erhielt den Auftrag, zu ermitteln, ob das 
Mädchen in Berlin einen unsittlichen Lebenswandel 
führe, damit daraufhin ihre Glaubwürdigkeit ange- 
fochten W'Crden könne. Ein Agent des Institutes 
s(^hlängelLe sich an das Mädchen heran, spielte den 
iralanten Bräutigam, hid das Mädchen in ein Caf^ ein, 
küütc es hier in Gegenwart anderer Leute, unter 
denen sich der Du'ektor des Instituts befand, imd 
fuhr dann mit dem Mädchen in einer Droschke allein 
nach Haus. Daraufhin wurden der Direktor und sein 
Agent als Zeugen vor das Schwurgericht geladen; 
das Mädchen durchschaute aber den Schwindel und 
erzählte den Geschw^orenen, wie es in eine Falle 
gelockt worden sei; der Agent gab dies zu. — In einem 
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andern Fall drängten sich im Auftrag eines Instituts 
elegante blumenspendende Herren an ein junges 
Mädchen heran, um dieses zu Fall zu bringen. Das 
Mädchen hatte Ansprüche an einen Herrn, und dieser 
wollte sich den Ansprüchen dadurch entziehen, daß 
er das Mädehen zur Prostituierten zu machen suchte, 
um ihre Glaubwürdigkeit anfechten zu köinu n.<^ 

* Viertens die Anstiftung zu strafbaren 
Handlungen: »Ein Bureau in Newyork schickte 
seine Agenten mit falschem Papiergeld aufs Land 
hinaus, und zwar immer zwei Herren auf dieselbe 
Strecke. Der eine Agent verkaufte falsches Papier- 

feld zu niedrigem Preise; einige Zeit später erschien 
ann beim Käufer der zweite Agent, sagte ihm sein 
Verbrechen auf den Kopf zu und verlangte eine 
bedeutende Sunune^ damit er eine Anzeige unterlasse* 
Gab der Käufer nichts, so denunzierte er ihn bei der 
Polizei und maoiite auch damit ein Geschäft, da die 
amerikanische Polizei denjenigen, die den Verbreiter 
falschen Papiergeldes anzeigen, eine hohe Prämie 

* zahlt.« 

Fünftens die Untreue gegen den Auftrag- 
e:eber: »Manchmal dienen die Detektivs txiden 
Parteien ; namentlich in Ehescheidungssachen setzen 
sie sich zuweilen mit den zu Beobachtenden in ge- 
heime Verbindung, lassen sich auch von diesen 
bezahlen imd berichten dann einfach, was ihnen von 
diesen aufgetragen wird. ESn vorsichtiger. Mann beauf- 
tragt daher, wenn er einen Det^^ktiv in Anspruch 
nimmt, zugleich einen zweiten, der den ersten über-«' 
wachen soll; freilich schützt auch das nicht immer, 
da diese Detektivs manchmal unter^ einer Decke 
stecken. — Ein reicher Händler in Wien lieft seine 
Frau wegen Verdachts des Ehebruchs durch zwei 
Detektivs beobac::lit<'n. Täglich schickte ihm dieser 
Berichte, die aber nie etwas Bestimmtes und Bela- 
stendes enthielten. Als er schon 500 Kronen Gebühren 
bezahlt hatte, ließ er den Detektiv durch einen 
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andern Detektiv überwachen. Da stellte sich heraus, 
dafi der erste mit seiner Frau gemeinschaftliche Sache 
gemacht hatte; er hatte ihr den ganzen Plan ihres 
Mannes verraten und ein intimes Verhältnis ange- 
knüpft, afi mit ihr zu Abend und fuhr mit ihr 
spazieren. € 

Sechstens die Erpressungen: »Wer einen 
Detektiv beauftragt, ist hierbei meist genötigt, diskrete 
Familienverhältnisse zu enthüllen. Dies benützen niiii 
manche Detektivs, namentlich wenn bie von liuem 
Bureau entlassen und stellungslos sind, indem sie sich 
an die ihnen bekannt gewordenen Auftraggeber 
wenden und diese mit Ansuchen um Gelddarlehen 
belästigen, wobei sie meist durchblicken lassen, dafi 
sie bei einer Ablehnung die ihnen bekannten Geheim«- 
nisse verraten würden. c 

Einen Fall von Betrug, der sich in Wien er- 
eignet hat, habe ich selbst — in Nr. 146 der ,Fackel' — 
behandelt. Ich kam damals auf die Affaire Hasel- 
Ziehrer zurück und erzählte:» . . .Eines Tages aber ging 
die Witwe Hasel nicht nur der ererbten Autorrechte, 
sondmn auch des Beweismaterials verlustig. Zwei 
Herren waren bei ihr erschienen, deren einer sich als 
Sekretär der New} orker Oper vorstellte. Diese wolle 
, Flamm i na' aufführen. Ziehrer sei in Amerika populär, 
die Enthiilhmg der Autorschaft seines Lehrers werde 
dort grote Sensation machen; nur handle es sich 
darum, jene Dokumente zu erhalten, durch die der 
geistige Anteil HaseTs an Ziehrer's Jugendwerken 
verbürgt sei. Anzahlung ÖOÜ Kronen; binnen sechs 
Wochen definitiver Bescheid. Die in dürftigen Ver- 
hältnissen lebende Frau liefert die Partitur, welche 
die Randbemerkung Hasel's über seine Autorschaft 
enthält, und andere Beweisstücke aus. Vor Ablauf 
der bedungenen Frist langt ein Schreiben aus Newyork 
ein, s&mtliche Dokumente Professor Hasers seien in 
Verlust geraten* Der Frau gelingt es, in Erfahrung 
2U bringen, dafi die beiden Amerikaner Angestellte 
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eines Wiener Priyatdetektivinstituts waren.« Der 
Staatsanwalt verwies die Betrogene — an die ,FackeP. 
Ich wiederum forderte den Staatsanwalt auf, wegen 
Betruges einzuschreiten. »Wenn er ein tapferer Staats- 
anwalt istc, schrieb ich, »wird er den Fall zum Aus- 
gang einer Campagne g«\Lren das Gesamtunwesen der 
Deteklivinstitutü nehmen, die bisher in schamlosester 
Weise und unter den Augen der Behörden Ehre, 
Privatleben und Eigentum der Staatsbürger an «greifen 
durften.«... Immerhin ^ebe es, meint Weingart, eine 
ganze Anzahl von Bureaux, die sich von solchen 
»wilden Sac^hrn« femhaUen. Aber ich wüßte nicht, 
wie^s in einem Betriebe anständig zugehen sollte, der, 
wenn er schon nichts schlimmeres tut, mindestens 
die Erschnüffelung der »vollständigen Tageseinteilung 
von Ehegatten, Verwandten und Bekannten« besorgt 
und die HerbeischafiPung »beweiskräftigen Materialsc 
— nicht blofl zur Überführung von Hausdieben — garan- 
tiert. Gegen diese lockenden Versprechungen schafft 
nur das Strafgesetz Remedur. Wdnn nicht ärgere, vom 
Staatsanwalt zu verfolgende Vergehen nachweisbar sind, 
so machen sich die Privatdetektivs in allen Fällen minde- 
stens einer Ehrenbeleidigung durch Verbreitung »ehren- 
rühriger, wenn aucli wahrer Tatsachen aus dem Pri- 
vat- und Fannhenleben« schuldig. Daß man ihnen 
schon mit dem einen Paragraphen den Garaus machen 
könnte, beweist der folgende Gerichtsfall, den icli in 
einer Zeitung, die infolge Mangels an Dricktivinsera- 
ten ein freies Wörtchen in dieser Sai fin waizen kann, 
am 21. Mai 1903 gefunden habe. Der Inhaber emes 
Detektivbureaus und ich glaube auch vornehmster 
Gesinnungstüchtigkeit, der täglich auf der letzten 
Seite fast sämtlicher Wiener Blätter pathetisch 
wird, ist wegen Beleidigung angeklagt. Das Bu- 
reau hatte den ehrenvollen Auftrag erhalten, die 
»Lehensweise« eines Geschäftsführers zu kontrolieren, 
der im Verdachte stand, 1500 Kronen entwendet zu 
haben. Es erkundete, daS der Mann »mit einer hübschen 
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Wirtstochter vertraulich verkehre und dafür dem Vater 
des Mädchens mit Geld aushelfe«. Den Brief, der diese 
Information enthielt, fand der Beobachtete unter der 
Korrespondenz seines Chefs. Wirt und Tochter klag- 
ten wegen Ehrenbeleidigung. Der Angeklagte wies 
— schon vor der Ministerialverordnung — auf ein 
Privileg der Gemeinheit, auf den angeblichen Besitz 
einer Konzession hin. Zwischen dem Detektiv und dem 
Richter (Qerichtssekretär Dr. Bemegger) entspann sich 
ein recht interessanter Dialog. Der Angeklagte er- 
klärte, er sei Besitzer einer Konzession und laut einer 
Vereinbarung mit dem Auftraggeber trage dieser alle 
strafrechtlichen Konsequenzen. — Richter: Diese Ver- 
einbarunic ist von Ihnen geschlossen. Das hindert aber 
nicht, daß sich do^h Jemand durch eine Auskunft 
beleidigt fühlen und Sie klagen kann. — Angekl. : 
Herr Richter, aber raeine Konzession berechtigt mich, 
Auskünfte zugeben. — Richter: Ihre Konzession 
ist dem Strafgesetze gleichgiltiij^. Das Gesetz 
verbietet es, sich in das Privat le ben zu mengen. 
Auch wenn Sie die Konzession dazu haben, dürfen 
Sie keine Mitteilungen aus dem Privatleben an die 
ÖfP^ ntlichkeit bringen. Das Strafgesetz wird 
nicht zu Gunsten der Privatdetektivs geän- 
dert. Ich rate Ihnen deshalb, einen Ausgleich einzu- 
gehen. — Der Detektiv entging durch eine Abbitte der 
sichern Verurteilung. Ich denke, dafi die Konzession, 
die der Ehrenmann nur vorgeahnt hat, von nun an 
keinen Oesinnungstüchtigen hindern wird, Aufschlüsse 
über das Liebesleben der Staatsbürger zu erteilen, 
wohl aber dazu ermuntern wird, sie rait verstärkter 
Frechheit vor Gericht zu vertreten. Konnte man das 
Gewerbe nicht verbieten, so war es doch unsinnig, 
es zu erlauben. Nicht Konzession, nur das Strafge- 
setz kann über die gefährliche Nähe der Verdachts- 
fabriken beruhigen. 
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TlieateTt Kimat nnd Iiiteratitr. 

Das führende Blatt deutschösterreichischer Kultur 
hat eine Pestwoche hinter sich. Vom 4. bis zum 
11. Mai wurden die Herren Nordau, Goldmann und 
Sternberg auf die moderne Literatur losgelassen. War 
das eine E'reude ! Der stärkste Pathetiker, der feinste 
Ironiker und der kurzweiligste Huraorist des Frei- 
sinns an der Arbeit! Schon am 4. Mai begann's nach 
ausgelassenem Gänseschmalz zu riechen. Man kennt 
die ausgelassene Art dieses St — gy der berufen war, 
die erste Aufführung der »Weber« zu würdigen. Die 
großzügige Geschmacklosigkeit^ die die Haltun|; der 
jNeuen Freien Presse^ in litmrischen Dingen bestimmt^ 
hat es nicht zugelassen, daS Speidel aus der Pension ge- 
weckt oder doch wenigstens einer der Feuilletonkritiker 
ausersehen werde, dem größten dramatischen Ereignis, 
das Wien seit J ahren geschaut hat, gerecht zu werden. Ein 
Kommunalreporter, dessen Witz eben nocii das Problem 
der Tram wayvib er Füllung, dessen Ernst das Thema 
von den Grasroliren zu bewältigen vermag, war der 
geeignete Mann, die »Weber« in Wien einzu- 
führen. Was kann man von solch' armem Teul el ver- 
langen ? Er soll über die Wirkung des großen Re- 
voiutionsstücks sprechen und gibt statt dessen plötzlich 
seinem Lokalehrgeiz nach: »Das Haus war selbst- 
verständlich vollkommen ausverkauft und trug in 
allen seinen Teilen die hergebrachte Premieren* 
Physiognomie. Die Oalerien schienen ein wenig 
schwächer besetzt als an sonstigen Sensationsabenden 
der Leopoldstädter Bühne ; aber das ist auf die strenge 
Befolgung jener behördlichen Vorschriften aurttckzu- 
führen, die in letzter Zeit mit Rücksicht auf die 
Sicherheit des Theaterpublikums erflossen sind und 
teilweise auch der Überfüllung der Galerien dadurch 
abhelfen sollen, daß ^le die Zahl der Entrcekarten, 
die ausgegeben werden dürfen, genau festsetzen, be- 
zielmngsweise das bisherige Ausmaß derselben ent- 
sprechend restringierten..,« Drei gedankenschwere 
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Punkte sohliefien diese künstlerische Betrachtung. Es 
ist wie im ersten Akt der »Weber«, — die Schwüle vor 
dem Oewitter, Jetzt erst wird der St— g loslegen I 
Aber er bewitzelt noch die Garltheaterdaque, die es sonst 
viel wüster treibe als die echten Galerieenthusiasten 
bei der Premiere der » Weber ^ . Bndlich kann die Theater-, 
Kunst- und Lileraturfremdhcit, die sich in der ersten 
Hälfte des Artikels hinter Lokalscherzen verbergen 
mußte, zum Ausbruch kommen. Der Mensch scheint 
— anders als die allierne Wiener Zensur — zu 
glauben, daß die »Wehere ein A<^jtationsstitok 
für die Fabrikanten seien; wenigstens spricht er 
von der »großen Rede« Dreißiger's im ersten 
Akt, die »verpufft« sei« Dagegen findet er 
plöt25lich — weiß nian denn, was in so einem Gehirn 
vorgeht? — , daß im dritten Akt »Herr Wach 
(Qendarm) eine ansprechende Leistungc bot. Es 
ist ein typisches Merkmal der Theaterfremdheit, 
einen beliebigen Episodisten für den Angelpunkt der 
Vorstellung zu halten. Hat Dich, lieber Leser, nicht 
oft schon der Sitznachbar in Raserei gebracht, der 
beim Auftreten eines beleibten Statisten in den Ruf 
ausbricht: »Aha, Baumeister!«? Solche Sitznachbarn 
sclireiben auch für Zeitungen und »entdecken« daaa 
mit dem Palken auge des absoluten Ignoranten unter 
den fünfzig: Episodisten der »Weber« just den 
gleichj^iltigsten. Dieser St — g, der Basserraann's Dar- 
bietung »fahrig und zerfahren« nennt, markante 
IjpistiiTignn, z. B. den alten Baumert des für diese eine 
Rolle gebornen Pauli oder den Pfeifer des Herrn 
Forest nicht erwähnt und sich plötzlich auf den 
Darsteller des >Qendarmen« wirft, hat natürlich nicht 
die blasse Ahnung, warum er gerade den ent- 
deckt. Mir hat z. B. die natürlich verlegene 
Art gefallen, in der der Spieler des Kutschers 
die prächtige Antwort auf die Frage, was die revol- 
tierenden Lfoute denn eigentlich verlangen, gebracht hat: 
»Mehr Lohn wull'n se halt hab'n, die tummen Ludere. 
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Ich hätte aber, da ich selbst Herrn Pauli's unver* 
gleichliches Hungermännchen nicht« für eine schau- 
spielerische Probe halte, nicht den Mut, in einem 
Milieuensemble, wo alle episodische Natürlichkeit 
Regiesache ist, auf Entdeckungen auszugehen . . . 
Herr Sternbei^, der die »Wehere aus dem Gesichts- 
winkel des Handlungsreisenden im dritten Akt her 
trachtet, schließt — wörtlich— mit der Versicheming, dafi 
den Erfolg des Werkes »die überzeugende Echtheit 
der Gesinnung, der man sogar gelegentlich 
Übertreibungen zugute haiten muß«, be- 
wirkt hat. Der Mann hält also doch die »Webern 
für ein Tendenzstück, aber — trotz der »groiieu 
Rede« Dreißiger's — für ein soziaMeraokratisches. . . 
Ich kann mir nicht h(^lfen, dieser St — g ist ja gewiß 
eine an sich gleiciigiltige und nur durch die ihr auf- 
gebürdete Mission beträchtliche PersönHchkeit : aber 
ich kenne kaum einen zeitgenössischen Schriftsteller, 
der eine so markante Art hätte. Er schreibt Wen- 
dungen hin — man weiß nicht, ob sie witzig sind, 
aber man muS sich die Kopfhaut kratzen. Er 
hat etwas »Prickelndes«. Dazu diese Süffisance, mit 
der vom Standpunkt des Jours bei Frau Jeiteles 
über Prägen der Kunst abgeurteilt, die moderne 
Malerei verhohnsimpelt und da^ moderne Theater 
wie ein Pokerspitl abgetan wird. Das Trauriire ist, 
daß die ,Ncue Freie Presse', wenn ihr nun schon ein- 
mal der Weichselzopf hinten hängt, sich nicht mit 
dem einen Nordau begnügen will, der doch wahr- 
haftig den Hedarf an philiströser Schäbigkeit ganz 
allein decken könnte. Mit diesem glatten Stilisten 
der übelsten Gesinnung könnten wir uns als dem voll- 
kommenen Repräsentanten dessen, was wir hassen, 
immerhin ab finden. Aber so müssen wir unsere Empörung 
vergeuden, müssen täglich dem in Notizen verspritzten 
Gift standhalten und außer dem QewaltphiHster in Paris 
auch noch Herrn Schütz, auch den in die Literatur 
verschlagenen Kommunalreporter und schließlich den an- 
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mutigen Herrn in Berlin ertrae^en, der, wie Herr 
Nordau sich räuspert und wie er auf die Kultur spuckt, 
ihm trefflich abgeguckt hat. 

Die Nummer der ,Neuen Freien Presse' rom 
6. Mai sollten vorsorgende Abonnenten kommenden 
Geschlechtern aufheben. Was sie birgt, ist noch 
denkwürdiger als der Elmpfang der »Weber« durch 
einen TMmwayüberfÜllungshnmoristen« Man braucht, 
da Kontrastwirkung -an sich schon ein Ele- 
ment des Humors ist, blofi festzustellen, dafi im 
Leitartikel der eben verstorbene Herr Moritz 
Jokai — wohlgemerkt, als Dichter und nicht als Ver- 
waltungsrat und Versicherungsagent — zur Säkular- 
erscheinung erhoben wird und daß gleich unter dem 
Strich Herr Max Nordau Rodin für einen dilettan- 
tischen Pfuscher erklärt, Herr Nordau hat Tum der 
Reihe nach bereits alle großen Denkmäler unserer Kultur 
verunreinigt. Und darf noch immer frei herumlaufen. Man 
kann seinen immer abscheulicheren Exzessen gegenüber 
nichts tun, als den jeweils angerichteten Schaden 
konstatieren. 

Ein Lesepublikum, daß diesem maniakalischen 
Wüten ohne lauten Protest zusieht, muß sich auch die 
jämmerliche Berliner Nachahmung des Pariser Musters 
gefallen lassen, Herrn Paul Ooldmann. Das ist nicht 
«twa einer, den Ehrgeiz oder Bequemlichkeit , zum 
Niveau des rationalistischen Spiefiers himmterführt. 
Der kann sich mit dem Leser nicht verständigen, weil er 
tief unter dem Horizont des Lesers denkt. Es ist eine 
Offenbarung philistrischer Flachheit, wie sie bisher 
vielleicht überhaupt noch nicht erlebt worden ist. 
Diese Fülle von Banalität ist in ihrer Art ebenso un- 
verständlich wie der Tit fsinn, der sich dem Erfassen 
durch hundert Sdüeier entzielit. Wenn wir diesen 
Paul Goldraann lesen, ist's uns, als ob die Drucker- 
schwärze uns die Augen verklebte: so nah ist das 
alles gerückt, was er uns zu sagen hat, so unent- 
wirrbar einfach ist die Weisheit, die er verkündet. 
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An diesem Paul Goldinaan sehe ich aber auch, was 
das Milieu ausmacht, aus dem und über das ein 
SchriftsteUer schreibt« Ich traue keinem mehr, der 
in Korrespondenzen aus einem der Länder des Welt- 
postvereins eine hübsche Feuilletonbegabung verrät. 
Herr Goldmann hat einmal aus China fesselnde Reise- 
briefe geschrieben und selbst in Paris noch, auf dessen 
Pflaster eben jeder Reporter zum geistigen Elegant 
wird, sich 2U einer Homiung der deutschen Publizistik 
emporzustapeln gewußt. Seine Berliner Theaterbriefe 
rangieren tief unter den Möglichkeiten iracnd eines 
Wiener Kulissenkuli, dessen einzige lalentprobe 
bisher die Stilisierung des Konflikts zwischen einem 
Tenoristen und seinem Direktor gewesen ist. Kommt 
dazu die Mißempfindung über den Aufwand ai\ 
Superklugheit, mit dem die letzte Trivialität vorge- 
bracht wird, so ist die Erbitterung begreiflich, 
mit der selbst im Kreise der ausgepichtesten Spieß- 
bürger jedes Feuilleton des Herrn Goldmann empfangen 
wird. Auch der dümmste Kerl empfindet schließlich die 
Beleidigung, wenn ihn einer für noch dümmer halten 
will, als er ohnedies ist. In neun Spalten und in einem 
unaufhaltsam dünnflüssigen Stil| der besonders der 
Kritik von Durchfällen angepaßt ist, wandelt Herr 
Ooldmann~am 11. Mai --den Satz ab, daß »die Klassiker 
modern sind — ja noch mehr, daß sie modemer sind 
als die Modernen«. In Philisteria ist neuestens der 
Klasbikerkoller ausgebrochen. Herr Goldmann, der 
den heutigen Dichtern politische Indolenz vorwirft, 
berauscht sich an dem Gedanken, daß bei der Neu- 
auffühning von" »Kabale und Liebe« in Berlin »das 
Publikum, als * der Musiker Miller dem Präsidenten 
die Tür wies, , Bravo I* rief«. Immer wieder kommt 
er darauf zurück, und von diesem Zwischenfall 
glaubt er die Renaissance klassischen Empfindens in 
Deutschland ableiten bu können. Nur eines gebe es, was 
einem dichterischen Werke Ewigkeit verleiht: die 
»grofien Ideenc Wohl ein dutz^ndmal konstatiert Herr 
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Goldmanii, daß die iiiüdernen Dramatiker keine »Ideen« 
haben. Es berührt einigermaßen droHig, einen Kritiker, 
der vielleicht von allen lebenden Zeitungs- 
schreibern am wenigsten »Ideen« hat, solc^he unauf- 
hörlich von den Dramatikern verlangf ii zu hören. Dazu 
nämlich geh(n't so gut wie gar keine (irütze, jedes 
moderne Werk einfach mit der Beteuerung von der 
Schwelle zu weisen, daß es ein »Klassikerc besser 
gemacht hätte. Das wird ftuf die Dauer auch dem 
eingefleischtesten Philister zu dumm, der sich durch 
die fortwälirende Spekulation auf das »gesunde Ge- 
fühl« nicht fangen läfit und schließlich die Impertinenz 
empfindet, die die fortgesetzte Abkanzelung eines 
Gerhart Hauptmann durch einen seichten Tagschreiber 
im Grunde bedeutet Auch den Emst einer Kritik 
vermag er zu würdigen, die in sechs Spalten die 
Worte .^^Iki^^i^iker« , »Ideen«, »Freiheilssehueu« , 
»Donnerruf« bis zum Erbrechen wiederkäui, um 
plötzUch umzukippen und, weil ihr ein paar dumme 
Witze eingefallen .-ind,»Kabale und Liebe«, das ebennoch 
als ewiges Muster hingestellte Werk, zu verhöhnen und 
zu erklären, diese Tragödie arbeite auch »mit 
den Mitteln der Verwechslungsposse« und sei 
nur deshalb ein Trauerspiel, weil »Schiller offenbar 

fanz besonders daran lag, daß im fünften Akt die 
dmonade zur Verwendung kanuc»«. Durch neun 
Spalten, in JSmst und Scherz, müssen wir dies salz- 
lose Gewässer Über uns ergehen lasseUi weil in Berlin 
ein Repertoirestück des Hoftiieaters auch auf einer 
andern Bühne gespielt wurde. »Oer ärgste' Drucke, 
schreibt Herr Goldmann, da er von dem politischen 
Inhalt von »Kabale und Liebec spricht, »ist von den 
Völkern genommen, aber wie viel Druck ist 
noch ii:eblie ben I« . . . Und das Publikum würde 
Bravo!« rufen, wenn man den lästigen Druck- 
schwärzern, die die Tyrannis der Fürsten abgelöst 
haben, die Tür wiese. 
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Rout bei Neuftianns. 
Tin troldenen Prag, dem >Schniockkästchen der Monarchie«, 
ist auch allerlei Schnurriges zu lesen. Im , Prager Tagblatf zum 
Qei^et ein Feuilleton unter dem Titel >Rout bei Neumanns«. 
Von dieser sinnigen Einrichtung, die der geschäftskundige Direktor 
des deutschen Landestheateis, Herr Angelo Neumann, eingeführt 
hat, war hier schon einmal die Rede: die Abfütterung der Jour- 
nalisten ist eine so gründliche, daß sie es für ein ganzes Jahr satt 
belcommen, die Theaterwirtschaft des schlauen Händlers mit kritischen 
Augen zu betrachten. Schon üt)er das Fressen selbst werden Recon- 
naissance-Feuilletons geschrieben. Die Frau Buska, Heroine, Salon- 
dame, erste Liebhaberin, Naive und Direktorsgattin, erreidit es 
wenigstens einmal im Jahr, >bezaubernd« zusein. Wenn Journalisten 
essen, so essen sie immer — wie unappetitlich 1 — mit dem Messer 
der Kritik und wischen sich mit Zeitungspapier den Mund ab. Und 
immer dieselbe h'röhlichkeit, mit der die Absichten des Gastgebers 
quittiert werden, mag nun Herr Krupp in Ikrndorf, Herr Philipp 
Haas in Wien oder Herr Neumann in Prag sich gute Nach- 
rede zu sichern wünschen. Als ob diese culinarische B^nflußung 
der öffentlichen Meintmg — zumal wenn auch Zigarren in belie- 
biger Auswahl zur Verfugung stehen — etwas Selbstverständliches, 
Normales und vom Standpunkt einer unparteiischen Ftase zu 
Billigendes wäre. Der Prager Feuilletongourmand sagt von Herrn 
Neumann unumwunden : »Er sidit einen Kritiker durstig in der Ecke 
stehen; aber statt ihn mit dnem Löffel Wasser zu veigiffeen, bietet 
er die Biere des Landes oder die Wdne der Fremde in Oberfiuß 
an.« Es muß ja recht nett zugegangen sein: »Das reiche Büffet«, 
meldet der dankbare Gast, >bricht nicht nur unter der Last der 
Gerichte, sondern mehr noch unter der Lubt derjenigen, die sich 
darauf stürzen«. Der Anblick all der schonen Leckerbissen 
läßt \\\fi den Mund spitzen, und niedlich schreibt er: »Es ist uns 
gelungen, ein kleines Tischchen zu besetzen und Paula 
Conrad-Schlenther 7\\ Tischchen zu führen«. Aber warum sagt 
das Schmöckchen >uns<? Bei der Erteilung kritischer Zensurnoten 
mag mau sich majestätisch fühlen: man schreibt doch Qottseidank 
anonym und hält schützend die Macht der Zeitung vor sein dürftiges 
Ich. Aber man frißt doch nicht anonym? Man verzehrt doch ei ge 
händig all die guten Sachen, die die bezaubernde Frau Buske- 
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aufsetischt hat? Nein, der Kritiker kann von dem Plnral nicht lassen, 
auch wenn er die armen Theaterleute, die bei solcher Gelegenheit 
dnes ganzen Jahres Sflnden abbfiSen, sdiwitzend um sehi leibliches 
Wohl bemüht sieht. In Prag scheint nämlich »das Theatervöikchen« 
auf der tiefsten Stufe der Demütigung vor der Presse angelangt zu 
sein: »Unsere ersten Schauspielkräfte mühen sich, uns 
ein reiches Souper aus zahllosen Hin- und Hergängen 
zu verschaffen.« Ich habe in meinem ganzen, an Erfahrungen 
vom Wesen der Presse reichen Leben einen Satz von ähnh'cher 
Verworfenheit nicht gelesen. Der Stolz eines Schmocks, dem Schau- 
spieler Kellnerdienste leisten müssen, und die höhnische Generosität, 
die statt Trinkgelder Kaiauer verabreicht, vereinigen sich zum Ein- 
druck einer Gesinnung^niedrigkeit, die selbst mich abgehärtetsten 
Leser verblüfft hat Aber zur Verhöhnung der Rolle, in welche die 
Diener der Kunst gezwungen sind, tritt verdientermafien die Gering- 
schätzung des gastfreien Direktors, der sie ihnen, einer verwöhnten 
Kritik zu Gefallen, aufgezwungen hat. »Man wOrde es gar 
nicht glauben«, ulkt unser Feinschmecker, nachdem er sich 
bei Neumanns breit gemacht hat, »daß- in eine solche 
Privatwohnung mehr Menschen hineingehen, als tat- 
sächlich Platz haben.« Ja, gibt's denn so viele Theaterkritiker 
in Prag? Ach nein, »die ganze Presse«, erzählt er, »sämtliche 
Rubriken vom Leitartikel bis zur (leschäftszeitung« waren ja ver- 
treten. Und wenn man dazu bedenkt, daß jedes Ich in dieser üe- 
sciischatt eigentlich ein >Wir« ist und nicht bloß sich, sondern 
gleich »uns< anpampien wili, so wnd es begreiflich, daß Büffet 
und Wohnung sich als zu klein erwiesen. 

Viele, aber nur zum Schein 

Kamen zu den Fresse rei'n, ' 
Gingen zum Büffet direkt. 
Nahmen sich, was ilinen schmeckt, 
OratuUerten nicht dnmal 
Und verließen das Lokal. 

Der Unterschied zwischen der gesamten übrigen Publizistik 

und mir wird wieder einmal offenbar: Wir fressen, und ich 

fibeigebe mich . • • 
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Zur ItfUieticron-Peier. 

Von Hugo von Hofmannsthal erhalte ich 
die folgende Zuschrift: 

Rodaun, 11. Mai 1904. 

Sehr geehrter Herr Kraus, 

von einer kleiner Reise zurückgekehrt, erhalte 
ich durch Dr. Rudolf Kassner, den ich seit vierzehn 
Tagen nicht gesehen hatte, die Nachricht von einer 
Affaire, die ich desw(\aen nicht ignorieren will, weil 
durch mein Schweigen Detlev v. Liiiencron — um 
meine privaten Ansichten über ihn handelt es sich 
in dieser Klatschgeschichte — in der Vermutung 
bestärkt werden könnte^ daß ich so über ihn und seine 
Arbeiten denke^ wie man es ihm geklatscht hat. 
Es werde, so verständigt mich Dr. Kassner, kol- 
portiert: ich habe meinen Beitrag zu einer in Wien 
von einem Herrn Donath herausgegebenen Huldi- 
gungssohrift mit einer für Liiiencron ^ehr verletzenden 
Motivierung verweigert. Ich fühle einen ziemlichen 
Ekel bei dem Gedanken, daß ein privater Brief, 
den ich an Herrn Donath zu richten die über- 
flüssige Freundlichkeit hatte, den Anlaß und das 
Material zu dieser Geschichte hergegeben hat. Dieser 
mir im t Ihrigen unbekannte Herr Donath schrieb 
mir mehrmals im Laufe des Winters, einen Beitrag 
zu der von ihm herausgegebenen Festschrift er- 
bittend. Mein sehr ausgesprochener Widerwille gegen 
derlei vom Zaun gebrochene Festlichkeiten, mein sehr 
ausgesprochener Ekel davor, mich mit zwei Dutzend 
Literaten, die ein beliebiger Faiseur zusammenge- 
trommelt hat, sozusagen an einen Tisch zu setzen, 
mag mich veranlaßt haben, die erste und vielleicht 
auch die zweite dieser Zuschriften zu i^orieren. Einer 
weiteren Zuschrift liefi ich die Ehre emer motivierten 
Ablehnung widerfahren. An den Wortlaut dieses 
Briefes kann ich mich selbstverständlich nicht erin* 
nern, sehr lebhaft aber an die dägoütierte Stimmung, 
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an den mich ganz ausfüllenden Wunsch, Ruhe davon 
zu haben. In dieser Laune mag ich etwas sehr Ungedul- 
diges gegen Liliencron hingeschrieben haben. Ich glaube, 
es ^i^ einige Wiener Literaten, die mich durch die 
Einladung, mich an ihren Huldigungen, an ihren 
für einen verehrten Qast y^ranstaUeten Banketten zu 
beteiligen, dazu veranlassen könnten, zurückzuschrei- 
ben: Goethe, oder Shakespeare, kann mir gestohlen 
werden. Ich würde aber in diesem Fall immer meinen, 
es sei zu lesen, daß mir jemand anderer gestohlen 
werden könne. Sehr bedaure ich aber doch den Kopf, 
der hingeht und dem gefeierten Gast, dem geliebten 
Dichter zu seinem sechzigsten Geburtstag nichts 
anderes zu erzählen weiß, als : der X. X. hat uns 
einen Brief geschrieben, wenn ich Ihnen den Brief 
zeigen würde. . .1 

Nein, es ist nicht Liliencron, der mir gestohlen 
werden kann, es sind andere Leute. 

Soll ich mich hinsetzen und sagen, daß ich 
Gedichte wie den »Maibaum«, wie »Kurz ist der 
Frnhhng«, wie das ^Schlachtschiff T^m^raire« und 
zehn, und zwanzig und hundert andere so wunder- 
voll finde, so überaus wundervoll, daß ich wirklich 
die Worte, sie richtig zu verherrlichen, nicht in einem 
Athem hinsprechen möchte mit den trivialen und 
ungeduldigen Worten, die zu gebrauchen mich soeben 
eine häßliche Sache gezwungen hat? 

Als ich diesen langen Brief zu schreiben mich 
anschickte, hatte ich nur das vor Augen, den Anschein, 
als hätte ich Liliencron auf so häßliche Weise verletzen 
wollen, aus der Welt zu schaffen. Nun, wo er s;eschrieben 
ist, erscheint es mir unmöglich, daß Liliencron bei dem 
unmeßbaren Abstand, der zwischen Menschen seines und 
meines Niveaus einerseits und solchen Herren ander- 
seits besteht, auch nur einen Augenblick solchen 
Klatsch habe glauben können. Ich glaube nicht, daß 
Gutsherren, ob ihre Jagdgründe nun aneinanderstofien 
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oder weit auseioiuiderliegeiiy durch den Klatsch von 
Bedienten verhetzt werden können. 

Finden Sie aber Gelegenheit, in einem Brief an 
Lilien cron diese Angelegenheit zu erwähnen, so bitte, 
grüßen Sie ihn von mir aufs freundlichste. 

Ihr aufrichtig ergebener 

Hofmannsthal. 

P. S. Ich habe oben jenen Herrn Donath als 
mir unbekannt bezeichnet. Nun macht mich Dr. Kassner 
aufmerksam, daß er zufällig Zeuge war, wie sich der 
genannte Herr mir gelegentlich einer Vorlesung in 
einem öffentlichen Lokal vorstellte. So muß ich also 
das obige Adjektiv zurücknehmen. Es gibt bis jetzt 
keine Form, wie man sich ohne die äußerste Brutalität, 
jenes einseitigen Wunsches, Bekauntscbaft zuschließen, 
erwehren könnte« 

Der grobe Unfug, den ein Sänger Zions zu 
Detlev von Liliencroirs sechzigstem Qeburtstag ge- 
trieben hat, ist hier schon einmal flüchtig berührt 

worden. Die »Festschriftt, die Herr Donath herausgab, 
um den Gefeierten mit »lieber Freund« anreden zu 
können — ich sagte: donat amicitiam, non accipit — , 
hat in der Tagespresse freundlichere Beurteilung ge- 
funden. Herr Donath, selbst Dichter«, durfte wider- 
spruchslos als die Persönlichkeit auftreten, die be- 
rufen ist, die österreichische Literatur am Ehrentage 
eines großen deutschen Dichters zu vertreten. Man 
wird einwenden, daß es nicht auf die gleich* 
giltige Person des Anregers der Huldigungi sondern 
auf diese selbst und ihre Teilnehmer ankam. Der 
Einwand taugt nicht. Soll eine derartige Demon- 
stration überhaupt einen Sinn haben, so mwlte sie von 
den würdigsten Repräsentanten der österreichischen 
Literatur ausgehen. Es ist gar nicht einzusehen, 
warum die Saar, Bosegger, Ebner-Bsohenbach, deren 
gesamte Lebensleistung — bei allem Respekt sei's 
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ausgesprochen — doch kaum das Bändchen »Ad- 
jutantenritte« aufwiegt, es unter ihrer Würde finden 
sollten, zur Huldigung für einen Liliencron auf- 
zurufen. Reicht ihre Schätzung des für mein Gefühl 
stärksten lyrischen Naturells, das seit Goethe imd 
Lenau das deutsche Volk beglückt hat, zu sükliem 
Aufruf nicht aus, so dünkt/s mich immer noch win dii^^er, 
zu schweigen als mit längst gedruckten Beiträgen 
sich den Nachtredakteuren, Konzipienten und Witz- 
blattpoeten, aus denen sich Donath's Beigen zu- 
sammensetzt, anzuschließen. Denn diese Liste 
»österreichischer Dichtere, in der der Veranstalter 
keinen Journalisten, der ihm nützen könnte, vergessen 
hat, ist einfach ein Skandal. In der berühmten ^rede 
beruhigt er Liliencron wenigstens darüber, dafi sie alle 
»in Osterreich geborene sind. Das mag ja auch für die 
Straufi und Trebitsch imd andere literarische 
Kaifirmen meinetwegen zutreffen. Ist es aber allein 
schon ein Grund, in einem Samraelw^erk öster- 
reichischer Kunst vertreten zu sein? »Ursprünglich 
dem Kaufmannsstande bestimmt, widmete er sich 
später der Literatur«, lautet eine typische Biographen- 
wendimg. Ach, es sind ihrer so viele vertreten, die 
ursprün Irlich dem Kaufmannsstand, und so w<Miige, 
die von allem Anfang an dem Dichterberufe bestimmt 
waren! Aber für so arm habe selbst ich die öster- 
reichische Literatur nicht gehalten, wie sie sich in 
diesem Almanach gibt; ich tausche seinen ganzen. 
Poesiegehalt von 257 Seiten für eine Zeile Liliencron. 
Wenn man nicht das dankbare Gemüt dieses Herrn 
Donath schätzen lernte, der auf der Titelseite in der Aus- 
lese der berühmtesten Dichter seinen König und Feuille* 
tonredakteur Theodor Herzl anführt, man müfite ihn rein 
für den bösartigsten Verkleinerer der yaterländischen 
Produktion halten. Sicherlich hat ihn aber keine 
schlimmere Absieht geleitet als die, sich vor der litera- 
rischen Welt Ann in Arm mit dem holsteinischen Baron 
zu zeigen, der zwei Kriege mitgemacht hat und wohl auch 
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das noch ertragen wird. Die Hiilviiixutig hatte ihren Zweck 
erreicht, als die Zeitungen melden konnten, der »lang- 
jährige Freund des Dichters« — Herr Donath ist 
natürlich nicht einmal langjährig — habe die Fest- 
schrift dem in Wien weilenden Jubilar persönlich 
überreicht. . . Ich bin — für künftige Fälle sei's der öster- 
reichischen Literatur ans Herz gelegt — emstlich der 
Meinung, daß bei der Veranstaltung derartiger Kund- 
gebungen yiel mehr auf die Person des Anregers 
als auf die des Gefeierten zu achten ist, da doch 
jenem selbst die eigene Person wichtiger zu sein 
pflegt. Nicht alle, die für Liliencron sind, müssen 
deshalb auch für Donath sein, und es ist töricht, die zu 
tadeln, welche beide Sympathien nicht zu vereinen 
imstande sind und darum die stille Verehrung eines 
Dichters der Mitwiikun^j: an einer geräuschvollen 
Reklame für seinen langjährigen Freund vorziehen. 
Einer dieser Geschmackvollen war Hugo v. Hofmann?- 
thal. Daß sein guter Künstlprname in dem Gedränge 
von lyrischen Dilettanten und Lokalhumoristen nicht 
zu finden ist, fiel allgemein auf. Nicht daran, daß 
die Saar, Rosegger,dieEbner-Eschenbach und Marriot, 
Altenberg, David und Schnitzler den Unfug unterstützt 
hatten, nahm man Anstoß, sondern an Hofmanns- 
thal's Zurückhaltung. Und der literarische Klatsch 
gab ihr sogleich eine Deutung, die den Verehrern 
Liliencron's umso schmerzhafter sein mufite, wenn 
sie zugleich Schätzer des österreichischen Künstlers 
sind. Ich selbst bin in dieser Lage und brachte 
darum gern die Verwahrung Hugo v. Hofmannsthal's, 
der für das richtige Gefühl, daß es sich um eine 
Donath-Feier handle, bloß einen mißverständlichen 
Ausdruck fi:efunden hatte, zur Kenntnis der lite- 
rarischen Leser. 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

NordbahnheamJ^er. Ich erfülle Ihren Wunsch durch Abdruck 
Ihres Briefes : »Der Kampfe den die ,Arbeiter-Zeitun£' seit einiger Zeit 
gegen das System Küttig führt, dürfte Ihnen d)en8owenig entgangen 
sein wie der fsmose firbfi des Hofrats Jeitteles. Über den Wert 

des Erlasses werden Sie sich selbst ein Urteil bilden; ich gestatte 
mir jedoch ihre Aufmerksamkeit auf die folgende Tatsache zu lenken: 
Im August 1903 brachte die , Arbeiter-Zeitung' unter dem Titel: ,V'«r- 
kehrsunsicherheit auf der Nordbahn' einige Artikel, die zu reproduzieren 
die »Zeit* keinen Anstind genommen ImX, Ja« die ,Zeit' schwang sich 
sogar — am 6. Septemlier 1003 — zn ehiem Artlkd auf, der die leormpfen 
Verhältnisse bei der Nordbahn streifte und tttf die vom Betriebsdirektor 
Ktittio; betriebene Protektion mit Restaitrationen und Brauhäusern ziemlich 
deuLiich hinwies. Es muß doch auffallen, daß die .Zeit* jetzt, wo die 
Anklagen der , Arbeiter-Zeitung' mit einer solchen Fülle von Material 
und Tatsachen belegt sind, im Gegensatz zum Vorjahre das Interesse 
für diese Sache ganz verloren liat. Wo mag da die Ursache liegen ? . . . 
Würden Sie lUcbt die Geneigtheit haben, auf die Eigentümlichkeit dieser 
Erscheinung in irgendeiner Form einzugehen ? Ich glaube, daß es dafür 
stünde und daß Sie vielen Kollegen die Augen öffnen ^'irden, welche 
,Die Zeit' durch ihre damals zur Schau getragene Beamtenfreundlichkeit 
als Abonnenten gekapert hat.« 

Musiker, Ein mauldentsches Provinzblatt bringt den folgenden 
Nachruf für Anton Dvorak: »in Prag ist am 1. d. M. nach kurzer 
Krankheit Anton Dworschak, der Komponist tschechischer Opern, Sym- 
phonien und Kammermnsllcwerke girstorben. Dworschak, der in Mühl- 
hausen bei Kralup in Böhmen geboren war, stand im 63. Lebensjahre. 
Bei den Tschechen galt er als musikalische Größe, ebenso wie dort 
Vrchlicky als dichterische Größe gilt, und wurde deshalb gleichzeitig 
mit letzterem vor zwei Jahren ins Herrenhaus bfrufen.« Punkturii und 
Streusand. Ich stelie mir die bekannte »Lage der Deutsciien in Üiterreich« 
SO vor, daß sie dazu ehiladet, ihren hervorragendsten »Schrütldtem« 
fünlnndzwanaig anbumessen. 

BMIui, Was ich für schmachvoller halte: daß die » Weber c 
so lange vertxrten waren, oder ihre endlidie Freigabe mit Streichung 

der Worte »Fabrikant« und »Gendarm«? In zwei Sätzen nämlich, die 
nunmehr etwa lauten: »So a richtiger, der wird mit zwee drcilrjndert 
Webern fertig« nnd >So einer hat a schweres Leben: amol muß er an 
verhungerten Betteijungen in's Loch stecka, dann muß er wieder . . .« 
Was ich also für schmachvoller halte? Das Verbot war eine Dummheit, 
die Streichung ist andi eine Frechheit. So a richtiger Zensor, der wird 
mit dem schönsten Kunstwerk fertig; amol muß er den Staat schützen, 
dann muß er wieder beweisen, daß er auf der Welt ist . . . Was sich 
nur das Menschenskind in der Statthalterei denken maj^? DaP> e-^ verstehe, 
daß Hauptznann nicht die Fabrikanten und die Gendarmen treffen, 
sondern bloß die Stimmung seiner Webersleute charakterisieren will, 
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kann mg» jt nicht verlangen ; aber daß es sich von der Verrtflmmeliinsr 
zweier Sitze vlrklicfa einen Erfol^g verspricht, ist zu töricht. Nicht etgen 
Verbote, sondern gegen das dreiste Hineinpatzen in Dichtersätze sollte 
man immer wieder protestieren. Hauptmann, in dessen Weberdialogen* 
jedes Wort an seinem Platze ist, steht als Idiot da, wenn er auf den 
Fabrikanten und den Gendarmen, die beide auf der Szene anwesend 
sind, mit »So « tiditlgerc und »so einer« hinweisen UBt Nichts ist 
typiadier fBr den Amtswahn als dieses scheinbar geringfügige Detail: 
ohne die feinsinnige Verfftgung wäre das Kraut nicht fett geworden. 
Der Graf Kielmansej^jr sollte doch wirklich lieber auf sein Fahrrad rxht 
geben als sich um die Literatur kümmern! . . . Auf dem geistigen 
Niveau eines Zensors steht etwa auch die kritische Äuljerung des 
»Deutschen Volksblatts^ An Herrn Schweres l^ruduktion gemessen, weist 
Hauptniann's Drama »grobe tedinisdie ABhigd« anf. Sdtr Uug ist der 
— von mir ein wenig stilistiach gereinigfe — Sntz: »In Berlin fimd das 
Drama mit seiner starken sozialdemokratischen Färbung einen günstigem 
Boden als in Wien, wo die Massen anderen politischen Schlagworten 
folgen«. Gewiß, für Wien hätte Hauptmann christlich -sozial dichten 
müssen. Aber der kundige Thebaner weiß nicht, daß die Berliner 
Sozialdemokraten von allem Anfang an den »Webeni< als einer dem 
Plarteigedanken fdnen, rein kSnstleriscfaen ZnstandsadiUdentng recht 
unfreundlich gegenübergestanden sind. Das ,Vaterland' ist noch dümmer; 
es >begjeift die Zensurschwierigkeiten«, aber >nicht etwa des eigentlichen 
Inhaltes wegen, sondern aus Gründen des guten Geschmacks«. Herr 
»Wgr.«, der ein paar Tage später Wilbrandt's »Timandra« >ein Werk 
von hoher Schönheit, edel und maßvoll dem Gedankeninhalte 
wie der Form nach« nennt, sollte do^ endlich seinen Namen voll 
zeichnen, damit man sidi ihn ein- ffir allemal meilcen kann. — Heir 
Saiten in der ,Zeit' klagt, die Zensur habe den »Webern« »die frische 
Schlagkraft dnicfa langjährige Haft vernichtet«. »Was sind uns heute 
die »Weber*? . . . Künstlerisch brinrrt uns dies Schauspiel keine neue 
Botschaft mehr«. Nach ein paar Zeilen: »Was den Herrschaften aber 
nicht gelungen ist, das ist die Zerstörung der dichterischen Schönheit 
des Werkes. Heute, da der Tageslinn und das Geschrei der FartrieOr 
wovon dieses Stflck nmtost war, längst schon veistummt ist, heben die 
poetischen Stimmen aus diesem Werk lauter zu reden an. Die reinen, 
menschlichen Akzente werden vernehmlicher, und eine bessere Wirkung 
stellt sich ein als die agitatorische: wir gewahren ein unsterbliches 
Meisterweric.« Nun also — dann wäre doch die Zensur zu loben.' 
Und kfinstlerisch brin«n uns »Weber« also doch eine Botschaft, 
die sidi hdien läßt? — Uber die Regie des Herrn Brahm wäre nur 
noch etwas Schlimmes und etwas Gutes zu sagen. Auf den letzten Akt 
schien sie es abp^esehen zu haben. Allabendlich wurde das Mielchen — 
vermutlich ein Carltheaterkind — , öas im Tone eines tragischen Girardi 
sein >Ach ! Achl< aufsagte, ausgelacht. Dafür aber wurde der Sieg des 
WeberaufsLands mii feiner Symbolik daduicli angedeutet, daß der viel> 
genannte Gendarm im letzten Akt ein Weber geworden wir . . » 
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Hofbeatnter. Küizlidi wurde im Hofoperntheater die zweite 
Vorstellung des »Falstaff« von Verdi abgesagt. Dafür gab'R das Ballett 
»Der faule Hans« und »Cavalleria rusticana«. Das Geld für die s:e- 
lösten Karten wurde natürlich nicht zurückerstattet, — Soll noch einmal 
v^iederholt werden, was hier so oft gegen diese äußerste Schamlosigkeit 
gesagt wofden ist? Einem PublilcuiD, dts bei «dcher Odesenhdt weder 
die ZivilgeHcfate cnnift noch die Kasse demoliert, gesdiidit ganz recht. 
Der Kaiser hat natürlich keine Ahnung von der kaufmännischen Un- 
moral, mit der seine Angestellten in seinen Häusern schalten. Ich habe 
hier schon einmal gesagt, daß es uns zwar nichts angeht, aus welchen 
Gründen »Rose Bernd« vom Repertoire des Burgtheaters abgesetzt wird, 
daß wir al>er ein Recht auf Empörung hätten, wenn wir gezwungen 
wären, statt der »Rose Bernd« den »Bibliothekar« za beaachen. Der 
systematische Betrug an armoi Theaterbesuchern, die, wenn sie für Shake- 
speare und Richard Wagner gespart haben, nicht ihr Geld zurückbe- 
kommen, sondern Davis und Brüll ß^enießen müssen, wäre immer 
wieder in Leitartikeln und ausländischen Kurrespondenzen anzuprangern. 
Dann würde sich vielleicht doch die üoftheaterbehörde zu jener Moral 
bequemen, die den privaten OescfaAftslheateni selbstversOndlicfae PfUdit 
ist. Ich lauere auf die Qd^senheit, daB nur das Malheur passiert 
Dann werde ich, da für die Erstreitung einer so geringen Schadens- 
summe, wie sie ein Theaterbillet darstellt, bloß das Bagatellgericht kom- 
petent wäre, ein Dutzend Theaterbesucher auffordern, ihre Ansprüche an 
die Intendanz mir zu zedieren, und den Skandal bis zum obersten Ge- 
richtshof verfolgen. 

Impfeäarw, Unter dem Titel > Die wandernde Redermaus « 
schrid) die ,Newyorker*StaatBBdtnng' am 10. April, Pran ^tnutß, die 
in Wien lebende Witwe des WalzeriiOniga» wisse »neben den reizöiden 
Tönen das Gold in den Werken ihres venlorbenen Gatten klingen zn 
machen. Diesem Klang galt ihre Fahrt vor zwei Jahren nach Paris, wo 
Strauß' Meisterwerk ,Die Fledermaus' noch völlig unbekannt ist. Das 
kam daher, daß das Textbuch zu dieser Operette dem Hal^vy'schen 
,R€veillon' unbefugt entlehnt ist und Hal^vy stets Protest gegen die 
AufrOhrnng der Operette mit dem entldinten Ubretto einlegte. Nnn hat 
sich aber Johann Strauß' Witwe deshalb mit Hal^vy versöhnt, und schon 
im April werden die Pariser ,Die Fledermaus' im Th^ätre Varidte zu 
hören bekommen. Aber nicht genug: damit, Frau Strauß will die frisch 
französierte Operette mit dem fremdländischen Text nach Wien bringen 
und sie auch dort im Kostüm des zweiten Kaiserreichs französisch 
singen husen. Das wire doch wirldich nidtt ndtig; die Melodien Johann 
Strauß' shid ja in allen Sprühen nnveis^bii^ich — besonders wenn die 
Rddametöne nicht störend hineinschmettem.« Eine Preisfrage: Hüte 
die (Neue Freie Presse' die Pariser Premiere der »Fledermaus« in 
spaltenlangen Depeschen gewürdigt, wenn Johann Strauß nicht der 
Schwager Josef Simon s wäre? 

Fpikuräer. Eine Qerichtssaalmeldung besagt: »Herr Staatsanwalts- 
subslitut Dr. V. Morawitz, dessen mit einem dreimonatlichen Urlaub 



Digitizcd by Lit.jv.'vi'^ 



82 



verbundene Amerika reise das Publikum beschäftigt hat, wird in den 
nächsten Tagen nach Wien zurückkehren, obwohl sein Urlaub noch 
nicht abgelaufen ist. Es heißt, daß Dr. v. Morawitz nach seinem Scheiden 
aus dem SttatwUenste, vmi dem noch nicht bestimmt ist, ob es in Fonp 
einer Pensionierung geschehen wd, sich In ein Kloster znritck- 
siehen wilL« So ein Schiinbelt 

m Stilist. Wohin käme man, wenn man das Kapitel »Sprachw- 

pestung durch die Presse< konsequent behandeln wollte! Oft muB man 
'ich krasse Fälle entgehen lassen, weil man das Gefühl hat, da f. es auf 
demselben Zeitungsblatt noch krassere geben könnte. Wer aber würde 
es nicht müde, den Journalisten die Läuse zu suchen ?. . . Im Kampf gegen 
die Syntn, mit dm die ,Neue Freie Presse* den rnssisch-japanisdien 
Krieg begleitet, hat sie neulich die folgende Trophäe eri)etttet: >Eine 
Räumung wäre dann wohl kaum möglich, da die Festung, wenn sie 
dies auch heute, wie die HerstelInn<T des Eisenbahnverkehrs beweist, 
nicht ist, doch in absehbarer Zeit auf der Landseite von den Japanern 
voiikommen eingeschlossen sein wird.« 

Germane. Ein Zeitungsaussclmiubureau vermittelt mir eine 
Lebensäußerung deutschvölkischer Albernheit, die durch einen Artikel 
der »Fsdcei' angeregt wurde. Die ,UnveifiUsditen Deutschen Worte' — so 
etwas gibt's noch immer — schreiben: »Die ,Fs£ker vom 19. März ent- 
hielt einen Aufsatz von Herrn Karl Bleibtreu Aber den Juden Weinin- 
ger, der mit den Worten schließt: ,— dann wird man gewiß dieses 
jugendlichen Märtyrers gedenken, der ähnlich wie sein — auch von ihm 
verkannter und verlästerter — Stammesgenosse Heine ein besserer Deutscher 
war, alsdasbiersattfende, tarockspielende Bärenhäuterpack der Hdlö-Schfder!' 
Vielleich't war Heine gar noch ein besserer Deutscher als 
dieser Bleibtreu.« — So fi«tte ich mich denn, daß der gesunde 
Fußtritt Blcibtreu's, den sie lange genug für einen der Ihren hielten, 
seine Wirkung getan hat. Ich weiß nicht, ob Heine ein besserer 
Deutscher war als Karl Bleibtreu; jedenfalls hat er ein besseres Deutsch 
gesdinebea als Karl Iro. 

Astronom, Ein »Freund« der .Neuen Freien Presse' — es muft 
auch solche Käuze geben — hat eine wesentliche Modifizierung der 
astronomischen Begriffe vorgenommen. Et schreibt ihr (siehe Abendblatt 

vom 11. Mai), er habe »Sonntag abends 7 Uhr 32 Minuten einen 

Kometen in Gestalt einer grünen Kugel am östlichen Himmel 
erblickt«. Auch andere Besucher des Restaurants Tonello wollen diesen 
eigenartigen Kometen gesehen haben. Sicher hatte er vor der »Neuen 
Freien Presse' den Schweif einbezogen. 

Spieler. Was man dazu sagen soll, daß die ,WIencr Mittagszeitung' 
neulich den Bericht über den während einer Schachpartie plötzlich er- 
folgten Tod eines Mannes unter der witzigen Aufodurift »Schach und 
— matt« brachte? Drei Erdscbollen in das Qrab, eine in das OesiclEt 
des Berichterstatters! 



Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Kari Kraus. 
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Neulich wurde ein armer Teufel abgestraft, der 
einen ihm verliehenen päpstlichen Orden getragen 
hatte, bevor ihm die Bewilligung, ihn zu tragen, erteilt 
ward. Das ist schrecklich. Die Erschütterungen, denen die 
dürftigen Gemüter hierzulande ausgesetzt sind, sind 
nachgerade unerträglich. Heute schwellt frohe Hoffnung 
die Brust, morgen drückt sie eine Enttäuschung ein. 
Und die Schadenfreude der ganzen Nachbarschaft! 

gibt wirklich noch immer Leute, die einem den 
Gregorsorden nicht gönnen... Manchmal glaube ich^ 
der Spott über Ordens- und Titejsucht sei antiquiert. 
Aber dann höre ich wieder, dafi sich einer sein 
ganzes Leben lang abquält, ein »Truchsefic zu 
werden. Ober weniges wird er in St. Moritz zum 
zehntenmal an Kaisers Geburlsta^^^ die Volkshyiiine 
singen, und der Herbst wird in's Land gehen, und wir 
werden alt werden, und er wird noch immer nicht Truch- 
seß gewordf^n sein. Dann höre ich wieder, daß ein Mann 
umgeht, dessen einziges Ziel ist, Rahnliofsportieren die 
Larve vom Gesicht und din unechten Orden von der Brust 
zu reißen. Nein, ich haltenurden >Serenissimus«-Spaß für 
veraltet, die Dummheit der Untertanen ist akuter denn je. 
Orden sind noch immer die Belohnung für Fleiß und gute 
Sitten; aber die Vorzugsschüler des Staates sitzen 
auf der Eselsbank. Nichts scheint abgebrauchter als 
die witzige Unterscheidung zwischen Titeln und Mitteln. 
Aber in Österreich sind jene noch immer zugkräftiger 
als diese. Wird man sich endlich entschliefien» einem 
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tiefgefühlten Bedürfnis der Bevölkerung nachzugeben, 
und einen Wechsel der Werte »kaiserlicher Rate und 
»Begierungsrat« vornehmen ? In einem Land, wo der 
musikalische Sinn des Volkes zunächst auf den Klang 
eines Namens reagiert, ist es geradezu töricht, den 
Regierungsrat noch länger über einem kaiserlichen 
gestellt zu lassen. Der Richter, der eine Verhandlung 
leitet, wird wohl manchmal mit »Herr Gerichts- 
höfe oder »Kaiserlicher Ädlerc angesprochen, Ton den 
Gebildeteren aber doch mit »kaiserlicher Rat«. In diesem 
Namen liegt die äußerste Summe von Devotion, die der 
Österreicher zu vergeben hat. Dali er der übliche 
Titel für jeden Großhändler ist, der zum Laienrichter 
ernannt wurde oder 20.(XX) Gulden für irgendeinen 
Korruptionszweck hergegeben hat, und daß in Öster- 
reich\s JuiTiiner guter Rat noch immer teurer ist als ein 
kaiserlicher, ahnt das gute Volk nicht. Man braucht ^ar 
nicht an das Pariser Mißverständnis von dem als 
österreichischer Staatsmann angesehenen »conseiller 
imperial« zu erinnern; in einem monarchischen 
Staat und unter Bürgern, für die es schmeichelhaft 
ist, von einem Hofwagen überfahren zu werden, ist 
die heutige Rangordnung widersinnig und bloß ^e* 
eignet, eine unverdiente Geringschätzung der Begie- 
rungsräte herbeizuführen. In dem besten Einfall des 
WoUustspiels »Herzogin Grevettec ist etwa der Widw- 
spruch vereinigt, der zwischen Klang und Bedeutung des 
Titels »kaiserlicher Rat& besteht. Dem Gesandten 
von Oceanien — die trefflichste Gestaltung des un- 
vergleichlichen Maran — wird eingeredet, daß die 
Wendung »Ich pfeif drauf« den Ausdruck tiefster 
Teilnahme oder höchsten Respekti^ bedeute, und so 
weiß er auf jede gewichtige Mitteilung nur mit un- 
erschütterlichem Ernst zu erwidern: Ich pfeif* drauf. . . 
Herr Mendel Singer, der vielleicht seinen Titel »kai- 
serliche Rat« nicht orthographisch schreiben kann, 
der journalistische Aushorcher sämtlicher politischen 
Parteien, zieht sich allsommerlioh in ein Tiroler Dorf 
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zurück und wird dort am Geburtstae; des Kaisers 
als dessen Vertreter rnitTusch undTrubel gefeiert. Nichts 
ist in Österreich unmöglich, und ich rate dir: hast du 
keinen Titel, so mach' dir einen. Denn siehei vor mir 
liegt ein Briefpapier, das an seiner Spitee einen sonder* 
baren Aufdruck hat. Das Konterfei von drei Orden an 
einer Kette, und darunter steht wörtlich: >J agd verle- 
ge r und Jagdschrifteteller Gamillo Morgan, Ritter 
königlicher und fürstlicher Orden sowie ausgezeich- 
net vom Thronfol|;er Österreich-Ungarns Seiner kai- 
serlichen und königlichen Hoheit dem durchlauchtig- 
sten Herrn Erzherzog Franz Ferdinand durch eine 
Busennadel aus Brillanten. Wien, IX/4 Sobieski-Platz 4€. 
Ich weiß weder, wer Herr Morgan, noch was ein 
Jagdverleger ist: ich weiß nicht, ob die Busennadel, die 
Herr Morgan bekam, vielen oder wenigen einen Stich ins 
Herz versetzt hat. Aber ich weiß, daß dip Wirkuns^ noch 
epatanter wäre, wenn d^r Besitzer des Briefpapiers 
auch sämtliche Titel und Orden des Erzherzogs 
Franz Ferdinand angeführt hätte. Unterzeichnet ist 
der Brief mit »Gamillo Morgan, Fürstlicher Batc. 
Was ist das? So etwas wie die Kaulquappe zum kai- 
serlichen Rat? Meines Wissens giht's den Titel in|p 
Osterreich nicht. Aber ich wette hundert gegen eins^ 
dafi Herr Morgan damit die Einwohner eines öster- 
reichiscbett Oebirgsdorfes alarmieren kann« Jahraus 
jahrein werfen die Leute in der Oroftstadt das Geld 
hinaus, um wirkliche Titel zu ergattern. In einem 
Land, dessen Bevölkerung für Ehrerbietung so sehr dis- 
poniert ist, bedarrs solcher Anstrengung nicht. Und 
ist die Zulegung irgend eines »Rats« doch ein wenig 
zu riskant, so versuche man's einfac h mit einem Fremd- 
wort. Ein Fremdwort (^rsetzt in Österreich sogar die Pro- 
tektion. Mein Freund hat einmal in einem gesteckt 
vollen Eisenbahnzug auf die folgende Art ein Separat- 
coup^ erlangt. »Reserviert!« schreit der Kondukteur. 
»Di^ gibts nicht I« schreit mein Freund. »Aber für 
den Herrn OberrevidentenU schreit der Kondukteur. 



Digitizcd by G«.jv 



>Uiid wissen Sie nicht, wer ich bin?« schreit der 
Andere Ich bin Hypochonder!«... RiePs, und 
mit ergebener Bitte um Entschuldigung, daß er ihn 
nicht sogleich erkannt habe, ölffnete der Kondukteur 
die Tür des Separatcoupös. 



Der Prater sieht heuer auch sein technisches 
Prühjahrsrennen, den Wettkampf zwischen Benzin 
und Spiritus. In der Rennbahn des Ausstellungsparkes 
schießen die Automobile daher mit jenem Über- 
mut, der schon längäl die Friedferti^^rkeit unserer 
Landstraßen in Unsicherheit verwandelt hat. Fiingegen 
kann man der Spirituslokoniotive, die neben den Autos 
gemächlich einherhumpelt, eine Gefährlichkeit nicht 
zuerkennen, sie ist geradezu ein Muster von Harm- 
losigkeit. Wären die technischen Bt^dingungen nicht 
Terschieden und hätte nicht der Zufall des analogen 
Raumbedürfnisses beide Bahnen so nahe gerückt, man 
müßte diese Nebeneinanderstellung von Benzin und 
Spiritus, die zum Vergleich förmlich herausfordert, 
als die beste Idee der Ausstellungs - Kommission be- 
zeichnen. Denn deutlicher und populärer als durch 
dieses Zirkusspiel konnte die Überlegenheit des Ben- 
zins als Kraftquelle über den Spiritus nicht versinn- 
licht und einer der wiciitigsten Leitgedanken der 
Ausstellung, die Hervorhebung des Kraftalkohols, 
nicht besser in sein Gegenteil verwandelt werden. 

»Benzin 1, Spiritus 2« — das sind die heute 
beim Rennen errungenen Plätze. Die ZifTern drücken 
auch den Rang im Konsum, haarscharf aber das 
Verhältnis der Kosten der beiden Bnergiestoffe 
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aus, bemessen für die gleichen Arbeitsleistungen. 
Vorläiifio^ ist's also nichts mit dem doppelt so teueren 
Arbeiter, und es ist auch noch fraglich, ob in Öster- 
reich die fiskalischen Gnadenbezeigungen und die 
Einsicht der Produzenten den Spiritus werden kon- 
kurrenzfähig machen kOnnen. Einer der besten Kenner, 
Professor Delbrück, erwartet sogar in Deutschland 
keine weitere Steigerung des Konsums von Qewerbe- 
spiritus und erhofft eine solche nur dann, wenn es 
gelingtm sollte, die Erzeugung wesentlich einfacher 
und billiger zu gestalten. Es gilt nämlich einen Kampf 
gegen die Natur zu führen, ge^en diese Großkapi- 
talistin und Hochmeisterin der Chemie, die in ver- 
schwiegenen Gründen kostenlos das Erdöl destilliert. 
Für uns ist also das Benzin halb ein Geschenk, hin- 
gegen ist die Spirituserzeugung teuer und kompliziert. 
Nun ist zwar nicht in allen Fällen der technisch 
verwickelte Weg auch schon der aussichtslose ; aber 
die heutige Erzeugung des technischen Alkohols ist 
unstreitig aussichtslos und könnte nur in wesentlich 
verbesserter Form die Herstellungsmethode der Zukunft 
bleiben. Der technische Spiritus wird nämlich nach 
demselben Leisten hergestellt wie der Genußalkohol, 
da wie dort : die Pflanze und die Gärung. Und hierin 
liegt eben das Bückständige, das Unentwickelte dieser 
Produktion. Es hat sich bis heute noch keine Differen- 
zierung in der Erzeugung eingestellt, da der kon- 
zentrierte Alkohol für d,as Automobil und die 
Lampe nach demselben Prinzip dargestellt wird wie 
der verdünnte Alkohol, der Anreger für die Zunge 
und die Nerven. 

Die Gärung liefert immer den dünnen, wasser- 
hältigen Spiritus, der erst vom Wasser befreit 
werden muß, wenn er technischen Zwecken dienen 
soll. Man darf auch nicht vergessen, daß der Acker- 
boden, sollen wir nicht verhungern, für den habi- 
tuellen Konsum — Menschen- und Tiemahrung, 
Oenufimittel, Kleidung — aufgespart bleiben mufi. 
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Hingegen ist der technische Konsum — Kraft, 
Licht, Wärme — ohnedies schon vollständig vom 
Ackerboden unabhängig gemacht. Die Scholle ist 
entlastet und dem Geschäft der Nahrungsbildung 
nicht entzogen. Nun soll aber plötzlich — so hört 
man Neunnialweise sagen — Kraft, Licht und Wärme 
wieder aus den Schollen gewonnen werden. Man 
könnte etwa mit ebensoviel Berechtigung die Rück- 
kehr zur Holzfeuerung predigen, dieser alten Wärme- 
und Lichterzeugung der Wilden, für die der habituelle 
und der technische Konsum noch eine untrennbare Ein- 
heit darstellen. Das Ungereimte der heutigen mittel«* 
europäischen Kartoffelbegeisterung liegt somit auf der 
Hand. Dieses Forcieren der Verwendung des 
Kartolielalkühols steht momentan in offenem Wider- 
spruch mit der gesamten übrigen physischen Kultur- 
entwicklung, und die Divergenz nihrt daher, daß 
man außer der Erzeu^uiiL^sart des (lenuijallvohols 
eben keine Darstellnng:smei hode für techiiiscIiHn Al- 
kohol kennt, die, der natürlichen Produktionsent- 
wicklung gemäß, losgelöst vom Ackerboden wäre. 
Solange dies nicht zutrifft, ist die Spirituslampe bloß 
als Produkt eines ökonomisch - technischen Raffine- 
ments interessant, das bereits an Voraussetzungen an- 
knüpft, die sich erst in der Zukunft erfüllen können. 
Wir haben noch gar nicht den richtigen technischen 
Spiritus, wollen ihn aber schon verbrennen. 

Die künstliche Hf^rstellung von Nahrungsmitteln 
liegt in weiter Perne, darum brauchen wir jede 
Scholle für den nächsten Bissen Brot. Und wenn wir 
auch aus freauiun Brdteilen vorteilhaft Getreide 
kaufen und deshalb auch in cjewissen Grenzen den 
Heimatshoden industri^iliüiercn k()[inen, so fällt dieser 
Kartellbau einer erhöhten Bodenrente, sofern er durch 
du^ Kartoireibegeisterung errichtet wurde, sofort in 
sich zusammen mit dem Zeitpunkt, da der technische 
Alkohol synthetisch, also aus anorganischen Stoffen 
erzeugt wird. Diese Zukunft liegt aber fast greifbar 
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nahe. Man hat schon aus Sägespänen, Torf, Maikäfern 
und Fäkalien, somit unabhängig: vorn A u rar prozeß, ferner 
aus Acetylen, somit auch unabhängig von der Gärung, 
Alkohol dargest^ 11t. Bs ist also nur noch ein glück- 
licher Schritt zu tun, und wir haben das, was wir 
brauchen : den synthetischen Alkohol zu technischen 
Zwecken, der unabhängig von der Scholle erzeugt 
ist. Diese naturgemäfie Differenzierung der Produktion 
muß sich früher oder später notwendigerweise 
vollziehen, und erst dann wird man Ton einer 
Konkurremsfähigkeit des Spiritus zu Leucht- und 
Kraftewecken sprechen können, denn seine Erzeu- 
gung wird nicht mehr im Widerspruch mit dem 
Qang der technischen Entwicklung und den agra- 
rischen Leistungsmöglichkeiten stehen. Auf einem 
Quadratkilometer einer chemischen Fabrik in Deutsch- 
land erzeugt man heute künstlich ebensoviel Indigo, wie 
auf dem ganz kolossalen Komplex der gesaraten Indigo- 
plantagen Hindostans wächst. Nur jene chemische 
Fabrik, die den Boden bloß als Standplatz braucht, 
kann als die richtige, technische BodHimützerin gelten. 

Gleichwohl ist die heutige Spiritusbewegung 
sehr nützlich. Einem Bedürfnis der Gegenwart ent- 
sprechend, verknüpft sie zur Zimt bestimmte Agrar- 
und ludustrieinteressen, die sie später wieder reinlich 
scheiden wird. Bei den Festbanketten war man aller- 
dings, wie die Bratentoaste gezeigt haben, sehr zu- 
versichtlich. Dem braucht man aber keine Bedeutung 
beizumessen, da Dudelsäcke immer pfeifen, wenn sie 
voll sind. Bedenklicher war schon die Oberflächlich- 
keit, die mitunter in den ernsten Beratungen zu 
Tage trat. Man hielt sich allzusehr an den Irrtum 
des deutschen Kaisers, der da gesagt hat: *Die Schätze 
aus den Tiefen der Erde können versiegen, aber die 
Sonne läßt in der Kartoffel Licht, Kraft und Wärme 
unerschöpflich reifen«. Diese Weisung des Mon- 
archen hätte, da sie unzutreöend ist, nicht als Devise 
für die Spiritusaussteiiung, als Ferment für die Er- 
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regung einer EartotFelbegeisterung dienen dürfen. 
Denn wie oberflächlich das Schlagwort von der 
unerschöpflichen Sonnenwttrme ist, die aus der Kar- 

toftel gewonnen werden soll, zeigt die Tatsache, 
daß man den verdünnten Gärungsalkohol erst dann 
in den konzentrierten Gewerbeaikohol überführen 
kann, wenn man zu seiner Abscheidung reichlich 
Kohl (Ml wärme aufwendet. Dieser Betrag an 
Kohlen wärme ist mitunter soe^ar größer als die 
Wärmemeno^e, die der Alkohol nutzbringend wieder 
abgibt. Wir können uns also beim Spiritusbrand 
mit ebensoviel Becht Vorurteilen, daß wir Kohlenwärrae 
benützen, als wir uns einbilden können, daß KartoflFel- 
oder Sonnenwärme das Licht geliefert hat. Und da 
man wahrscheinlich auch in Zukunft Kohle zur 
Erzeugung von Alkohol bentttzen wird, so ist zunächst 
nicht einzusehen, wie durch eine immer ausgebreitetere 
Verwendung von Spiritus Kohle erspart werden soll; 
denn in der eigenen Erzeugung einen Teil des 
selbstproduzierten Spiritus wieder verbrennen, das 
dürfte noch auf lange hinaus ein zu teuerer Scherz 
bleiben. Wie die Dinge derzeit liegen, bildet der 
Spiritus gar keinen Ersatz für Kohle, sondern bloß 
die Form, die eine «extensivere Ausnützung d^r Kohle 
oder einer anderen Eners^ie gestattet, die neben der 
Sonnenwärme zur Erzeugung des Alkohols auf- 
gewendet worden war. Mit Kohlenstücken kann man 
eben kein Automobil speisen. Das hat uns aber die 
Kartoffelbegeisterung einfach zu sagen vergessen, 
indem sie von versiegenden Kohlenfeldem und von 
unbegrenzter Ausnützung der Sonnenwärme sprach. 
Ergeht man sich freilich einmal in Zukunftsbildern, so 
stellen sich eher tröstende als abschreckende Oedanken 
ein. So schnell wird tms nicht die Kohle schwinden, und 
geschähe es doch, so müßte man eher Witz und Waffen 
schärfen, um eine bessere Ausnützung des Wassers, 
der Flut, der Winde und anderer un weise benützter 
KrafUuittel zu erfinden, als daß mau zum liaubbau auf 
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den Feldern greift. Die Frucht reift nicht für tech- 
nische Zwecke, sondern nach einer altparadiesischen 

Wahrheit zur Befriedigung der nächsten Notdurft 
des Lebens. Nicht auf den Kartoüelfeldern liegt 
unsere Zukunft, sondern im Spiritus, der in den 
Köpfen der wissenschaftlichen Laboratorien reift. 

Professor Viotor Loos. 



Pas Charakteristische der österreichischen Straf- 
rechtspflege ist, dafi man nicht weiß, ob man sich 
mehr über die richtige oder über die falsche Anwen- 
dung des Gesetzes entrüsten soll. Zu jenem hat man 
freilich öfter AnlaA als au diesem^ da unsere Richter 
gewifi besser sind als unser Oesetz. Aber so lange 
es besteht — und es wird dank der nationalen Verspielt- 
heit unserer Gesetzgeber noch lange bestehen — , 
berührt die falsche Auffassung eines brauchbaren 
Paragraphen schmerzhafter als die richtige eines un- 
brauchbaren. 

Ein Dienstmädchen fordert seinen Gehebten auf, 
in die Wohnung der Quartiergeberin zu kommen, 
weil es mit ihm zu reden habe. Der Mann folgt der 
AufPorderung und empfängt von der (beliebten heftige 
Vorwürfe, weil er zur Erhaltung ihres Kindes 
nichts beitrage. Sie sehe nun wieder der Entbindung 
entgegen, er solle seiner Verpflichtung als Vater 
wenigstens so weit nachkommen, dafi er Oeld auf 
Wfische für das zu erwartende Kind hergebe. Es 
konmit zu einem heftigen Wortwechsel, in dessen 
Verlauf das verzweifelte Mädchen die Tür absperrt. 
In dem Raufhandel, der sich hierauf entspinnt und 
einige Minuten währt, gelingt es dem Kavalier, dem 
Mädchen den Schlüssel zu entreißen. Er verläßt das 
Zimmer und erstattet die Anzoio;e wegen »Einschrän- 
kung der persönlichen Freiheitc Die Schwangere 
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wird von einem ErkenninisBenat -zu einem Monat 
Kerker verurteilt Eine wie kleine Erkenntnis ge- 
nügt doch zur Schöpfung eines sagroAen Erkenntnisses ! 

Aber dem Gesetz wird es gerecht. Das arme Mädchen 

hat wirklich die Freiheit des Ehrenmannes einge- 
schränkt, und es mag Riohler geben, die die Strafo 
im Hinblick auf das gesetzliche Maß »von sechs 
Monaten bis zu einem Jalir« glimpflich nennen. 
Ich weiß nicht, wie tief bei Berücksichtigung mil- 
dernder Gründe der Strafsatz reduziert werden kann, 
aber man hat die Emptindun^?, daß, wenn nun schon 
einmal die »Merkmale« eines törichten Gesetzes erfüllt 
waren, die Verurteilung zu ebensovielen Stunden, ge- 
nügt hätte, als die Festhaltung des Alimenten- 
verweigerers Minuten gedauert hat. 

Der Vorsitzende jenes Erkenntnissenats, Herr 
Oberlandesgeriohtsrat Dr. von Holland^ ist ein hervor- 
ragendes Mitglied des Tiersohutzvereines* Aber 
weder aus dieser Eigenschaft noch aus dem Urteil, 
mit dem er eine Verzweifelte zur Verbrecherin 
stempelte, kann man die Vermutung ableiten, 
daß er sich auf den Menschenschutz nicht verstehe. 
Ist er so gewissenhaft, sich nach dem Wortlaut eines 
Paragraphen zu richten, den ein Gerechter über- 
treten hat, so ist er darum nicht weniger imstande, 
den Sinn eines andern zu verachten, gegen den sich 
ein Sünder vergangt^n hat. 

,Schwarze Zeitung' — diesen ominösen Titel 
führte ein Blatt, ausschüeliiich zu dem säubern Zweck 
gegründet, die Forderungen von Gläubigern einzu- 
reiben und durch Publikationen säumige Schuldner 
»anzuspornen« oder zu brandmarken. Ein Brief, in 
welchem der Herausgeber die Bezahiunj? des einer 
Firma geschuldeten Betrages »binnen acht Tagen« unter 
Androhung der Publikation in der ,Schwarzen Zeitung' 
und anderen Blättern verlangte, beweg die Wiener Staats- 
anwaltschaft, die Anklage wegen Erpressung zu erheben. 
Der Angeklagte verteidigte sich, da sich überdies die 
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UflrechtmfiSigkeit der Forderung herausgestellt hatte, 
mit dem Beteuern^ er habe ^nur in der Oberseugung 
▼Oft ihrar rechtlichen Begründung den Brief abgehen 
lassen«. Mit Recht — und ofiPenbar unter dem Ein- 
druck der kurz vorher in der ,FackeP veröffentlichten 
Klarlegung des Begriffs * Erpressung« — erklärte der 
Staatsanwalt, daß, selbst wenn die Verantwortung 
des Angeklagten glaubhaft wäre, »nicht zugegeben 
werden könne, daß das Begehren einer rechtlichen 
Leistung, respektive der subjektive Glaube an diese 
den Tatbestand der Erpressung ausschließt. Es falle 
ihm nicht im entferntesten ein^ mit dem Obersten 
Gerichtshofe zu polemisieren, aber er müsse doch 
hierin eine Anschauung vorbringen, die sich mit 
mehreren Entscheidungen des Kassationshofes nicht 
decke. Aus dem Gesetze sei nirgends zu ersehen^ dafi ' 
zur Erpressung die Rechtswidngkeit der Leistung 
gehöre. Sollte der Gerichtshof mit Rücksicht auf die 
Bntscheidun^en des Kassationshofes doch anderer 
Meinung sem, so beantrage er, den Angeklagten 
wenigstens wegen gefährlicher Drohung zu verurteilen, 
da der Drohbrief geeignet war, den Empfänger in 
Furcht und Unruhe zu versetzen«. Den Gerichtshof, dem 
Herr Dr. v. Holland vorsaß, rührte die Einwendung 
des Angeklagten, daß er, wenn die Forderung ehige- 
gangen wäre, bloß eine Provision von 3 Kronen er- 
halten hätte; »um diesen Betrag hätte er gewiß 
nicht seine und seiner Familie Existenz aufs Spiel 
gesetzte Aber seine und seiner Familie Existenz 
sichern die tausendmal 3 Kronen, die das Handwerk 
in einem Jahr einbringt, und ich weiß nicht, ob einen 
Bravo die Beteuerung exkulpieren wird, dafi er für 
die Übernahme eines Totschlags nur ein ganz geringes 
Trinkgeld erhalten habe« Der Gerichtshof aber begrün- 
dete den Freispruch in jenem typischen Fall von 
joumaliBtischer Erpressung anders: nach den Ent- 
scheidungen des Obersten Gerichtshofs sei Erpres- 
sung nicht vorhanden, wenn ein Reciit auf die 
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Leistung, beziehungsweise der Glaube an die Recht- 
mäßigkeit der Forderung vorliege. Aber auch als 
eine gefährliche Drohung könne die Tat nicht 
qualifiziert werden, weil es sich um die Erzwin- 
gung einer Leistung: gehandelt habe, was bei der 
gefährlichen Drohung, die eine unbedingte sei, 
nicht zutreffe . . . Schon in Nr. 159 schob ich einem 
Senat, welcher einen Gläubiger, der körperliche Be- 
drohung angewendet hatte, mit derselben Begründung 
freisprach, die heimliche Tendenz zu, die Praxis des 
Obersten Gerichtshofs ad absurdum zu führen. Denn es 
ist klar, daß die »gefährliche Drohung« eine unbedingte, 
von' der Absicht der Erzwingung einer Leistung durch- 
aus freie Drohung ist, und öS& der Oberste Gerichtshof, 
wenn er dieErpressungeines »Rechtes« willkürlich in den 
• benachbarten Paragraphen zwängt, auf einem juristi- 
schen Holzweg ist Aber der Oberste Gerichtshof 
blieb konsequent, verurteilte den damals von der Anklage 
wegen Erpressung Freigesprochenen »wenigstens« 
wegen gefährlicher Drohung, und wird dies auch im 
vorhegenden Falle wieder tun. Viel monströser noch 
als der Kontrast zwischen der ver\irteilten vSchwangeren 
imd dem freigesprochenen Erpresser wäre sonst die Per- 
spektive, die das zweite Urteil des Herrn Dr. v. Holland 
als solches eröÖ'net: In Wien kann jeder, der sich mit 
einem Schuldschein oder einer Vollmacht ausweisen 
kann, den säumigen Zahler bei der Gurgel packen 
und ihn mit dem Revolver oder der geschwungenen 
Hacke zu sofortiger Begleichung verhalten. Da ein 
»Becht auf die Leistungc vorliegti ist er kein Erpresser. 
Da die Absicht der Erzwingung einer Leistung vorliegt, 
ist er kein Bedroher. Er ist mchts weiter als ein etwas 
imgestümer Gläubiger, dessen Temperament man die 
Anwendung von Revolver und Hacke zugute halten 
muß. Nur hüte er sich, dabei grob zu werden. Sonst 
könnte es ihm noch passieren, daß er wegen Ehren- 
beleidigung eingeht 1 



Digitlzcd by Lit.jv.'vi'^ 



18 — 

Ich erhalte die folgende Zuschrift: 
Mit Recht werden auf der staubigen Schmelz und 
in der würzigen Alpenluft Ghega und die Semmering- 
bahn gefeiert. Die Grofitat der Technik war aber 

nicht auch eine Großtat der Regierung nach Acht- 
uud vierzig. Man fra^t sich: Wie kam diese Regierung 
auf den Gedanken, die Technik zu fördern? Wie 
kam es, daß man gerade die schwierigste Trasse 
über das Gebirge wählte, da ja doch der weit be- 
quemere Weg auf der andern Seite des Wechsels 
nach Graz zur Verfügung stand? Warum nmßte man 
erst ein neues Bausystem erfinden/ eine damals 
unerhörte Anforderung an die Lokomotive stellen? 
Warum hat man Ghega zu Studienzwecken gar nach 
Amerika geschickt? Hatte die Regierung schon 
damals in weiser Voraussicht erkannt, dafl es not- 
wendig sei, einen Bautypus für die Alpen zu schaffen, 
dafi es rühmlich sei, einmal auch das österreichische 
Genie aufleuchten zu lassen? . • . Alle diese Motive 
haben zur Geburt der Semmeringbahn nicht beige* 
tragen, sondern lediglich — die Ani^st vor den 
Ungarn. Auf dem unsicheru Iiisurgeiiteiibüden durfte 
unter keiner Bedingung die strategische Linie nach 
Italien gebaut werden, und als man einige Jahre 
später im Heerlae^er nicht erkannte, daß die Schlacht 
bei Sol t'erino kerne Niederlage sei, ließ man sich 
durch die Ankündigung einer ungarischen Insurrektion, 
diesen diplomatischen Kniff Napoleons, zum Frieden 
bewegen. Seitdem hat sich die Angst vor Ungarn 
zum chronischen Übel Österreichs ausgewachsen, 
ein unbeabsichtigter Nutzen wie die Semmeringbahn 
will sich aber nicht mehr einstellen. 



Seinerzeit haben zwei Professoren der Wiener 

technischen Hochschule, Winkler und Spitzer, einen 
wissenschaftliclieu Streit durch Zuschritten an die 
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,Neue Freie Presse* auszutragen gesucht. Der Fall 

war damals sehr einfach, denn er drehte sich um ein 
mathematisches Problem. Spitzer hatte sich geirrt, und 
der überlegene Rivale hatte dies nachgewiesen. 
Nicht wissenschaftHch ruhig, sondern unter einem 
Aufwand von bissigen persönlichen Bemerkungen. 
Da beide Kämpfer ordentliche Professoren waren, 
schwieg das Professorenkollegium der Technik. Seither 
haben sich die Sitten schon gebessert. Im jüngsten 
Streite, dem zwischen Professor Hofrath Brik und 
dem Dozenten Dr. v. Emperger, hat zwar beiden 
Kämpen gleibhfalls die wissenschaftliche Gelassenheit 
gefehlt, aber man hat sich doch nicht mehr an das 
Ponun der ^euen Freien Presse*, sondern an das 
Bezirksgericht gewendet, und das Professorenkollegium 
hat beschlossen, den Dr. v. Emperger aus der Technik 
auszustofien, da er nicht ordentHcher Professor und 
somit auch nicht mit dem Freibrief, in wissenschaft- 
lichen Polemiküii grob zu sein, ausgestattet ist. Indessen 
hat das Gericht hinsichtlich der Ehrenfrage zu 
Gunsten des kassierten Dozenten entschieden. Die 
Entscheidung über den wissenschaftliclien Streitpunkt 
liegt aber nicht so einfach wie im Falle Spitzer- 
Winkler, in dem eine mathematisch zweifellose Fest- 
stellung möglich war. Der Fall Brik-Emperger ist 
ein Streit um einen »Koeffizienten« , also ein Ding, 
das durch korrekte und wiederholt kontrolierte Ver- 
suche festgestellt werden muß. Da auch in dieser 
Hinsicht dem Professor Brik ein Irrtum unterlaufen ist, 
so h&tte sich das Professoren-KoUerium umsoweniger 
als Clique fühlen dürfen, sondern nfttte, anstatt dem 
Unterrichtsministerium die Entlassung Empergers vor^ 
zuschlagen, neuerdings die Dringlichkeit der Er- 
richtung technischer Laboratorien und Versuchsan- 
stalten betonen sollen. 
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Kaemitz bsi QroB-Jestin, Pommeni, 24. Mai 1904. 
Sehr verehrter Herr Kraus! 

In der österr.-ung. Artillerie diente vor einigen Jahren ein 
Oberleutnant Freiherr v. Binder-Krieglstein, den ich flüchtig kannte. Er 
hatte als blutjunger Leutnant ein brillantes Buch > Psychologie des 
Krieges« geschrieben und erregte damit in militärischen Kreisen etwa em 
gleiches Aufsehen, wie Weininger auf seinem Gebiete. Freiherr v. 
Binder wurde z. B. in die Kric^gaschule, in die man doch sonst 
nicht eben leicht aufgenommen wird, kommandiert. 

Oberleutnant v. Binder verließ bald den teterr.-ung. Militär- 
dienst und wandte sich nach Deutschland, wo er jetzt preußischer 
Hauptmann der Landwehr ist 

Als ich nun die Artikel des ,Zeit'-»SpeziaU-Kriq;skorrespon- 
denten aus Korea las, die so platt und so unmilitäriscfa wie möglich 
sind, konnte ich niclii genug staunen. »Lieber Binder, wie hast D*.: 
Dich verändert !< 

Gelegentlich einer kurzen Anwesenheit in Berlin sprach ich 
über diesen Gegenstand mit mir bekannten Herren. 

Und da erfuhr ich: Der ^Zeit'-Korrespondeiit E. Freiherr von 
Binder-Krieglstein versteht allerdings nichts von militärischen Dingen. 
Sehr einfach — er ist nätnlich mit dem beriihmten Soldaten- 
Philosophen C. von Binder-Krieglstein nur — entfernt verwan:!!. 

Der Abkürzung des Taufnamens liegt zweifellos eine ähnliche 
Tendenz zu Grunde, wie in dem Falle S. Altenberg = Peter 
Aitenberg. Mir gegenüber wenigstens ist die versuchte Täuschung 
eine zdtlang gelungen. — Genehmigen Sie, verehrter Herr Kraus, 
den Ausdruck aufrichtiger Hochachtung Ihres 

Roda. 

Zur Wiwr LUlcncron-Feier. 

Von Gottfried August BOrger (1748-1794), der als Pfad- 
finder und Neubildner anschaulicher Worte, nach Temperament 
und Schicksal, wohl eine gewisse Ähnlichkeit mit LlÜencron auf- 
weist—ohne Inder Genialität lyrischer Stimmung unserem gefeierten 

Zeit^^enosseii auch nur nahe zu kommen — , von Bürger» nicht von 
Liliencron stammt die zornige Abwehr: 
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»Ha, das Donatgeschmeiß! 
Kaum hört und sieht's was Neues, 
So hat es gleich Geschreies, 
So puppert Herz und Steiß. 
Geduld J Man wird's euch zahlen, 
Euch dfinnen Schulpennalen! 

Traut nicht! Es regt sich hie 
In meinem Wolfstornister 
Der Kuckuck und sein Küster — 
Ein Kobold — heißt Genie. 
Dem schafft's gar guten Frieden, 
Wem Gott solch Ding beschieden. 



Doch ihr, Kunst jfingerldnl 
Mögt meine Melodeien 

Nur nicht flugs nachlalleien. 

So leicht lallt sich s nicht 'nein. 

Beherzigt doch das dictum: 

Cacatum non est pictum. 
Die Verse stehen in der »Prinzessin Europa« (Bürger's 
sämtliche Werke, Ausgabe Wiirzbach, Hesse's Verlag T. Bd. 2. Buch.) 
ÄHus Donatus war ein römischer Orammatiker und Rhetor im 
4. Jahrhundert n. Chr. 



ANTWORTBN DBS HBRAUSGBBBRS. 

EingeweihUr, Aber sein 1 Das ist ja nicht möglich. Herr Wilhefan 
Singer, schreiben Sie, soll in's — Herrenhaus berufen werden! »Das 

ist beileibe kein Scherz; die Sache ist abgemacht«. Singner stellt, so 
wollen Sie wissen, das Ste)'remiühlblatt der Regierung zur Verfügung 
und erhält als Preis die Berufung in's Herrenhaus, die im Herbst nach 
Schluß des journalistenkongresses und feierlicher Abfütterung unter den 
Auspizien der Herren Koerber, Hartd und Lueger erfolgen wird . . . 
Da sei Qott vorl Ich halte unsem MinisterprSsidenlen fflr einen sehr 
herablassenden Herrn. Aber den Scherz macht er nicht ! Diese Geduld- 
probe wird er uns — erlassen! Was wflrde sonst die ber&hmte Ver- 
ordnung gegen das Ausspucken nützen? 

Techniker, Ein Artikel der , Allgemeinen Ingenieur - Zeitung* 
»SiKi/i " ^'änge durch die Spiritus-Ausstellung« enthält die folgende wenig 
schmeiciieihafte, im üanzen richtig charakterisierende Verteidigung des 
Herrn Sektionscfaefe Exner: »...fragt man nsdi den Orfinden, dfe 
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Stanze Gruppen wissenschaftlicher Größen zu einer Aus- 
stellungsabstinenz bewogen haben, so hört man den Na- 
men Exner nennen. Der Austellungspräses ist eine der meistbelobten, 
doch att(^ äne der meistgeiadelteti Persönlichkeiten unseres an cfaa- 
rakteristischen und lächerlichen Typen nicht armen Österreich. Als po- ' . 
litischer Parteimann ist er vielleicht aus Überzeugung oder auch bloB 
aus Z?:'eckmäßigkeitsgründen libr-ml. Er vertritt jenen ^chleißigen und 
phrasenreichen Liberalismus, der mit dem Tatsachen- und dem Wahr- 
haftigkeitssinn der aufstrebenden Generation auf dem Kriegsfuß steht 
Docii die Handels- und Qewerbekammem und die industriellen Rentier- 
l^nbe stellen nicht die aufstrebende, sondern die saturierte Qenemtion 
d«r, und diese ist notwendigerweise mnfßg konservativ und nominell 
libouL Ohne die Hilfe dieser Oeldmächte gibt es aber keine Ausstel- 
lung^en. Und da nach einem alten Mißbrauch in Österreich zuerst nach 
der Partei- und Cliquezugehörigkeit eines Mnnnes gefragt wird, ehe man 
an seine Wertung schreitet, so ist die Erteilung von Lob oder Schmä- 
hungen oft ganz unabhängig von den tatsachlichen Leistungen des Mannes. 
Deshalb ist Exner ebenso oft fibersdifttzt wie untenchätst worden. 
Für den Techniker genOgt es zunächst, daB Exner tätig, rOhrigist. Die 
Mängel eines bloß enzyklopädischen und auf manchen 
Gebieten, über die er sich verbreitet, sogar flüchtigen 
technischen Wissens dürfen nicht vergessen lassen, daß 
Exner vielleicht eben deshalb, weil ihn technisches Speziai wissen nicht 
zu sehr bedrflckt, einen Blick für das Mögliche und eine oft durch- 
dringende Schärfe der Beurteilung für das Enetehbare bewahrt hat. 
Selbst ein Mitglied der l^egierung, verhöhnt er manche ihrer Einrichtungen, 
schafft sich so eine populäre Basis nach unten und bewahrt dabei so 
viel Takt, um nicht nach ol^ ii anzustoüen. In Osterreich darf man ganz 
offen nach des seligen Taafie Muster Witze machen, wenn sie nur unter- 
haltend sind und so nebenher auch die patriotische Absicht, zu iieilen, 
nicht vermissen lassen. Als Causeur, Initiator und Venmstalter, als 
Glöckner und Rufier hat sich Cxner fisst immer bewährt, und in dieser 
Stärke liegt notwendigerweise auch seine Schwäche. Die wisse a- 
Schaft 1 i ch-kriti sehe Sonde verträgt sein Gehaben und 
Wirken mitunter nicht, aber man bedenke, daß so mancher, der 
im Ingenieur- und Architektenverein über einen Lapsus des Redners 
Exner lächelte, die repräsentative Kraft ^und die zusammenfassende Tä- 
t^keit nicht gehörig gewürdigt hat, die in dem Sektionsdief für Aus- 
stellungen verkörpert ist. Eä ist wahr, diese Tätigkeit wirkt vorwiegend 
an der Oberfläche, aber sie wirbelt diese Fläche eben auf und damit 
auch die tieferen Schichten, die nur zn sehr zur Trägheit neigen. Wie 
oft war schon Exner der Hecht im leciiuischen Karpfenteich, wie oft hat 
er die Versinipclien aufgeiüUeit und auf das Ganze hingelenkt! Oft 
war's allerdings du Sddag ins Wasser, deim nicht jeder Hieb ist ein 
Trefler. Zieht man aber die Summe der Tätigkeit Eimers in Betracht, so 
muß man gerechterweise anerkennen und betonen, daß er der Faktor 
im lieutigen Österreich ist, der Gewerbe, Industrie einerseits, also die 
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Prodtiktioii, mit der Sdtiik, Untenrabnag xmd Lenkun^t «Iflo den tech- 
nlscIieii'Wteeiiadiaftea, in dnoi Kontalct cebradit hal, der innierliiii 
InaiK .gtnaiitit werden mufi. iMan kann dieses Gelingen, das sich in den 

Worten : Oewerbeförcierunrfs- und technische<^ Versuch swesen konzentriert, 
vielleicht unvollständig heißen, vielleicht in mancher Richtiintj dilett an- 
tenhaft nennen, aber es ist ^hr die Frage, ob wir ohne Exner überhaupt 
so viel erreicht hätten, als wir durch ihn erreicht haben. Organisatorische Ta- 
lente sind nicht zu liftnfisr, und wollte man gar auf das organisatorische 
Genie kat'exochen warten, dann könnte wohl eher das Jahrhundert zur 
Neige gdien. Die Technische Hochschule in Wien hat die 
Werbung Exners um eine Dozentur zurückgewiesen, ö 
war die Ausübung eines Rechtes und sollte wahrscheinlich auch eiiie 
Wertung des Technikers Exner vorstellen. Ungerechtfertigt ist 
aber die auffallende Nichtbeteiliguug der obersten technischen Instanz 
bd einer so eminent technischen Angelegenheit, wie es die Spiritus« 
Ausstellung ist Weil Exner an der Spitze steht? Weil's bloß eine Qe- 
Werbeausstellung ist? Gibt es an Hochsdiulen wirldich noch Gelehrte« 
die 80 denken ? . . .€ 

*Ein ZkfiM in Proig*. Sie beklagen sich darüber, daß in Nr. 162 
Detlev V. Liliencron als das stärkste lyrische Naturell seit Goethe und 
Lenau bezeichnet ist, vermissen die Nennung Heine s und wittern Anti- 
semitismus. Aber sie sind, da Sie mich darob auf offener K.irte be- 
schimpfen, nicht nur ein Flegel. Sie sind auch ein iisel. Denn in der- 
selben Nummer, ein pair Seiten später, haben Sie bemerken müsseni 
dafi ich einen Ausbmdi teutonischen Stumpfsinns gegen Heine verspottete. 
Also Antisemitismus, den Ihresgleichen immer wittert, wenn gegen 
Wucher und Presse losg-ezog-en und der Anpassung an europäische 
Sitten vor der Auswanderung nach i^aiästina das Wort geredet wird, 
kann nicht schuld gewesen sein, daß ich den Namen Heine bei jener Gelegen- 
heit ~ wie Sie's nennen — »unterschlagen « habe. Vielleicht - denken Sic 
einmal nach — war's ein anderer Qrund. Jetzt erschrecken Sie nicht : vidlddit 
stelle ich Heinrich Heine, der mir — ich muß es wohl nicht ausdrücklich 
betonen — als literarische Persönlichkeit ein Oaurisankar neben dem 
Bisamberg: antisemitischen Schreibgel ich ters scheint, als lyrische Natur 
hinter Detlev v. Liliencron. Und viele Kunstverständige teilen wohl 
meinen Geschmack. In einer hübschen Liliencron- Beilage, mit der sich die le- 
derne ,Zeif zu Pfingsten geschmückt hat, schreibt Oustav^Falke: »Abldiainii 
erstenmale Ooethe's Lyrik kennen lernte — es war nicht in der Schule — , 
lief ich in meinem Stübchen hin und her, ganz beseligt, erdentrückt, 
sang' und deklamierte diese köstlichen Lieder und konnte kein Ende 
finden. Ähnlich ging es mir später nur noch bei Liliencron.« Und 
Ellen Key: »Daß Liliencron s schönste Lieder unmittelbar nach denen 
des jungen Goethe gelesen werden können, ohne doch zu verblassen, 
dies ist das Höchste, fns fit>er Liliencron von |emandem gesagt 
werden kann, der Qoettae's Namen ebenso wenig zu mißbrauchen ver- 
möchte, wie der Gläubige den Namen Gottes.« — Noch eins: Ihr 
Oesinnungsgenosse, der Veranstalter der. Liliencron-Fcstschrifl hat ^ 
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die? verc^aP) ich neulich zu erwähnen — eine «geschickte Hand bei der 
Redigierung der ihm übersandten Beiträge bewährt. Daß er ihr glücklich 
entronnen ist, dafür mag sich Hofmannsthal heute bedanken. Denn 
Peter Alteiiberg z. ß. hatte ein Gedicht gesendet, das mit den Versen 
besfanii : ^ 

Weil einer nicht am Tyi^hus starb, 
War's darum nur ein leichtes f ieber ? 
Olanben Qnidige an dne Liebe nicht, 
Weil einer nicht daran verdarb? 

Der Sinn schien dem Redakteur der Festschrift nidit klar genti£. 
£r änderte feinsinnig;: 

Weil einer nicht am Trohus starb, 
Wtr*8 dantm nur dn leidites Fidier? 

Glauben Gnädige an eine Liebe nldlt» 
Weil einer nicht daran verdarb? 

Jetzt ist der Sinn ganz klar : Was beweist es, daß ein einzelner 
nidit au Typhus gestorben ist? Deswegen sind doch alle anderen ge- 
storben, ttnd es war eben kein leichtes Fieber, sondern eine Epidemie. 

Germane. Ein Satz aus dem , Deutschen Tagblatt' (vormals »Ost- 
deutsche Rundschau') vom 21. Wonnemond: »Ein Japaner wandelt als 
Fleisch gewordene Fußnote durch das Stück, und zu ihm gesellt sich 
nodh im letzten Akt ein anardiistisdier Redakteur, der aussprechen muß, 
was der Dichter nicht meint, wenn er seinen Hdden, dnen Kraft- 
und Gewaltmenschen, der da vermeinte, mit sdner kühlen Vernunft die 
Sinne, Gefühle, Stimmungen, Triebe nnd Traunen beherrschen zu können, 
unter der Laf;t der Erkenntnis zusammenbrechen läßt, daß auch er nur 
,Oelächter, Fabel und Fastnachtsspiel vor Gott*, daß es, wo der Stärkste 
gegenüber dner Frau, die die Alleinherrschaft der Vernunft nicht an- 
erkennt, so wenig vermag, besser sd, statt des Meisters dn ,Wiirstd' 
ztt sdn, ein Hampdmann, an dessen Drähten Leidensduft, Stimmung 
und Laune ziehen.« Reicht die deutsche Zunge so weit, um diesen 
Satz zu bewältigen? DaP doch der schwache Punkt der >Deutschen in 
Österreich« gerade das Deutsch sein muß! 

Literat. Ein wohlwollender Leser sendet mir den folgenden Aus- 
schnitt aus der , Umschau' : »Die Medaille für literarischen Stumpfsinn 
ßjebührt dem Roman ,Die Karraborier' von Franz Servaes. Wer sich 
gründlich langweilen will, der lese diese witzigen Geschichten. Jeder 
Witz erregt nnr Sdimerz und Mitleid. Wer dagegen vor techen Pnnsel- * 
binme schlagen will, der lese Servaes, wo er ernst sein will, z. B. 
sdne Kunstreferate oder die groteske Widmung der ,Karraborier' : »Du 
weißt, daH ich diesen rasch hingeworfenen Intermezzi — denen G c- 
wichtigeres bald folgen möge (verschone uns, o Herr!) — etwas von 
meinem Eigentlichsien däiiiiigebe, mögen auch rauhe herrische 
Stimmen mich hinter die Zaunpfähle der Kritik unfreundlich zurfick- 
weisen wollen. (Bene loquasti, Frater Servaestt.) Denn Du «dfit, daß, 
wenn in mdner ICritik etwas Gutes ist, dieses ans dem kflnst- 
lerischen Ornnde meines Wesens entspringt'. Der letzte Satz 
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ist Karraborier- Deutsch. So geht es fort in diesem schwulstigen, possier- 
lichen Stil! An solcher unfreiwilligen Komik ist das Buch fiberreich, 
und insofern kann man es als Unterhaltungfslektüre und zur ani^en Linien 
Erschütterung des Zwerchfells nur wärrastens empfehlen.« ... Ob auäi die 
OeschSfisrddamen, die der Kanstkritiker der »Neuea Freien Presse' 
stilisiert — er scbreilyt k Portois Qc prix Fix ~ , von seinem >D£ent- 
lichsten« sind und »ans dem Idlnstlerischen Qrunde . seines Wesens« 
entspringen? 

Kanakäumer. Den Tief^ninkt publizistischer Verlcommenlieit be- 
deutet wohl der folgende Satz aus dem Artikel eines Montagsblatterls 

fiber eine private I 'ches- und Frhschaftsgeschichfo, in welchem die be- 
teiligten Personen mit vollen Namen genannt waren: >Einflu(jrpiche 
Verwandte wurden telegraphisch nach Dresden berufen, um den Grafen 
umzustimmen, allein es war nicht möglich, nut ihm zu sprechen. Seine 
junge Frau, die Tragweite der Situation erkennettd, wich nicht von 
seinem Bette und ließ ihn keinen Augenblick allein. Die Verwandten 
harrten gleichfalls aus und rechneten damit, daß die Gräfin doch 
aus einem natürlichen Erfordernisse gezwungen werden 
müsse, wenn auch nur auf Minuten, hinauszugehen. Aber 
sie hielt drei Tage an seinem Bette aus, ohne zu schlafen und 
ohne auch nur auf eine Sekunde hinauszugehen. Als er dann die 
Augen f&r immer schloß, brach sie vor Erschöpfung zusammen.« 
Die Worte »natürlidien Erfordernisse« und »hinauszugehen« waren 
in Sperrdruck zu lesen. — Hoffentlich bestimmt dieser Fall die Re- 
formatoren unseres Strafgesetzes endgiltig, den Paragraphen, der nur die 
ehrenrührigen Ein<;i:riffe in das Privatleben ohne Zulassung eines Wahr- 
heitsbeweises straft, auch auf die bloß verietzi-nde Erörterung, 
privater Verhiltnisse (vor allem die Berührung der leiblichen Sphire) 
auszudehnen und das Antragsdelikt zum Offizialdelikt zu erheben, das, 
wenn es nicht in Wahrung eines .öffentlichen Interesses begangen wurde, 
b e w e i s 1 o 8 abzustrafen ist 

ÄussteUungsbeawiier. Ihr abÜUiges Urteil Aber die Kaiserstaiue 

und über die eine Spiritusflamme darstellende Gypswurst ist durchaus 
berechtigt. Namentlich das Standbild des Monarchen, das infolge der 
geschmacklosen Bei andlung des Toisonornats allgemein als eine bild- 
hauerische »Empfehlung des Reformkleides« aufgefaßt wird, erregt Sen- 
sation. Würde man Strafrecht als Anschauungsunterricht tradieren, so 
es keine bessere plastische Darstellnng des Delikts der Ehrfuieht- 
Verletzung. 

ffäeiit B» wird gemeldet: »Die niederösterreichische Advokiten- 
kammer hat den Hof- und Qerichtsadvokaten Dr. Otto Priadianer mit 
Disziplinarerkenntnis auf sechs Monate suspendiert.« Warum nur auf 
sechs Monate? 

TJahitu^. Kürzlich ward hier der Wunsch geäuRf-rt, Herr »Wgr.«, 
der The:iierkritiker des , Vaterland', möge doch encilich enitiKil seinen 
Namen voU zeichnen, damit man wisse, wer diese unvergleichlichen 
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Rezensionen schreibt. Nun meldet sich ein Leser zinn Wort, der an- 
geblich weil], wer »Wgr.« ist, und verleumdet triscliweg einen Herrn 
Kail Wagner, Professor an der Staataobemalachitle im III. Bezirk. Wold 
kann man einem Mitteiachiillehrer stttnuten, dftfi Um das »MaßvoUe dem 

Oedankeninhalte nach< entzückt und daß er dem Wilbrandt »vor- 
züglich« g"ibt, während der Hatiptmann für die jltifkrc Form der schrift- 
lichen Arbeiten »kaunigenü^end« bekommt. Dennoch spreche ich die 
Hoffnung aus, daß sich Herr Professor Wagner gegen den Vorwurf, 
mit Herrn >Wgri« identisch oder verwandt zu sein, wehren wird. 

Patriot. Da der Unfug der publizistischen Ausschlachtung von 
Kaiaerworten ungestraft fbrtbetrieben werden kann, ist eine ambitite 
Fiims einen Schritt weiter gegangen. Der dnrch seinen poUtlscIten Idealfsmns 

wie durch seine SchankoArtikel beliebte Herr Weißenböck hat Ansichts- 
karten mit der Darstellung seines Ausstellungsobjekte? in der Rotunde 
ausgegeben, an deren Spitze der Vermerk gedruckt ist: »Wurde von 
Sr. Majestät tfem Kaiser mit den Wurten , höchst brillant' belobt.« 

Ptiblikiiin. Daß ein Kritiker einen Sänger oder Dirigenten für 
einen andern bänger oder Dingenten hält, daß ein Kritiker die Leistung 
einer Sdiai^ielerin, die er nidit leiden kann, auch dann herabsetzt, 
wenn die Vimt bh>B auf dem Theaterzettel stand nnd von einer ihm 
sympathischen Kollegin vertreten wurde, dies alles ist schon dagewesen 
und in der , Fackel' wiederholt als das Phänomen der sogenannten 
»Programmkritik« gedeutet worden. Wir haben es mit einer Art Berufs- 
krankheit dieser armseligen Tölpel zu tun, die nicht sehen und nicht 
hören können und durch einen fatalen Zufall in das Verfügungsrecht 
Aber Drudcerschwärze eingesetzt sind. Mxr man empfieng doch in 
jedem Falle die tretende Qewifiheit, daß sie wenigstens lesen können. 
Nun, auch darin sollen wir noch, wie es scheint, enttäuscht werden. 
Ein Reporterlein, das in der , Reichswehr* <^om\ nur an den Vorstadt- 
bfihnen seinen vorlauten Schnabel wetzt, wurde auf eine Vorstellung 
der »Maua Stuart« im Burgtheater losgelassen. Das gab ttne Katastrophe, 
die in der Qescfaicfate daatacher Theaterkritik ihresg^ochen nicht hat. 
Wer am 29. Mai die Wiener Tagesblätter ha, fand in jedem einzelnen 
Kritiken der Leistungen des Fräuleins Fhinendorfer, die als Elisabeth 
gastierte, und des Fräuleins Bleibtrcü^ welche die Miria Stuart gab. 
Nach der , Reichswehr' war der Saclivcrhalt ein wesentlich anderer. Da 
wird einfrehend geschildert, wie Fräulein Frauenciorfer die - Maria 
Stuart auffaßte. »Mit großen, ieierlichen Bewegungen« habe sie sie 
gespielt nnd in der Ctertenszene hat»e »ihre künstlerische Persdnlidilidt 
das Publikum gefesselte, »Die Hilflosigkeit der seelenstarken Gefangenen 
verstand sie mit eindringlicher Wahrheit zu künstlerischem Ausdrude zu 
brini^^en, und in der Begegminpf mit Elisabeth zuckten Flammen 
innerster tmpfindung auf. Maria Stuart res^ierte plötzlich auf 
der Szene. Ihrem Auftritt folgte ein groljer Beifailslärra, der sich 
nicht beschwichtigen wollte. c Andere Kritiker haben an Fräulein Frauen- 
dorfer die »kleine Gestalt«, die »nnglückliche Erscheinung« Auszusetzen, 
nnser kundiger Thebaner empfiehlt sie als eine »von efaier glflcUidien 
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Erscheinung bestens unterstfitzte Schauspielerin«. Wenn nun auch dieser 
Vorzug des Fräuleiiis Bleibtreu dem Burgtbeaterpublikum seit etwa 
xdio jahm schon beksmit so ist es dodi nderKits eifreididi, daß 
sich das Fraulein Frauendorfer wenigstens im Ausland auf die Kritik 
der »Reichswehr' berufen kann, \renn's mit dem Wiener Engagement 
nichts werden sollte. . . Trotz der Mrihniing Maria Stuarts »Denkt an 
den Wechsel alles Menschlichen!« ist dem Kritiker dies Malheur passiert. 
Offenbar haben die Worte > Regierte Recht, so läget ihr vor mir im 
Stenbe jetzt, dem ich bin Euer König« auf ihn dnen so tiefen Eliidnid[ 
grflbt, daß er den Zustand, den sie erst herlieiwinsdien, bereits in 
die Gegenwart verlegte. 

Erschreckter Lmer. Kfirzlich ward hier eine KHtüc des Herrn 

Kalbeck zitiert: »Aus der Unterwürfigkeit der versauerten und ver- 
knöcherten Qouvernante lanerte der Dämon berechnender Gewinnsucht, 
lOcksichtslosen Strebertums, tiefg;e wurzelten Menschenhasses unheimlich 
hervor, und mit Schaudern glaubte man in ihr das schlechte Prinzip 
der Handlung, den bösen Fdnd des Kaiseraclien Hauses au erkennen, 
der an Lofcfaens fdner Uditgestalt zusdianden wird.« Herr Kalbeck 
spradi nämlich von Lindau's »Die beiden Leonoren«. Jetzt aber schreckt 
er uns wie folget: «Den Tod vor Ang^en — denn die erregfte fiinbildungs- 
kraft der Qefan^^enen sieht ein schreckliches Unghlck voraus, das sofort 
eintreten kann folgt die Verführte dem mächtig-en Antriebe ihres 
Lebeuswiliens. Mag die nächste Minute sie zerächmeilern, der Geliebte 
gdit mit ihr ins Verderben. Was kfimmera sie nodi die sonst ao 
ingstUch beobachteten Rücksichten auf die Meinung der lAenachen? 
Für sie drängt sich die Ewigkeit in den flüchtigen Moment, und ange- 
sichts des drohenden Unterganges sinkt sie dem Schicksalsgenossen in 
die Arme.« Von welcher Schicksalstrat^'ödie spricht Herr Kalbeck jetzt? 
Nun, von Arthur Pserhofer's »Diplomatin* und der Liftgeschichte, die dann 
vorkommt. »Sie wird sich schämen«, so ernüchtert uns Herr Kalbeck 
sellMt, »wenn der Fahrstuhl sie dann slcber zum zweiten Stock hinauf- 
tiigt«. In sieben Spalten und mit dem tiefgründigen Ernst des Deutsch* 
Professors in einem Breslauer Mädchenlyceum analysiert er die 
»Charaktere«, bespricht er das Schicksal des »Helden« und der > Hel- 
din« einer Posse, die vom Repertoire schon abgesetzt war, als die Lesar 
des .Neuen Wiener Tagbiatts' in der dritten ireuiiietonspalte einschliefen 
Fflrwahr, ein salzloser Patron! 

Neugieriger Leser. Gewiß, auch ich halte Hermann Bahi's 
»Meister« für eine sdifttzenswerte Arbeit, gedanUich ebenso hoch ttber 

der Seichtheit wie technisch über der Liederlichkeit seiner bisherigen 
dramatischen Produktion. Das würde freilich an sich nicht allzuviel 
bedeuten. Aber ich bekenne gern, daß die Szenenführung des ersten und 
des zweiten Aktes dramatischen Zug hat, und vor allem, daß die un- 
philiströse Überprüfung von Treue und Eifersucht, die Berührung der 
Jahrtausendlüge von der zur Unterkibeigenen bestimmten ftmn dra- 
matisches Neuland bedeutet. Leider geht» so wie's technisch kein Sfftdk 
ans einem Ganzen ist - wdl der Oeschidite vom Natumt die Oeachidrte 
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vom Diemann aufgetürmt wird — , zum Schluß auch der gedankliche 
Wagemut in die BrQche, und der dritte Akt verwirrt, von der uuauf- 
licbtigen Siene des pModfaüachen Jünglings la bis zum Scbluß mit 
dem »Wiitsfl« — du vom selisai Karlweis flberlfommenes Scblagvort 
einer Fixen Idee — , die Mdnuilg des Autors. Immerhin — ein sicht- 
liches Zusammennehmen aller sonst zersplitterten Fähigkeit, eine Arbeit, 
die den Wert hat, manche Oedaniten, die sie vielleicht selbst nicht ent- 
hält, doch anzuregen. — Von Pserhofer's »Diplomalin«, derer sich 
dafür auch das Burgthester li^eidi annahm, kann man nicht dasselbe 
beiwaiitea. Die spmdilidKn Votzftee dieses Lnstapieis sind in den letzten 
Tigcn oll besfirocken worden. »Du wirst sein* tlt werden, Berilia, liier 
das wirst Da nicht eriebea.« — »Wo blieben Sie denn so lange? , , < 
Antwort: »Wieso 80 lange?« — »Der Lift setzt sich in Bewegung und 
• bleibt unmittelbar darauf scheinbar stecken . . .« Antwort: »Wieso 
scheinbar?« — Diese Proben sind nach emer zutreffenden Kritik Polgar's, 
der nichts hinzuzufügen ist, zitiert. Daß sie in der ,Sonn- und Montags- 
zdtnng' zn lesen waren» ist eine Pointe fQr sich. Es ist fibrigens alte 
Wiener Tradition, daß der beste Kritiker für das schäbigste Montags- 
^ blatt schreiben muß, während sich auf den einträglichen Posten der 
großen Tagesoresse die Schfitz und Kalbeck räkeln dürfen . . . Werden 
es die Wiener Schwachgeister, die ich schon durch das Lob Bahr's ent- 
täuscht habe, fassen, daß ich einen Dramatiker, der mir nie einen Prozeß 
angehängt hat nnd mit dem idi seit Jaluctt »gut stelle«, tadle? Aber 
ich kann mich nnn einmal nicht bei dem Gedanken benihigen, daß das 
Bnistheater als Szene einer f^ohhatz nach Wortwitzen gerade gut genug 
sein soll, und venn ich auch überzeun:t bin, daß Arthur Pserhofer in 
der Literatur heute schon den Rang einnimmt, den Julius Bauer er^t 
nach jahrrentelangem Ringen erreicht hat, so bin ich im Gegensatz zu. 
Herrn Schienther doch nicht dafür, daß Dichter, die durch eine Ver- 
lobung bd Tanssigs zum Schaffen inspuiert weiden» den ans tieferem 
Eilebnis Produzierenden den Weg versperren. 

Den Verlegenu Die Rubrik »Büchereinlauf«, in der außer den 
von Antoren frenndUchst fibersamlten Widmnngsexemplaren auch die 
»RezensionsexempUu««, die der .Fackel' von den Verlegern zugingen, 
verzeichnet wurden, wird nur diesmal noch erscheinen. Sie sollte nichts 
als eine Quittung über den Empfang bedeuten, die anfangs weniger un- 
bequem schien, als die Rücksendung unerwünschter Bücher. Und nicht 
einmal diese geringfügige Revanche konnte in den Fällen gegetwn 
werden, wo den Herausgeber, dem Zeitmangel fast nie die Lesung 
eines Rezensionsenmiplsres erlaubt hat, ein znfiliiger Blick von der 
Wertiosighdt oder Schädlichkeit des eingesandten Bncbes ttber- 
zeugfte und ihm wenigstens hier den Verdacht ersparte, daß 
die Nennung einer Empfehlung gleichkomme. Jetzt seien die Herren 
Verleger darauf aufmerksam gemacht, daß, da die , Fackel' die Kritik 
neuer lilerarxi'cher Erscheinungen nicht systematisch betreibt, die Zu- 
sendung von Retensionsexemplaitn. die ja andi sonst einen aifen Miß- 
bnmch bedeutet, durchaus ikberüflssig ist Autom, die mit der Widmung 
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Ihrer Bücher nicht den Wunsch nach einer Rezension, sondern bloß 
freundliche Gesinnung ausdrücken wollen, kann ich ja schriftlich Dank 
sagen. Verlegern aber bin ich nicht dantdMr, und nie ktnn midt der 
Anblick eines gratis empfSuigenen Baches zu einer günstigen Beurteilnng 
sdnes Inhalts bestimmen. 



B«*ichtlgllilg« 

In Nr. 161, S. 22, 16. Zeile von unten, ist statt »ethy- 

mol og^i 5 che«: etymologische: in Nr. 162, S. IQ, 17. Zeile von 
unten, statt »L e s e p u b I i k i im, daß«: Lesepublikum, d(i3, S. 24 , 
6. Zeile von oben, stall »kleiner«: kleinen, S. 26, 14. Zeile von 
oben, statt »sich ohne«: sich, ohne zu lesen. 
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DIB GBMÜTLICHBN. 

Ein Aktionär der Nordbahn: > Besitzen 
Verwaltung und Präsidium Kenntnis davon, daß 
in einem in Wien täglich erscheinenden, vielge- 
lesenen Blatte durch einige Wochen, ja Monate 
dne Reihe m AuMtzai eradiletif In «dclicii 
vielfach bdohte nttd allerhöditteii Ortes auagezeich- 
nete Beamte der gemeinsten nnd infamsten Hand* 
lun'^en gfeziehen werden, und wenn die Verwaltung 
, diese Kenntnis besitzt, ist sie gesonnen, die ange- 

griffenen Beamten anzuveisen, eine gerichtliche 
Kbige anzustrengen und ihnen den kräftigsten Bei- 
stand materieU und monliadi zn gewihicn, danüt 
diesen publizistischen Angriffen du Riegd vofge* 
adioben werde?« 
* Verwaltungsrat R. v. Lenz: »FSUt uns 

gar nicht eini« 

Lenzluft... Die Erde und das Nordbahnprivileg 
erneuern sich, und wie eine Erinnerung an ferne Kor- 
ruptionstage weht es uns an. Da war's noch eine 
Lust, Liberaler zu sein! Ein wechselvolles Jahr: Der 
Herbst stürmte gegen die Nordbahnvorlage, aber dor 
holde Lenz, der hei der Al)stiinmnni^ nicht erschienen 
war, gewährte iiir die Sonne seiner Gunst. Es galt 
— um den Preis der Ehre und des Mandats - eine 
fette Direktionspfründe zu ergattern. Die Tantiemen- 
Saaten keimten, die Blätter, vom Pauschaltenregen 
begnadet, sprosson, die Strauchdiebe gediehen, und 
die Bäume des Freisinns wuchsen in den Himmel. 
Es war eine Lust, Liberaler zu sein... 
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Seit Wochen hat die , Arbeiter-Zeitung^ den Be- 
triebsdirektor der Nordbahn, Herrn Regierun^srat 
Zdenko v. Kuttip^, und zwei andere Beamte unter An- 
führung bestimmter Tatsachen der schwersten V ergehun- 
gen, des Amtsmißbrauchs, der Erpressung und Bestech- 
lichkeit geziehen. Sie hat von korrupter Absicht bei 
Restaurantsverpachtungen, von einer Beteiligung am 
Brauergewinn, hat von einem mit aUen Details 
belegten Fall gesprochen, in dem eine Bestechungs- 
summe von 60(X) Kronen an den Betriebsdirektor gezahlt 
worden sei. Dies und alles andere, was sie behauptet 
hat, kann nur entweder wahr oder unwahr sein. Ein 
Drittes gibt es nicht. Und dieErmittlimg desSachyerhalts 
ist weder durch einen Erlaß des Herrn Generaldirektors 
und Hofrats Jeitteles noch durch die trostlos törichte Ver- 
sicherung, daß es sich um eine ^Privatangelegenheit« 
der Angegriffenen handle, zu erzielen, sondern einzig 
und allein durch eine Klage vor dem Schwur- 
gericht. Wenn der Präsident Herr Markgraf Palla- 
vicini sagt: »Wir hahen uns mit der Sache von Anfang 
an beschäftigt und stehen auf Seite der angegritfenen 
Beamten«, so ist diese Erklärung ebenso groöartig wie 
unzureichend. Wenn Herr Hofrat Jeitteles sagt, daß 
Verwaltung und Direktion die angegriffenen Beamten 
»nur dannc zur Klage veranlassen würden, »wenn wir 
im geringsten an die Berechtigung der Vorwürfe 
eiaubtency so ist das die Logik eines Verzweifelten. 
Glaubt Herr v. Jeitteles an die Berechtigung der Vor- 
würfe^ mufi er die Beamten sofort hinausjagen, 
ohne ihnen die erbärmliche Falle des Klagezwangs 
zu stellen. Ist er ungläubig, so darf er kein anderes 
Ziel kennen als die Rehabilitierung des Ansehens 
seines Instituts durch Gerichts Verhandlung und Be- 
strafung der Verleumder, Alles andere ist Läpperei 
und einem Mann von der Klugheil des Generaldirektors 
eigentlich nicht zuzutrauen. In welcher Welt leben 
wir denn? Ist die Verwechslung, die in besseren 
Aktiengesellschaften zwischen Mein und Dein gepflo- 
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gen wird, zur völligen Verwirrüftg der Ehrbegriffe 

entartet? Gilt nur dort nicht, was selbst in sozialen 
Niederungen die Bedingung ethischen Daseins bildet? 
Ist's dort ein Ruhmestitel, daß, wenn eine Hand die 
andere wäscht, beide schmutzig bleiben? Herr v. 
Jeitteles und Herr Markgraf Pallavicini sind Offiziere. 
Als solchen ist es ihnen verboten, das Haus des 
Herzogs v. Parma zu besuchen, weil ihr Athera sich 
mit dem des herzoglichen Sekretärs, jenes Grafen 
Ledochowski mischen könnte, der, als er seine theo- 
retische Abneigung gBgen die Duellsitte aussprach, 
in den Armeekreisen des katholischen Österreich 
für vogelfrei erklärt wurde. Dürfen sie tagtäglich mit 
Männern verkehren^ Männern die Hand reichen, in Er- 
lässen und Oeneralversammlungen die Partei von 
Männern ergreifen, die den Vorwurf verbrecherischen 
Qebahrens lautlos über sich ergehen liefien? • . . 

Nichts ist lächerlicher als das Protzen mit 
internen > Erhebungen«, die der österreichischen OlYeiil- 
lichkeit die Beweiskraft eines gerichtlichen Vei fahrens 
ersetzen sollen. Als ob es sich bloß darum gehandelt 
hätte, Herrn Kuttig und Consorten im Ansehender HerreJi 
Jeitteles und Consorten herabzusetzen I Und nichls 
ist alberner, als hier den vorn< hunui Mann spielen, 
den nichts aus der Fassung bringen kann und der 
das Hundegebell verachtet. Liegt denn nur eine »Be- 
schimpfungf der Nordbahnbeamten vor? Dreht 
sich's um Schmähungen allgemeiner Art, die in der 
abgestumpften ÖlTentlichkeit von heute ungeglaubt 
verhallen? Darf sich der Beleidigte diesmal auf die 
durchgehende Verrohung des publizistischen und parla- 
mentarischen Tons berufen und auf die Schwierigkeit, 
durch ein schwurgerichtliches Verfahren Sühne su 
erhalten? Nein, es handelt sich um den Anwurf konkre- 
tester Tatsachen, um die bestimmte Beschuldig:ung 
der unsaubersten Machenschaften in bestimmten 
Fällen. Selbst, wenn hier gegen alles Gesetz und 
Recht der Geschwornenapparat versagte, würde doch 
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das Be^eisverfahren den Sachverhalt unzweifelhaft 
feststellen und, wenn schon nicht das Verdikt, so 
doch die Verhandlung den fälschlich Beschuldigten 

jene Genugtuung bringen, um die es ihnen, um 
die es ihren Vorgesetzten vor allem zu tun 
sein muß. Auch der untadeihafteste Ehrenmann 
kann sich in diesen verrohten Zeitläuften auf 
den Stuulpunkt stellen, daß er es klaglos hin- 
nehmen muß, wenn er auf bedrucktem Papier ein 
Lump gescholten ward. Aber selbst das eingefleischteste 
Mißtrauen in die Einsicht der Volksgerichtsbarkeit 
wird ihn des Zwangs nicht entheben können, sie an- 
zurufen, sobald er des Diebstahls beschuldigt wurde. 
Aber ist denn wirklich der Verdacht gegründet, daß 
sie versage, wenn ein sosialdemokratischer Journalist 
zwanzigmal die schwersten Anwürfe gegen Stützen 
der Gesellschaft und der Aktiengesellschan wiederholt 
hat? Und ist der Verdacht^ den ein Nordbahnge- 
waltfger hinwarf, gegründet, dafi sich ihr der 
Beleidiger entziehen und bloß der redaktionelle Sünden- 
bock vom Bezirksgericht zu einer kleinen Geldbuße 
verurteilt würde? Wenn in dieser Affaire von Stroh- 
männern und von der Vernachlässigung pflicht- 
mäßiger Obsorge die Rede sein kann, so kommt 
doch gewiß nur die Nordbahn mit ihren (jeneralver- 
sammlungen und ihrem Verkehr in Betracht , und die 
, Arbeiter-Zeitung* sollte die Zumutung einer Fahnen- 
flucht, die nicht nur eine journalistische Ehrlosigkeit^ 
sondern geradezu den Selbstmord der sozialdemo- 
kratischen Partei in Österreich bedeuten würde, rait 
einer Beleidigungsklage beantworten. So könnte doch, 
wenn sich die Nordbahn nicht entschließen will, das 
Material, das im Kampf gegen das »System Kuttige 
verwendet ward, der gerichtlichen Überprüfung zu- 
geführt werden. 

Wenn sich die Nordbahn nicht entschließen 
will... Aber — »fällt uns gar nicht ein!« Der Lenz 
lacht, und die Butter, die manch einer aui dem Kopfe 
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hat, zergeht in der Sonne. Darum ist's besser, die 
Jalousien zu schließen. Was hinter ihnen vorgeht, 
weiß ich nicht; aber ich halte sie alle für ehrenwerte 
Männer, die da drinnen seit zwanzig Jahren, von Bilinski 
bis Pallavicini, dem Staate nehmen, was des Staates, 
dem Publikum, was des Publikums ist, dafür aber den 
Zeitungen geben, was der Zeitungen ist; die für 
sichere Bilanzen und für einen unsichern Verkehr 
sorgen und Herrn Kuttig einen guten Mann sein 
lassen. »Sesina weiß au viel und wirdnicht schweigen« . . . 
Bs lebe die Korruption der Angestellten, damit es den 
Vorgesetaten wohl ergehe auf Erden! Bs lebe das 
»System Kuttig«, auf dafl sioh das höhere System 
erhalte: »Bilanaki-Pallawatschini« . . . 



Der seichteste Hohn journalistischer Weltweisheit 
gilt der Enthüllung, daß der Kuhssenzauber eigentlich 
ein fauler Zauber sei, daß die Heroen der Bretter bei 
TagesHcht menschlicher aussehen, daß nicht alles 
Gold ist was glänat, daß der Sohein trügt und ehrlich 
am längsten währt Literaten, die mehr aus Neigung 
als aus Begabung Satiriker sind, pflegen sioh das 
Theater^etriebe, die Eitelkeit des Bühnenglüoks, den 
Schauspielerkultus, den von Glaque und Gärtner 
besorgten Ruhm als Spottrevier zu wählen. Ist die 
liumoristiäche Wirkung als das Lustgefühl zu defi- 
nieren, das durch die Aufdeckung uiiies Kontrastes 
ausgelöst wird, so wird es naturgemäß auf einem 
Gebiete, wo sclion der Hervorruf eines toten Helden 
eine Welt von Kontrasten eröffnet, schwer sein, 
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keine Satire zu schreiben. Der Geschmackvolle 
wählt das Schwerere. Plachköpfe, auf deren Antütz 
Temperamentmangel kaum eine Hohn falte erzeugen 
kann, haben von jeher ihrer Brnüchterungstendenz 
keinen bessern Spielraum gewußt als die Bretter, 
die, wie sie sagen würden, nicht die Welt, sondern 
die Halbwelt bedeuten. Das Theater ist die satirische 
Oehschule, in der sie mit schüchternen QänsefQfichen 
die ersten Schritte waofen. Aber wahrlich, mir ist 
der Bauer, der dem Franz Moor von Temesvar nach 
der Vorstellung aufgelauert hat, mir ist der Mann, 
der kürzlich in Berlin dem alten Miller beim Hinaus- 
wurf des Präsidenten »Bravo I So ist's recht!« zurief, 
und jener andere, der irgendwo anders dem Wacht- 
meister im »Zapfenstreich«, da pr auf die Tochter 
losdrücken will, ein angstvolles »Thu's nit!« ent^egen- 
schrie, mir ist sogar der Lebegreis, der einmal in 
»Os Budavdr« bei der Schaustehung der sich ent- 
kleidenden Pariserin dem im spannungsvollsten Moment 
sinkenden Vorhang mit ausgestreckten Armen wehren 
wollte, sympathischer als die kilhlen Beobachter, 
welche die Schminke abkratzen, die Kränze zer- 
pflücken und den Applaus auf seine Bestandteile von 
Begeisterung und Bezahlung analvsieren. • * 

Dafl einem Währinger Mädchen eine Locke des 
Herrn Benke wichtiger ist als der Kopf von Helm- 
holtz, scheint mir unabänderlich. Glaubt einer im 
Ernst, daß dieser »Obelstand« aus der Welt zu 
schaffen ist? Und iat's denn ein Übel? Ich habe mich 
seinerzeit nicht einmal über den chrisihchsozialen 
ßezirksiiuber entsetzen können, der da behauptet hat, 
der »Kaufmann von Venedig« .sei von Grillparzer. 
Straßenrcinip^uTio^, nicht Bildunc^ verlangen wir von 
den Genie iiidepolitikern, und nur die im hiftleeren 
Raum denkenden Ideologen des Fortschritts können 
glauben, daß ein tüchtiger Rauchfangkehrer heut- 
zutage ohne die Kenntnis Heinrich Heine's sein Fort- 
kommen nicht finden k0nne. Ist es im deutschen 
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Reich statistisch nachgewiesen worden, daß nicht allzu- 
yiele Soldaten eine Ahnung davon haben, wer Bismarck 
war, so brauchten wir uns wahrhaftig nicht in Qrund 
und Boden zu schämen, wenn sich eines Ta^es heraus- 
stellen sollte, daß es noch immer Wiener gibt, die von 
Gtoethe und ScbiUer nicht mehr wissen, als daß sio 
— nach einem bekannten Couplet — etwas nicht 
geschrieben haben. Die Möglichkeit einer Verbreitung 
geistiger Kultur wird fast so sehr überschätzt wie 
ihre Dringlichkeit. Ich wenigstens will so wenig 
meinen Heine mit Herrn Noske gemeinsam haben, 
wie mir eine Annäherung Gregorig's an Goethf; 
erwünscht wäre. Lassen wir unser soziales Gewissen 
sich ausschHeßlich um die Instandhaltung der äußeren 
Lebenssrüter bekümmern I Ein büclierscheuer Volks- 
Vertreter, der f\n Wuchergesetz beantraijt, ist besser 
als ein Hteraturireundhcher Farteigegner, der es 
abschaffen will. Und das Tlieater? Als Surrogat, 
nicht als Maßstab kulturellen Strebens wollen wir es 
betrachten. Solange eine deutsche Jungfrau vom 
» Hüttenbesitzer € tiefer ergriffen sein wird als von 
»Ödipus«^ wird die literarische Forderung an die 
Volksbühne eine ideale Forderung bleiben. 

Neunhundert von tausend Hörem Sonnenthal'- 
scfaer Tränenrede ist es gleichgiltig, ob dieser zer- 
mürbte König eines Shakespeare oder Wilbrandt^s 
Gedanken die wundervolle phonetische Rührung abge- 
winnt, und sie schneuzen sich lauter, wenn er in dem 
Satz: * Dein Wunsch war des Gedankens Vater,Heinrichl« 
den V ater betont, der doch für alle Fälle etwas Herz- 
licheres bedeutet als der Wunsch. Auf d^n Rhythmus 
kommt's an, nicht auf die Bedeutung. Dies ist, seitdem 
»des Lebens Unverstand mit Wehmut zu genießen 
Tugend und BegritF« ist, trotz dem Naturalismus das 
Wesen aller Theaterkunst. Der folgende Stumpf- 
sinn soll — so beiläufig — in einem »Buchdraraac, 
das vom Dichter des Nibelungenliedes handelt, nachzu- 
lesen sein. Der Kürenberger liegt zum Sohlufi tot 
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in seinem Blut und irgend ein Gefolgsmann spricht 
den tragischen Epilog: 

* — er reichte nicht allein 
Der edien Muse milden Feuerwein, 
Den Htmmelstöchter kelterten aus jener 
Bezaubernd stillen Blume, die niemals 
Den Daft verliert, 

Er war tocb Mustervormtuid in Oedinkeofreflidt, 
Und diese ist die Anune der Kvltur!« 

Man denke sieh die Verse von einem unserer 
alten Redekünstler gesprochen : das ganze Burgtheater- 
geräusch klingt in ihnen wie das Rauschen des Heeres 

in der Muschel oder wie das Rauschen der Pathetik im 
Ohr eines alten Billeteurs von der vierten Gallerte. 
Schwänge sie Lewinsky, die Jünglinge rasten, stöhnte 
sie Sonnenthal, die Mädchen zögen die Taschentücher. 
Aber der Instinkt der Ma.sse, die auch von unliterarischer 
Kost fett wird, e^eht den richtigen Weg, wenn er das 
ausschließliche Verdienst an ihrer Zubereitung den 
Schauspielern zuerkennt. In dieser Erkenntlichkeit 
wurzelt der Schauspielerkultus^ der, soUte er wirkUch 
abgeschafft werden, folgerichtig von einer Begeisterung 
für die Ohnet und Philippi, die literarischen Urheber 
so schöner Erschütterung^ abgelöst würde* Vorläufig 
tun wir — ich sagte es schon einmal — recht, Bau- 
meister's Qestalt im »Erbe« einem Falstaff vorzuziehen, 
der da kommen .wird. Und es ist einfach nicht wahr, 
dafi die Mimenverherrliohung eine spezielle Er- 
scheinung der Wiener Gedankenarmut sei. In Berlin 
hat der äußerst literarische Herr Brahm Herrn Kainz 
beim Abschied den Iraperatorenreif auf die Stirn 
gedrückt. Aber ich sehe nicht ein, warum man den 
wahrhaft Großen ihrer Kunst, der Wolter und Mat- 
küwsky. Ml LLer wurzer und manchen Burgtheateraiten 
nicht mit jener Eindringlichkeit hätte danken sollen 
oder danken sollte, die den Nachruhm einzuholen und die 
Vergänglichkeit ihrer prachtvollen Gebilde wettzu- 
machen sucht. Wie tölpisch war die Begrinsung 
der Jubiläumsehren, die kürzlich auf das Haupt Emst 
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Hartmann's gehäuft wurden. Es mag ja sein, dafi 
»nie ein Eroberer lauter gefeiert« wurde. Aber wir 
sollten doch stets mit aktuellen Maßen messen, 
für die organischen Gtobrechen der Weltordnung nicht 
den einzelnen büfien lassen und lieber fragen, ob ein 
Hartmann der Wiener Bevölkerung nicht besser ge- 
zeigt hat, was Humor, Orazie und Geschmack ist, als 
sämtliche lebenden Feuilletonisten und Glossatüren 
der Wiener Presse. Wenn begeisterte Theaterbesucher 
einem Jubilar die Pferde ausspannen wollen, so ist 
dies noch immer ein kulturvolleres Beginnen, alg 
wenn skeptische Theaterredakteure Garderobengeheim- 
nisse ausschnüffeln. Verdammenswert ist bloß der 
Personenkultus, den die Presse treibt, mag er den des 
Publikums erst erzeugen oder durch ihn bedingt sein. 
Jetzt ist die Zeit, da wir erfahren, daß Herr Schmedes 
nach Fanö und Herr Streitmann nach Vöslau auf 
Ferien geht. Die es mit Interesse hören, sind so ver- 
ftchtlich nicht wie die,die'smitEiifermelden. HerrTewele 
weifl ganz gut, warum er gelegentlich in dankbarer 
BQhrungehiesWiedersehensyon »seinen liebenWienemt 
sprechen darf; sie sind eben in viel höheremMafie seine 
Wiener als etwa die des wieder in unserer Mitte 
wirkenden Physikers Boltzmann. Und wer ist mehr 
zu bedauern, der ra^send gewordene Benke-Enthusiast 
oder der Vertreter deutschen Schriftturas, der über 
die Abschiedsvorstellung des mittelmäßigfen Schau- 
spielers — im Deutsch des , Deutschen Volksblatts' 
— wie folgt berichtet? »Nach dem ersten Stücke 
^ab es zahlreiche Hervorrufe, aber schon zu diesem 
Zeitpunkte ließen es sich viele Damen nicht nehmen, 
ihrem Ideal Blumen auf die Bühne zu werfen. Nach 
dem zweiten Akte prasselten die Beifallsstürme orkan- 
artig auf den scheidenden Schauspieler nieder, der 
inmitten eines wahren Blumenhaines auf der Bühne 
erschien und auf den ein wahrer Platsreeen von 
duftigen Qrüfien aus schöner Hand sich ergofl. Aber 
nicht genug damiti man trug Herrn Benke auch 
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zahlreiche, höchst wertvolle Geschenke auf die Bühne, 
so prächtige überlebensgroße Büsten, silberne Statu- 
etten, Lorbeerkränze in Silber und Gold, Enveloppes 
etc. eto. Der Beifallssturm und das Blumenbombarderaent 
legten sich nicht eher, als bis der also Gefeierte in 
einer Ansprache in den üblicheil Redewendungen 
seinen Dank für diese Beweise der Sympathie und 
seine Bitte ausgesprochen hatte, ihm die gleichen 
Gefühle entgegenzubringen, wenn er das Glück haben 
sollte, einmal wieder in Wien aufzutreten. Als er 
dann das gegen ihn gerichtete Bluraenbombardement 
erwiderte und die ihm eben gespendeten Buketts in 
das Publii^um schleuderte, lieferten sich die Scharen 
der in die vordersten Reihen sich vordrängenden 
enthusiasmierten Backfische förmliche Schlachten, um 
ein solches Andenken zu erhalten. Wäre er auf die 
nahelieofende Idee gekommeii, eig^ene Bukette anfer- 
tigen und mit seinen Ansichtskarten, von denen sich, 
wie er uns einmal erzählte, eine Million im Umlaufe 
befinden, versehen zu lassen, so wäre es sicher zum 
Blutvergießen gekommen. Am Schlüsse der Vor- 
stellung wiederholten sich diese Ovationen noch eine 
Viertelstunde lang, bis der eiserne Vorhang dem 
Toben grausam ein Ende bereitete. Darauf stürmten 
die Enthusiasten zum Bühnenausgange auf die Strafie, 
wo sich wohl tausend seiner Verehrerinnen und Ver- 
ehrer sammelten, um ihn mit Hochs und Blumen- 
buketten, die sie in der Eile von Hausiererinnen, die 
mit klugem iiistinkte die Gelegenheit zu einem Ge- 
schäfte erspäht hatten, erstanden hatten, zu begrüßen. 
Beim , Wilden Mann^ in Währing aber trab es ein 
solennes Fest zu Benke's Ehren, bei dem eine Regi- 
mentskapf^lle spielte und Kollegen des Künstlers in 
Vorträgen und seine Freunde in Rpdpn ihm ihre 
Sympathien bewiesen.« Ein anderer weiß zu melden, 
daß im Zwischenakte vom Orchester ein »Benke- 
Marsch« gespielt wurde, und gibt den Gesamteindruck 
mit den Worten wieder, die Benke-Feier habe »sogar 
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die bewegtesten Ferdiuand Bonn*Abende überboten«. 
Dies läfit wieder einen »Bonn-Verehrer« nicht ruhen, 
der mich in einem entrüsteten Schreiben gegen die blas- 
phemische Zusammenstellung der beiden Namen zu 

Hilfe ruft. Er beginnt mit den Worten: »Das ist 
doch >1ark!( und schließt mit den Worten: »Das ist 
doch infam U... Die österreichische Öffentlichkeit 
scheint heute so problemfrei, daß der Streitfras^e, ob 
Bonn oder Benke weniger Lorbeerkränze verdienen, 
breite st (T Diskussionsraura eröffnet werden kann. 
VerächtHch ist bloß die Presse, die sie aufwirft, um 
hinterdrein die Streitteile 2U verhöhnen. 



In allen Sprachen • • • 

Das Lippovitzblatt ist in der letzten Zeit des Öfteren ge- 
richtlich gebiandmarkt worden. Der verantwortliche Redakteur 

mußte, wie's immer geschieht, für den anonymen Urheber einer 
Beleid it,Hiiig — eines Eingriffs in dai> Privatleben eines Verstorbenen 
— büßen. Der Bezirksrichter verurteilte ihi: zu der gesetzlich höchsten 
Strafe und gab die bemerkenswerte Begründung, daß das Geständnis 
(die pflichtgeni:\I^L' Obsorge vernachlässigt zu haben) in diesem Falle 
nicht als mildernder Umstand in Betracht kommen könne, sondern 
bloß als Ausdruck des Willens, sich der Verantwortung fiir das 
schwerere Delikt zu entziehen. Noch schmerzhafter für Herrn 
Lippowitz war die Verurteilung, die er — der Gräfin Festetics ver- 
schafft hatte. Sie war wegen »Hausfriedensbruchs« angezeigt und 
Icam mit einer winzigen Geldstrafe wegen Beleidigung sämtlicher 
Redakteure des Diebäblattes davon, wobei die ausgeteilten Ohrfeigen 
schon mitb^lidien waren. Und da sagt man noch, daß das 
Leben in Wien teuer sa ! , . . 

Daß der Ruf des Herrn Lippowitz bereits ein Internationaler 
ist, habe ich schon einmal behauptet Wahrhaftig, in allen Sprachen 
wird bereits sein Lob gesungen. 

Französisch; >Les parasites du journalisme , . . le refuge 
des cambriüieurs de la presse.« 
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Polnisch: »Wlakideiem ,N. Wiener Journal' jest niejald 
Uppowitz, brudne indywiduum, poluj^ce na sensacy^, nie wa- 
haj^i si^ napadad na cze^ osobist^ kobiet bezbronnych, byle tylko 
mödz spraedad wi^ egzemplarzy pisma. Lit^witz znany te2 jest z 
tego, it wydna iywom artykuiy z innych gazet i podaje jako 
oryginalne korespondencye. Z tego powodu ogtosil oigan 
ksi^;arzy ntemieckich ostnetenle przed lippowitzem. Niedawno 
temu pojawil si^ i w prasie francuskiej podobny protest. Nie 
dziwnego, 2e dod^ej» kt6fy nie szanuje cudz^ vtasno^ literackiej, 
napada tei w cyniczny sposöb na bezbronnych ludzi i okrada ich 
zczci.« — Diese Stelle ist einem Artikel des ,Naprz od' über die Af faire 
Festetics (10. April 1904) entnommen. Von Herrn Lippowitz heißt es 
darin, er sei »ein Individuum, das auf der Jagd nach Sensationen sich 
nicht scheut, die persönliche Ehre wehrloser Frauen anzugreifen, 
um nur mehr Exemplare seines Blattes verkaufen zu können. 
Lippowitz ist auch dadurch bekannt, daß er glänze Artikel aus 
anderen Zeitschriften ausschneidet und als Original-Beiträge bringt 
Das Organ der deutschen Buchhändler hat deswegen eine War- 
nung vor Lippowitz veröffentlicht. Ein ähnlicher Protest ist 
unlängst auch in der französischen Presse erschienen. Kein 
Wunder, daß dn Dieb, der das Üterarisdie Eigentum nicht achtet, 
d>en80 cynisch auch wehrlose Menschen angreift und sie ilurer 
Ehre teaubt« 

Ungarisch: Ein Leitartikel des ^Magyarorszäg' über die 

Affäre Festetics (8. April 1904), geschrieben von Nikolaus Bartha, 
dem nach Angabe des Übersetzers hervorragendsten Publizisten 
Ungarns. In diesem Leitartikel steht eine Zeile für sich. Sie lautet: 
Jöl tette. 

Das heißt deutsch: »Sie tat gut daran.« Wer? Natürlich 
die Gräfin Festetics. *. . . mig azokat a szemenszedett legenyeket, 
kik a hazudozäst es a rägalmazäst iparszerüleg üzik, ki nem rekesz- 
tik a hirlapiröi kötel^kböl, a megb61yegzö iteiet közz6t^tel6vel. Az 
a p 0 f , mely a becsi szerkesztös^gben elcsattant, sok tanulsägot rejt 
magäban.« >Pof« heißt deutsch : »Ohrfeige« . . . Der Artikel Nikolaus 
Bartha's aber lautet in seinen bemerkenswertesten Stellen: 

»Eine Wiener Zeitung — gleichviel welche — veröffent- 
lichte einen Artikel unter dem Titel: ,Die Kanite der Orilfin'. 
Ob das Blatt die Wahrheit oder Unwahrheiten schrieb - ich 



Digitlzcd by Lit.jv.'vi'^ 



18 



wdß es nicht. Ich weiß auch nicht, was es sdirid), denn ich las 
es nicht. Sicher ist nur, daß die Wiener Zeitung sich mit dem 

Privatleben einer Frau beschäftigte. Übrigens — ob Mann oder 
Frau, ist in diesem haiic gleichgiltig; die Frau zeigte sich nämüch 
als Mann. Ich lege also nur darauf Wert, daß das Privatleben 
irgend jemandes vor die Öffentlichkeit geschleppt wnrde. Die Frau, 
der dies geschah, nahm sich exemplarische Oenugtimng. Sie er- 
schien, von ihrem Sohne, der Offizier ist, begleitet, in der Redak- 
tion und ohrfeigte dort vor den Augen der Mitarbeiter den ver- 
antwortlichen Redakteur. 

Sie tat gut daran. 

Ich als Oeschwomer wflrde die heleidigte Frau auch dann 
fflr unschuldig erklären, wenn sie den Journalisten» der sie an den 
Pranger stellte, erschossen hätte. Und ich kenne den Wert des 
Lebens und weiß wohl, daß es für den Tod keine Remedur gibt 

Es mfissen aber die stärksten Exempel statuiert werden, 
damit die Zeitungsliteratur endlich von ihrem Krebsgeschwflr 
genese. Das verhängnisvolle Gebrest hat ohnehin schon in auf- 
fälligster Weise um sich gegriffen. Mancher Journalist zieht keine 
scharfe Grenze zwischen dem öffentlichen und dem privaten Leben. 
Es ist zNxtifellos wahr, daß diese Orenze in gewissen Fällen kaum 
Haaresbreite hat. Bei der Wirksaiiikeit von Individuen, die im 
öffentlichen Leben eine Rolle spielen, berührt sich die Peripherie 
ihres Privatlebens gar häufig mit jener des öffentlichen Lebens- 
kreises. In solchen Fällen vermögen dann nur hervorragend scharfe 
Geister oder gewissenhafte Richter die veisdiwommene Grenzspur 
einzuhalten. Doch ist diesmal nicht von dieser Kategorie die Rede. 
Vor meinen Augen erscheinen in diesem Augenblicke jene ver- 
worfenen Journalisten, denen die Geistesschärfe 
ebenso mangelt wie das Gewissen, die die journali- 
stische Qualifikation durch die Veranlagung der 
Fratschlerin ersetzen und stets bereit sind, mit der 
öffentlichen Lüftung von Privatangelegenheiten je- 
mandem das Leben zu vergiften. Die in schmutzigen 
Dingen freigebig, in anständigen aber gemein sind, ich sehe förm- 
lich, v^ie sie wegen dieses Artikels hier im Düngerhaufen ihres 
Wortschatzes iimherwühleii. Aber da ihre Phantasie ohnehin vom 
Lü|;en erschöpft, vom Verleumden ermattet ist und sie bestenfalls 
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nur sich selbst wiederholen könnten, da ich ferner weiB, daB kein 
einziger anständiger Mensch ihre Lögen und Verleumdungen zu 
seinen Ansichten macht, will Ich trotz dem drohenden Unrat aus- 
sprechen, was ich für wahr halte. 

Ich kenne die R^el, daß der Journalist nur die Wahrheit 
schreiben dürfe, diese aber dann ganz ungeschmälert schreiben 
mfisse. Die Regel scheint richtig, aber sie scheint es eben nun 
Denn es Ist unmöglich, sie zu befolgen. Die Wahrheit ist nämlidi 
zuweilen selbst auf gerichtlichem Wege nicht zu erforschen. Ab- 
sichtliche Entstellung verunehrt allerdings die Feder des Journalisten. 
Inrtümem aber vermag er nicht auszuweichen. Falsche Informationen, 
die für richtig gehalten wurden, das Zusammenspie] von allerlei 
Nebenumständen können ihn oft genug irreführen. Derartige Irr- 
tümer aber dürfen ihm nicht als Vergehen ani^erechnet werden — 
wenn seine bona fides und die Bereit willit^keit vollkommeiie.r 
Richtigstellung vorausgesetzt werden können. Auch ich meinerseits 
befolge also jene Regel nicht. Mein Sitrengesetz geht dahin, daß 
der Journalist sich nur mit öffentlich Wirkenden und jenen ihrer 
Angelegenheiten beschäftigen darf, die vor das Forum der Üttent- 
Hchkeit gehören. Hiebei soll er die Grenze berechtigter Kritik nicht 
überschreiten. Innerhalb dieser Grenze aber ist seine Tätigkeit 
durch nichts behindert. Er mag nach Maßgabe seiner Einsicht 
und seines Temperaments sanft, aufldärend, spöttisch oder scharf 
sein. Wenn es ihm gefällt, mager statt der Tinte Vitriol verwenden. 
Wenn er es ffir gebotener hält, auch sfiße Milch. Seine Feder mag^ 
zum malenden Pinsel oder zum mörderischen Dolch werden. 
Meinetwegen zerschmettere er den Gegner, locke er ihn in den 
Hinterhalt oder mache er ihn lächerlich! 

Der rechtschaffene Journalist steht in Reih' und Glied. Er 

führt Krieg gegen das Elend, gegen Mißbrauch und Vorurteil Er 

kämpft nie für sich, sondern stets für die Interessen des Gemein- 
wohls. Dergestalt gleicht der rechtschaffene Journalist der Wolke, 
die sich auflöst, während sie befruchtet; oder dem Feuer, das 
sich verzehrt, während es Andere wärmt. 

Der verworfene Journalist steht auf der Lauer und schleicht 
um den Herd. Er späht nach einer Beute — bald aul der Straße, 
tMilci in öffentlichen Gebäuden, im Couloir, im Geri(;htssaai . . « . ^ 
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Mit großer Aufmerksamkeit las ich den Jahresbericht des 
Journalistenvereins. Dort war auch der Schutz der journalistischen 
Anständigkeit betont. Meine Herren — das ist leeres rede. Und 
es bleibt solange leeres (i(jtedf\ bis man auf das sireitr^ste i^ei^en 
jene vorgeht, die Privatangel ci^eriheiten von FVivatpersonen vor 
die Öffentlichkeit zerren. Es bleibt weiterhin solange leeres Qe- 
rede, bis man jene auf dem Unrat groß gewordenen 
Kerle, die das Lügen und Verleumden gewerbsmäßig betreiben, 
unter Kundmachung des brandmarkenden Urteils aus dem Ver- 
bände ausschließt. Die Ohrfeige, die da in jener Wiener Redak- 
tion erschallte, biigt gewichtige Lehre in sich. Ein Lehre, die 
man mit Votteil zur Wiederherstellung des gestörten Oteich- 
gewichts der journalistischen Anständigkeit in Ungarn verwenden 
konnte. Denn wenn wir die Anarchie der Preßfreiheit noch welter 
dulden, so werden wir heute, morgen dieser ängstlich gehüteten 
Freiheit nicht mehr würdig sein.« 



Aus Berlin wird ^[emeldet: »Der Berliner Schriftsteller 
Kicliard Skowronnek, der sich als dramatischer Autor und als 

Verfasser von masurischeri Dorfgeschichten einen Namen gemacht 
hat, hnt seine lilerari'^che Tätiorkeit aufgegeben und ist als kauf- 
männischer Leiter in eine Wiesbadener Lackfabrik eingetreten.* 

Die peinliche Biographenwendung: »Ursprünglich dem 
Kaufmannsstand bestimmt, widmete er sich später der Literatur« 
erfahrt endlich einmal die erwünschte Umkehrung. Und dieser 
Skowronnek war gewiß nicht einer der Schlechtesten. Hoffentlich 
findet das Beispiel Nachahmer! Es wäre jammerschade, wenn die 
Lothar, Leon, Steml)erg und Goldmann noch länger »ihren Beruf 
verfehlten«. Es muß ja nicht immer eine Lackfabrik sein, auch die 
Tuchbranche hat ihren Wert 
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Den Haldigeni Llllencron's. 

Einst habt ihr in der Rolandsnot 

Dem Rittersmann auf Mord und Tod 
Den blanken Schild zerbeult. 
Heut macht das Siegsgebrüll Geschäft, 
Wie einst ihr mit dem Hund gekläfft 
Und mit dem Wolf geheult. 

So wechselt Farbe flohgeschwind, 

So fühlt, von wannen weht der Wind, 

Auch noch das dürrste Hirn. 

Bei Gott, täts nicht sein eigner Glanz, 

Ich risse euem Talmikrans 

Ihm von der freien Stirn I 

Kiel Kurt Piper. 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

Proletarier. In Nr. 160 ward hier die traurige Ocschichte der 
Fabriksarbeiterin Marie Neubauer erzahlt, die zuerst von der Stadtbahn 
itnd dann von der Justiz flberfUuen vurde. Sie wollte tnf dem Wegie 
in die Schnckertscfae Fabrik am Donankai über die Bahnfiberaetznng 
gehen, als dn Zug der Stadtbahn herankam nnd tüt niederstieß. »Die 
Neubauer wurde überfahren und verlor das rechte Bein; das junge 
Mädchen geht mit einem Stelzfuß und kann sich nur schwer vorwärts 
bewegen. In einer gegen das Eisen bahnärar eingebrachten Klage be>^ ehrte 
sie ein Schmerzensgeld von 2 .000 Kronen, für verminderte Versorgungs- 
nhigkdt 5000 Kronen nnd wegen der verminderten Erwerbafähigkeit 
eine motudlidie Rente von 40 Kronen. Der Vertreter der Oeneral- 
prokuittur wendete das Selbatverschulden der Klägerin ein, die sich 
wegfen des an drm kritischen Tai^e herrschenden Sturmes und Unwetters 
einen Regenschirm vorhielt und so den Vorgängen auf der Übersetzung 
nicht die nötige Aufmerksamkeit zuwendete. Die als Zeugen vernommenen 
Organe der Bahn bestätigten selbst, daü die in Betracht kommende 
OberBClzung zu .den gefährlichsten gdidre. Der Zugsverkdu* sei dort 
ein diditer und oft mflßten die Arbeiter der Schuckert-Werke, um recht- 
zeitig in die Fabrik zu kommen, über die dort stehenden Züge hinweg- 
klettern. Es wäre notwendig, daß die Stelle eingeplankt werde oder daß 
ständig ein Wächter dort stehe, der die Fußgeher auf die Gefahr auf- 
merksam mache. Das Handelsgericht unter Vorsitz des Oberlandesgerichts- 
rats Dr. Kutschera wies die Klage kostenpflichtig ab. ^^Der 
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Gerichtshof sei zur Überzeugung ^da.r\gt, dnß die Klät^erin beim Passieren 
der Obersetzung nicht die notwendige Aufmerksamkeit anwendete. Das 
schlechte Wetter und das Tragen des Regenschirmes konnte sie nicht 
toa der Verpflichtnng entbinden, den Vorgängen auf der Schiene die 
erfordefliclie SorglUt cnxwende». Da sie dies versftnmt hat, ist sie seUist 
an dem Unfall schuld and die Klage mußte wegen Selttstverschuldens 
der Klägerin abgewiesen werden.« Zn diesem schweren Justiziinfall 
machte ich die Bemerkung: >Wenn statt der Arbeiter der Schuckert- 
Werke Obeihmdesj^^erichtsräte die ^gefährliche Stelle passieren müßten, 
so würden sie, da ein Hinweg klettern über die Züge unwürdig wäre, 

ZU spät itt's Qericht Irammen, und Urteile wie das oben zitierte wfliden 
unterbleiben. Und das wire wenigstens aus dem einen Orande bedauerlidi, 

weil die Öffentlichkeit nichts von den mörderischen Stadtbahnzustanden 

erführe die, wie wir jetzt wissen, ein geringeres Verschulden sind als 
die ^Sorglosigkeit' einer durch Sturm und Unwetter gehetzten Arbeiterin. . . 
Bein verloren, Prozeß verloien. Und Kostenersatz noch dazu! Wenn 
Marie Neubauer nicht jetzt von der Vollkommenheit dieser Weltordnung 
überzeugt ist, dann ist ihr ittierliaupt nicht mehr zu hdfen. . . Oott 
besseres» wenn nicht die obere Instanz!« Nun, sie lut's gebessert. 
Das Oberlandesgericht unter dem Vorsitz des Hofrats PreiB liat das 
Urteil des Handelsgerichts aufgehoben und die Sache an dieses 
zurückverwiesen. Die zweite Instanz fand allerdings, daß das Vorhalten 
des Schirmes eine Unvorsichtigkeit sei. »Daraus folge aber noch 
nicht, daß die Bahn von der Haftpflicht befreit sei. Würde 
die Notwendigkeit feststeheui an der Unglücksstelle größere 
SchntzmaBregeln zu treffen, wire die Bahn ersatzpflichtig. 
Die KlSgerin hat Anträge gestellt, um das zu beweisen. Deshalb wurde 
dem Handelsgericht aufgetragen, den Beweis durchzuführen.« Dieser 
Beweis, der wohl schon durch die Aussagen der in der ersten Ver- 
handlung als Zeugen vernommenen Organe erbracht ist, wird die Stadt- 
bahn darüber belehren, daß es noch andere Pflichten g^enfiber dem 
Publikum gibt als die des Einhet>ens von Strafgeldern. 

K. k. Polizei- JJutktion. Daß über den mitteleuropäischen 
Simndal der »Stierkämpfe in Budapest« In der Wiener Presse 
nicht geschrieben wird, ist weiter nicht auffallend. Man ist es hierEU- 

lande gewohnt, die Intensität des Schweigens als Maß der verschwiegenen 
Schändlichkeit zu nehmen. Fast so aufreizend aber wie die Sache selbst 
ist die Duldung, welche unsere Behörde der Propaganda angedeihen 
läßt, die sich das kulturvolle Unternehmen an allen Wiener Straßenecken 
und in öffentlichen Lokalen leistet. Weg mit den Plakaten! Man ist 
ja sonst in Österreich nicht so zimperlich, wenn es gilt, den Lockungen 
ungarischen Unternehmungsgeistes den Weg zu sperren, und harmloser 
als di^ Budapester Klassen -Lotterie sind die Budapester Stierldhnpfie 
auch flicht. Weg mit den Plakaten 1 

K. k. Finang-Landu-DireJction. Ja, die ungarische Klassen- 
Lotterie! Da fliegt mir ein hübsches ZirkuLir einer Budapester 
SchwindelUrma zu. Zuerst wird die österreichische Behörde ge- 
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frozzdt: »Die kOnigl. ungiur. Lotterie erfreut sidt speziell in den 
im Reichsrmte vertretenen KAnicreidien und Undem einer immer 
zunehmenden Beliebtheit, und mit Recht.« Mit Recht, wtan 
auch wider Gesetz. \V\e schnell sich die An<;zahVjni^ der Gewinne — 
natürlich lauter Haupttreffer - vollzieht, wjrd an dem folgenden Beispiel 
gezeigt: >Ein Wiener Privatier las im Pe-tcr Lloyd' Dienstag morgens, 
daß sein Los am Montag mit 50.000 Kronen gezogen wurde. Er nimmt 
idn Los, setzt sidi um 9 Uhr auf die Bslin, ist um dte Mittagszeit in 
Budapest, Ixhebt seinen Qewion in barem Oelde, uad ist abends wieder 
in Wien, Also innerhalb 24 Stunden, nachdem sein Los gezogen war, 
hatte er sein Qeld und war wieder zijhau<^e. Eine promptere f-y.cd'^^nng 
ist doch nicht denkbar. Selbst redend hatte der Mann nicht 
nötig, nach Budapest zu kummen, er konnte das Qeld per Post 
zugesandt erhallen , oder wir hatten es ihm persönlich überbrachl.« Ist 
das nicht hübsch, ist das nidit schön, hat man so 'was je geseh'n? 

Kle nun ci fiter. Ich las zwei Gerichtssaalberichte — und mir steht 
der Versland sliii. Am 24. April in der »Arbeiter- Zeitung' ; >(Durch Miß- 
handlungen zum Selbstmord getrieben). Vor dem Bezirlc^j^eridtt Tavorlten 
standen gestern die Bindermeister Perl sen. und jun. als Angeklagte. 
Die Anklage legte ihnen zur Last, daß sie ihren Lehrling, den Franz 
Charvat, durch unausgesetztes Schlagen, Mißhandeln und Malträtieren 
so weit gebracht haben, daß er sich schließlich aus Verzweiflung zu 
erhängen versuchte. Fr wurde jedoch bemerkt, von einem Sicherheits- 
» achmann abgeschnitieu und stand gestern als Zeuge gegen seine Peiniger. 
Seine Aussagen waren erschflttemd. Er bat in Bamdorf in Ungarn durch 
zwei Jahre die Binderei erlernt, dort bekam er nlehts zu essen, war schliefi- 
Uch davongegangen und nach Wien zu den Perl gekommen. Die machten 
mit ihm aus, er müsse nochmals von vorne zum Lernen anfangen und 
müsse dreieinhalb Jahre lernen! Seitdem sind zwei Jahre verstrichen 
und während dieser Zeit bekam er unausgesetzt Hiebe. .Mit der banst, 
mit dem Stock, einmal sogar mit einer Cisenstange. Schon im vorigen 
Jahre stand Perl jun. wegen einer Mißhandlung vor Gericht 
Damals wies das Paivre eine zwei Zentimeter lange Blutunterlaufung 
auf dem Rücken auf. und Perl jun. wurde zu zehn Kronen Geldstrafe 
verurteilt. Seitdem sind die Perl klüger geworden. Mißhandlungen, die 
Spuren hinterließen, brachten sie ihm nicht bei, aber sie pufften, 
schimpften und schlugen unausgesetzt. Was den Burschen endlich zur 
Verzweiflung trieb, war folerendes: Ein Gehilfe hatte ihm befohlen, nach 
Feierabend ein Schaff zu einer i rau zu tragen. Er kam dem Befehle 
nachi dabei erwischte ihn Perl jun. und schlug, im Glauben, der Bursche 
stehle, sofort auf ihn du. Alle seine Beteuerungen, daß er im Auftrage 
handle, nutzten nichts. Der Mensch schlug nur immer auf ihn ein, und 
da riß dem Jungen endlich die Geduld. ,Nur das eine verdrieRf 
mich, daß ich leben soll wie ein Hund, aber Gott wird 
es dem jungen Herrn auch noch heimzahlen', schrieb er in 
einem Abschiedsbrief. Die Angeklasjten ließen durch ihren Vertreter er- 
kttren, den Lehrling wohl gezüchtigt, aber nicht mißhandelt zu haben. 
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Und warum sie ihn .züchtigten', gaben sie aucii an. Er sei frech, ver- 
logen, unfolgsacn und diebisch gewesen. Dafür führten sie auch Zeugen. 
Der Wirt Nejedly ^^ab an, der Bube sei so frech. So habe ihm er, 
der Herr Wirt, einmal gesagt: »Komme nicht Samstag, da haben wir 
keine Zeit!' Und darauf habe ihm der Bube frech erwidert: ,Und an 
anderen Tagen haben wir kr np 7eit!' Da'; ^r^r selb?;t dem Richter m 
dumm. ,D a s ist b e z e i c ii n e n 1 , was man in jenen Kreisen 
für frech erklärt!' rief er, und dum wendete er sich an den Schrift- 
führer und sagte: , Bitte, proioküliieren Sie die Aussage 

dieses Zeagen genan! Sie Ist ungemein bezeichnendl' 
Das war aber noch nicht der fiöhepunlrt der Verhandlung. Die Wirtin 

Chmelarc trat auf und gab belcannt, daß in ihrem Keller Brotstficke 
und Eierschalen gefunden u^orden seien. Das Brot habe der Bursche 
wahrscheinlich in den Keller geworfen und die Eier ihr gestohlen. 
Diese Angaben hatten die Perl auch dem Gericht gemacht und auf 
Grund dieser Aussage war der Bursche auch wegen Diebstahls an- 
geldagtl Als der Staatsanwalt aber diese iZeugin' geh<hrt hatte, trat er 
sofort von der Anklage zurfick, und der Richter rief: ,Da sieht man, 
wie der Ruf eines Menschen heruntergebracht werden 
kann!' Dann kamen andere Zeugen. Zwei Gehilfen, die noch heute 
bei Perl arbeiten, sagen aus, daß der Bube verwendbar und fleißig ge- 
wesen sei und ein tüchtiger Binder werden wird. Erech war er nicht. 
Aber der Meister und dessen Sohn haben ihn wegen jeder Kleinigkeit 
geschlagen. In der Werkstfttte liaben sie es selbst gesehen, im Hofe soll 
der Bursche jedoch noch mehr giescfalagen worden sein. Der eine Ge- 
hilfe gab dann noch an, daß er tatsächlich dem Burschen den Auftrag 
giegeben habe, das Schaff fortzutragen. Stehlen habe also der Bursche 
das Schaff nicht wollen. Vier andere Zeugen treten auf, und alle sagen 
mit erschreckender Gleichartigkeit aus: ,Wir haben gesehen, wie 
Perl jun. und sen. zu wiederholtenmalen den Burschen 
schwer mißhandelten.' Eine Zeugin sagte aus, sie habe gesehen, 
wie Perl sen. mit einem Holastfick auf den Burschen los- 
schlug. Sie glaubte jedoch, es sei der andere Lehrling gewesen, der 
geschlagen wurde, was dieser jedoch verneinte. Nun sprang der Richter 
ein: Olauben Sie, daß es der andere Lehrlinj^ besser hat? fragte er 
den Charvat. — ,Ja, der hat seine Eltern, kann nach Hause gehen, 
aber ich, ich habe ja niemanden, mit dem ich reden könnte!' sagte der 
Bnrsche schluchzend. — Richter: Aber warum sind Sie nicht fort- 
gegangen? — Der Barsche: Ich bin in Wien ja fremd, und dann 
glanbte ich, ich mflsse bleiben, weil ich so schon einmal ana einer 
Lehre fortgelaufen bin. — Der Verteidiger der Angeklagten stellte nun 
noch den Antrag, den Vorstand der Bindcrgenosseuschaft zu vernehmen, 
der bezeugen kann, daß gegen Perl nicljts vorliege. — Richter: Daß 
der das bezeugen kann, glaube ich, denn er weiß nicht, 
was bei Perl vorgeht, aber hier haben wir es gehört. 
Icli weise diese Antrflge zurück. Dann verurteilte er die Angeklagten 
ZV je vierzehn Tagen Arrests. In der BegrOndung hob er hqrvqr; 
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»Die Zftchtigungen, die in mtBloser Weise bei den nich- 
tigsten Anlässen dem Lehrling zntell nnd so lange Zeit 

fortgesetzt wurden, waren dazu geeignet, den armen 

Burschen znr Verzweiflung, ja in den Tod zu treiben. 
Vom Milderungsrecht wurde kein Gebrauch gemacht, da Perl jun. 
schon einmal wegen Mißhandlungf dieses Burschen angeklagt war und 
sich doch nicht gebessert hat. — Der Verteidiger der Angeklagten 
meldete die Berufung an.« — Und am 29. Mai las ich in der ^euen 
dreien Presse': »(Kassierung einesSchuidurteils). Der Bindermeister 
Leonhard Perl und sein Sohn wurden am 23. April d. J. vom 
Bezirk^iTertchte Frivoriten wej^en Mif'handlnng des I^ehrlings Franz 
Charvat, der einen Selbstmordversuch verübt oder fingiert hatte, zu 
je vierzehn Ta^cn strengen Arrests verurteilt. Bei der heutigen Appell- 
verbandlung gab der Senat der Berufung der Angeklagten äiatt und 
sprach Vater und Sohn In Oemißheit der Ausf&hmngen ihres 
Veriddigers mangels des obfektiven Tatbestandes freL« 
Der Vorsitzende des Appeltsenats heißt natftrlich Adamu. 

Sonderbarer Sthwärmer. Sie sind Besitzer eines »Zentralorgtns 
für Korrespondenzen und Antrige jeder Art«» betitelt ,Der Ooldonlre!', das in 

Wien erscheint, und wünschen, daß n jnentlich Ihre »seriöse und streng 
diskrete Heirats Vermittlung« in der »Fackel' Würdigung finde. Das kann 
geschehen. Freilich kostenlos und an dieser Stelle und nicht gegen Be- 
zahlung im Inseratenteil der ,Fackel', an deren Verlag Sie das folgende 
schmeidieiiiaiie schreiben gerichtet haben : »Mit heutigem beauftrage 
ich Sie, hiemit meine tiefer untenstehende Annonce »Ehevermittlung* 
auf den Raum von 30 Zeilen 2 spaltfg |e einmal pr. Woche in Ihrem 
werten Journale einrücken zu lassen, den denkbar billigsten Preis hiefOr 
zu berechnen, nach jedesmaligem Erscheinen Belegexemplare zu über- 
mitteln, und geschieht die Aufgabe dieser Annonce 26 mal, die Be- 
zahlung hiefiir erifolgt nach dem Erscheinen bei Überreiciiung der 
Rechnung prompt und bar in Wien.« Pflichtgemäß legte mir die Ad- 
ministration den Text Ihres Inserates vor, und ich bal>e sogleich seine 
Eignung für den redalctionellen Teil der ,f ackeV entdeckt. Nicht ehien 
Heller müssen Sie bezahlen. 

Kunatturner, Nur dem gänzlichen Mangel an Beweisen, sagte der 
Staatsanwalt-Substitut v. Tfirk, habe es der Angeklagte bisher zu danlüen 
gehabt, daß er der strafenden Oerechtigfceit entronnen sei. »Er hat stets 
mit einem Fuße das Kriminal gestreift, aber heute, meine Herren Geschwomen» 
sitzt er mit beiden Fflßen auf der Anklagebank.« Tarlcischl 

Leaer, Eines der verblfiffendsten Wahrworte — zufällig nicht von 
Masaldek — fand ich neulich in der ,Deutschen Zeitung', in einer audi 

sonst tiefsinnigen Betrachtunp: über >die Kurtisane auf der Schaubühne« : 
»Ein Drama mit historischer Grundlage kann ebenso interessaiit wie ein 
anderes sein, es braucht nicht in Jamben oder Hexametern geschrieben 
zu werden, denn zu keiner Zeit haben die Menschen so gesprochen. 
Sie waren damals ebenso modern, wie wir heute moderne MenadieQ 
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sind, and lie hftben, gleich uns, einer nur nti8 zur Vergimgenheit 
gewofdeneii Oegenwart angehört.« Wahr, walirl 

Kancdraumer. ich schrieb in der ieUteu Nummer: »Den Tief- 
imnkt publizistischer Verlcommenheit bedeutet wohl der folgende Satz 
aus dem Artilcel eines Mont^gsblatterls über eine private Liebes- und 
Erbachaftsgeschichte» in welchem die beteih'gten Personen mit vollen 

Namen gennnnt u'nren : ,P:influßreichp Verwandte wurdm fdcg^raphisch 
nach Dresden berufen, um den Grafen umzustimmen, allem es war nicht 
möglich, mit ihm zu sprechen. Seine junge Frau, die Tragweite der 
Situation erkennend, wich nicht von seinem Bette und ließ ihn keinen 
Augenblick allein. Die Verwandten harrten gleichlslls aus und rechneten 
damit, daß die Gräfin doch aus einem natfirlichen Erfordei^ 
nisse gezwungen werden müsse, u ens auch nur auf Minuten 
hinauszugehen. Aber sie hielt drei Tage an seinem Bette aus, 
ohne zu schlafen und ohne auch nur auf eine Sekunde hinaus- 
zugehen. Als er dann die Augen für inimcr schloß, brach sie 
vor Erschöpfung zusammen.' Die Worte »natürlichen Erfordernisse' 
und fhlnauszugehen' waren in Sperrdruck zu lesen«. »Hoffentlich«, schrieb 
ich, »bestimmt dieser Fall die Reförmatoren unseres Strafgesetzes endgiltig, 
den Paragraphen, der nur die ehrenrührigen Eingriffe in das Privatleben 
(ohne Zulassung eines Wahrheitsbeweises) straft, auch auf die bloß ver- 
letzende Erörterung privater Verhältnisse (vor allem die Beruhrang 
der leiblichen Sphäre) auszudehnen und das Antragsdelikt zum Offizial- 
delikt zu erheben, das, wenn es nicht in Wahrung eines öffentlichen 
Interesses begangen wurde, beweislos abzustrafen ist.«. . . Ich mußte die 
Notiz wiederholen, um diedowneske Komik der Antwort, die Inzwischen 
erfolgt ist, vcistindlich zu machen. Es fällt mir natürlich auch heute 
nicht ein, gegen das Blatterl, das die liebliche Geschichte gebracht 
hatte und mich nun deshalb beschimpft, zw »polemisieren« Ich gebe 
meine Fußtritte ganz unabhängig von Sympathie oder Aniipathie, die 
einer meiner Tätigkeit entgegenbringt. Der Montagsmann irrt, wenn er 
glaubt, daß ich mit ihm »wieder emmal anbandeln wollte«. Fällt mir 
gjsr nicht ein! Dort, wo der Pußtritt zur RekUme wird, bin ich doppelt 
vorsichtig. Es gibt Blätter, die midi jede Woche besudeln und von 
mir doch keines Tadelswörtchens gewürdigt werden. Dann wieder kommt 
es vor, daß ich eine Zeitung, die mich lobt oder in Ruhe läßt, plötzlich 
anfasse. Daß ich be<?chimpft werde, ist an sich wahrhaftig noch kein Gegen- 
stand öffentlichen Interesses. Auch diesmal würde ich mit keiner Silbe 
erwidern, wenn nicht em groteskes Mißverstehen meines Tadels vorläge, 
das in ähnlich typischer Artung nicht Idcht zu finden ist und dessen 
Erörterung wieder eine prinzipielle Bedeutung für die Reform des Privatlebens- 
paragraohen haben könnte. Um das Blatt war's und ist's mir nicht 
zu tun. Ich habe nicht einmal seinen Namen g^enannt, weil ich überzeugt 
war, daß den »Tiefpunkt publizistischer Verkommenheit<, den uh be- 
zeichnete, auch ein ander»^s Blatt mit Leichtigkeit erreichen konnte. 
Das wäre ein geringer Übelstand, wenn Gemeinheiten, wie die zitierte, 
bloB aif einen von ein paar Dutzend Leuten gelesenen Montagszettel 
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besdirlnkt blieben! Das gibe eine Uelnlicfae Polemik! Aber mir war's 
darum zu tun, an einem juristischen Schulbeispiel zu zeigen, vie das 

2TJ 5ich::ffenc'o Qesetz ähnlichem Mif'bratich der Druckerschwärze vor- 
beugen könnte. Darum verbreite ich süg;ir rückbichtslos die Gemeinheit, 
die vor dem Wiederabdruck in der .Fackel' kaum gelesen wurde. Das 
ist ein alter Vorwurf, deu üedaxikenlose gegen mich erheben, wenn sie 
sagen, daß sie die publizistische Niedertracht, die in Wien begangen 
wird, zumeist erst durch die ,Facleel' erfahren. Sehr richtig I Aber ein geheimes 
Qerichtsverfahren gibt's leider nur im Gerichtssaal, nicht im Schrifttum, 
und ich verhindere die zehnmalige Wiederholung des Frevels, wenn ich 
ihn einmal selbst wiederhole. Im vorliegenden Fall freilich zweimal. Denn 
über den Rekurs des Verurteilten kann ohne djc Autrollung des Tat- 
bestandes nicht verhandelt werden. Und dieser Rekurs ist wieder typisch. 
»Es war«» ffihrt er aus, »in dem Artikel die Rede davon, daß jene kleine 
Schauspielerin von der Josefirtadt, die einen Orafen beerbte, drei Tage 
an dessen Sterbebette aushielt, ohne auch nur eine Minute davon zu 
weichen, um den Sterbenden dem Einfluß seiner Verwandten zu ent- 
ziehen. Ist die Sache wahr, dann ist das Fak'nm :^ ich interessant. Ur^d 
wenn man in Zeitungen haarklein beschreiben durfte, wie 
der Kistenreisende seinerzeit sich während seiner Fahrt mit seinen 
leiblichen Bedürfnissen abfand, muß es auch gestattet sein, dem 
kunstvollen Trik der kleinen Kfinstlerin, drei Tsge jede menschliche 
Regung zu unterdrücken, seine Bewunderung zu zollen.« Sieh da, ein 
Publizist, der's mit seinen Rechten so ernst nimmt wie mit seinen 
Pflichten. Aber wer sagt denn, daß man damals >in den Zeitungen be- 
schreiliLii durfte. , .«? Daß die Zeitung kein Ort des Anstands ist, wissen 
wir längst; daß sie aber ein Anstandsort sein muß, ist doch nicht ganz 
so selbstverständlich. Auch stimmt der Vergleich nicht. Die Beschrei- 
bung der Interna eines Kistenreisenden hätte ich, wäre damals schon 
die ,Fackel' erschienen, sicherlich mit einem Fußtritt quittiert. Aber nicht, 
weil es sich hier um einen Eingriff in das Privatleben eines Kistenreisenden 
— davon kann nicht die Rede sein — , sondern weil es sich um die 
Breittretung einer widerlichen Setibation handelte. Dem Kisteih eisenden 
war die Berichterstattung über die bravouiöac Technik seiner kibl chen 
Funktionen sicherlich nicht imerwünscht, die Beherrschung durfte bei üimals 
eine Siehe des Metiers in Frage kommen, und ich hätte bloß Gelegenheit 
gehabt, dem beleidigten Geschmack eine Genugtuung zu verschidFfen. 
Anders die Gräfin, die sich ja nicht vor der Öffentlichkeit produziert 
hat. Der Schwachkopl, tler mir antwortet, (glaubt im Ernst, daß ich im Fall der 
Gräfin an der tirörterung des Allzuiiienschhchen als solchen Anstoß 
nahm. Wörtlich schreibt er: »Ooelhe und Lessing und andere 
bedeutenden Alauuer haben weit heiklere Dinge publizi- 
stisch verwertet, ohne darum dem hoChpdnlichen Prozesse der Mit« 
oder Nachwelt verfallen zu sein.« Unter den anderen bedeutenden 
Männern hat er offenbar mich gemeint; denn auch mir kann er nach- 
weisen, dafj ich — sogar in derselben Nummer — die Wendung 
»Jjahrtausendlüge von der |ur Uoterieibeigeneo t)estimmten Frau« 
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ceschrieben habe. Ich bin also »wohl der letzte, der von solch 

einerAndeutimg so schwer entsetzt sein sollte.«.,. Es gfibt 
Argumentationen, die so überwältigend dumm sind, daß man sich ohne 
Widerstand besiegt geben muß. Ich habe von ehrenrührigen Eingriffen 
in das Privatleben, von der verletzenden iirurterung privater Verhältnisse, 
von der Berfihrung der JeibUcheii Sphire einer bestimmten Person ge- 
qirocbeni und der Mensch shrabt wirklich und wahrhtÜig, es habe sich 
mir um die Reform des — Sittlichkeitspomgraphen gehandelt! Einem 
solchen Gegner bin ich nicht gewachscii. Er hätte mir natürlich nicht 
an einer, nein an hundert Stellen der ,Packei' nachweisen können, daß 
»ich selbst« die Berührung der leibiichen Sphäre nie gescheut habe. 
Aber er versteht nicht, daß es sich beim Privatlebeusparagraphen um 
die verletzende Erörterung in Beziehung auf eine bestimmte 
Person handelt. Als ob ich, wenn ein Tintenstrolch schnebe^dafiderMhiisler 
A. sich sexuellen Ausschweihingen hingibt, an dem Ausdruck »sexuelle Aus- 
schweifungen«, oder wenn er meldete, daß der Sektipnschef B. »Hämorr- 
hoiden« hat, an dem Ausdruck »Hämorrhoiden« Anstoß nähme! 
Der Einijritf in das Privallet>en kann mit den zimmerreinsten Worten 
verübt werüeu, wahrend der Gebraucii des unanständigsten Ausdrucks 
für keinen bestimmten Menschen verletzend sein muß. Die ,Neue Freie Presse' 
nennt belcanntlich äußer dem Herausgeber der »Fackel' auch die Syphilis 
nicht; aber sicherlich nicht deshalb, weil sie einen Eingriff in das 
Privatleben ihrer Leser zu vermeiden trachtet. Es ist zu dumml. . . Indes, 
ein Montap;sschreiber muß schließlich nicht gescheiter sein als ein Jurist. 
Der VoT>.nzende des Prozesses Wolf-Schalk in Brüx — ich bewahre den 
denkwürdigen Verhandluiigsbericiii - hat die profunde Weisheit ver- 
kündet, daß in dem Privatiebensparagraphtii das Rechtsgut der bittlich- 
keit geschützt werde. Cr sagte: »Was den Wahrheitsbeweis in der 
Afiare Seidl betrifft, so mußte vorerst die frage erörtert werden, ob es 
sich hier um Tatsachen aus dem Privat- und Familienleben handle. Der 
Gerichtshof hat diese Frage bejaht. Aus der Natur der von den Parteien 
selbst zum Vortrage gebradilen Vorkommnisse geht klar nervor, daß 
viele Stellen das Privat- und Familienleben betreffen. Es handelt sich 
nicht nur uni das Piivaüeben des Anklägers, sondern insbesoudeie auch 
um das dritter Personen, und in dieses einzugreifen steht keiner der 
Parteien irgend ein Recht zu. Nach dem § 490 St. 0. Ist ein Wahr- 
heitsbeweis bei Angelegenheiten des Privat- nnd Familienlebens aus- 
geschlossen. . Der Zweck dieser gesetzlichen Bestimmung ist ein zwei- 
facher: Erstens die Heiligkeit des Familtenlebens zu schützen, zweitens 
öffentliche Sitte und Rücksichten zu wahren. Diese beiden 
Gesichtspunkte müssen unbedingt eingehalten werden, wean Vorkomm- 
nisse des privaten und Familienlebens zur Erörterung gelangen sollen. 
Wenn nun die in Rede stehenden Ausdrücke Im Oerlchtssaal 
erörtert und ausgeführt würden, müßten Anstand und Sitte 
im Qerichtssaal verletzt werden. Der Umstand, daß alle diese 
Dingfe schon in Drucksachen und in Versammlungen vorgebracht 
wurden, kann daran nichts ändern, zumal die Hauptsache von Wolf 
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zugegeben wurde, da er zugestanden hat, daß er an der Hochzeit des 
Mädchens teilnahm, daß er sich vom Vater desselben Geld entlieh, und 
daß er den bewußten Trinkspruch ausgebracht habe. Weil die 
Sittlichkeit durch die Erörtening dieser Tatsachen des privaten und 
Familienlebens im Gerichtssaal in höchstem Maße verletzt 
würde, erklärt der Gerichtshof, daß den angebotenen Beweisanträgen 
nicht süttzngeben sei.« Höher geht's nicht mehr! Wenn also Gefahr 
besteht, daß »Anstand und Sitte im Oerichtssaal verletzt« würden, so ist 
eine Beweisführung überhaupt nicht zuzulassen. Was ist's denn aber 
mit der gesetzlichen Institution der pfeheim durchgeführten Ver- 
handlungen? Nein, wenn einer wegen Notzucht angeklagt ist, muß er ohne 
näheres Eingehen auf den Gegenstand verurteilt werden, weil die Erörterung 
zweifellos Anstand und Sitte im Oerichtssaal verletzen würde! Das 
Schamgefflhl der Richter bänmt sich schon gegen die blofie Verhand- 
lang fiber ein Notznchtsdelikt auf. Der Rechlsgelehrle von Brfix war 
emstlidi der Meinung, daß mit dem besondem Ehrenschutz, den dsr 
vemünftiR^e Privatleben spar r^rrf^ph bezweckt, auch ein iMomlschiitz ver- 
bunden sei. Soll man da einem kleinen Journalisten die Begriffsver- 
wirrung, wenn sie sich auch drolliger äubert, übelnehmen? Der hat doch 
wenigstens auf anderem Gebiete ein wirkliche Verdienst aufzuweisen. 
Er hat — man höre und staune — die ,Fackel' nm ihren Kredit ge- 
biadit »Seitdem wir den Leuten gezeigt haben, wie wenig 
hinter dieser selbstgefälligen Aufgeblasenheit steckt, sucht m.m in dem 
roten Br?che! nur mehr den Skandal und legt es enttäuscht zur Seite, 
wenn an Stelle persönlicher Anspuckerei langweilige Sentenzen auf- 
getischt werden.* Diesinal aber war's mir wirklich nur um die Sentenz 
zu tun. Nicht jeder ist meines Speichels würdig. 

Korrektor. Der »Druckfehlerteufel«- ist oft ein sehr absichtliches 
Individuum. Das Chaim-Konzert, in welches ein gutgelaunter Setzer des 
,Neuen Wiener Tagblatt' ein »Kaim- Konzert« verwandelt hatte, ist 
libeitK>(es. Das Feuilleton der ,Neuen Freien Prasse' vom 29. Mai machte 
durch einen Dnidcfehler geradezu Aufsehen. Er wirkte wieder konzentrierteste 
Ausdruck des Rachegeffihls eines dutdi das schlechte Deutsch der 
Redakteure gemarterten Setzerpersonals. Der Feuilletonist sprach von 
fürstlichen Eheirrnnj^en, von den Anfechtungen, denen die »Ebenbürtigkeit« 
heutzutag^ausgeseizt ist: »Nie zuvor ist diese ahchrwürdige Schutzpatronin 
von hochfürstlichen Danienhänden so schwer mißhandelt, von rechts und 
Uttki manschelliert werden.« Der Setzer hat ganz Recht. Wenn ein 
liberaler Feuilletonist sich darüber skandalisiert, daß Prinzessinen mit 
Leutnants, Malern, Sprachlehrern und Kutschern sich vergnflgen, so mag 
man ihn durch die Weglassung eines einzigen Buchstaben an die viel 
ärgere Verirrnnjr an die dauernde Vetbindttng zwischen Fürsteohäusem 
und Jobberfamiiien erinnern. 
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Im Namen Seiner Majestät des KaisersI 

Das k. k. Bedringerldit Tosehladt in SIfi. Wien als Preggeridit hat iber 

die Anklage des Emst Vergani als Privatanklägers gegen Karl Kraus, 28 /4. 1874 
Wien geb. n. zust, konfessL, led., Herausgeber und verantw. Redakteur der perio- 
dischen Dmcksdirift ,Die Fackel', IV. Scnwindgasse 3. wegen Übertretung nach 
Art. III des Oes. vom 15/10 1 868, R.-Q.-Bl Nr. 142 in Anwesenheit des Dr. Robert 
Oruber als Vertreters des Privatanklägers, des auf freiem Fuße befindlichen Ange- 
Uagten Karl Kraus nach der heute durchgirfahrten Hauptverhandlung auf Orund 
des vom Vertreter des Privatanklägers gestellten Antrages auf Bestrafung und 
Auftrag an den Angeklagten, das Urteil samt Gründen gem. § 20 Pr.-Oes. in der 
periodischen Drucl»chrift ,Die Fackd' kostenfrei abdrucken zu lassen, zu Recht 
o'kannt: Karl Kraus ist schuldig, als verantwortlicher Redakteur der periodischen 
Druckschrift .Die Fackel' durch Aufnahme des in Nr. 147 dieser Druckschrift vom 
21/11 1903 auf Seite 18 und 19 abgedruckten Artikel, welcher den Tatbestand des 
Vergehens geg;en die Sicherheit der Ehre nach §§ 488, 493 St.-O. begründet, jene 
AnfnerksamMit vemadillssigt zu haben, bei deren pflichtmäßiger Anwendung die 
Auftuhme des strafbaren Inhaltes der Druckschrift unterblieben wäre, habehiedurch 
die Übertretung nach Art. III des Gesetzes vom 15/10 1868, Nr. 142, R.-G.-Bl. 
begangen und wird gemäß dieser O es e ta e as ttMe zu einer (radstrafe von viendg 
Kronen, im Nichteinbringungsfalle zu 4 Tagen Arrests, sowie gem. § 389 St. F. ö. 
zum Ersätze der Kosten des Strafverfahrens und Vollzuges verurteilt. Ferners wird 
demselben gemäß § 20 Pr.-Oes. aufgetragen, dieses Erkenntnis ohne Gründe in 
dem nach Rechtskraft desselben zunächst erscheinenden Hefte der periodischen 
Druckschrift ,Die Fackel' und zwar auf der ersten Seite desselben kostenlos auf- 
nndmien. 

Gründe: 

Der Im Urteilstenor angeführte Artikel begründet mit Rücksicht darauf, 
daß in demselben nach seinem Oesamtinhalte dem Privatankläger imputiert wird, 
daß er den Kampf im , Deutschen Volksblatte' gegen das Wiener Brauhans aus 
gewinnsüchtigen IMotiven führe, objektiv den Tatbestand des Vergehens gegen die 
Sidwrlieit der Ehre nach den §§ 488, 493 St.-O. 

Ein Wahrheitsbeweis wurde nidit angetreten. 

In sub|c3ctlver Richtung hat der Angeklagte eine Ve i aut n oilun g vonu^ 

bringen verx'eigert. Dem Angeklagten kann die Straftat nicht als Vergehen gegen 
die Sicherheit der Ehre zugerechnet werden, weil ihm eine nach § 7 des St.-0. 
qualifizierte Beteiligun|:, welche die Kompetenz des k. k. Landes- als Schwur- 
gerichtes begründen wurde, nicht nachgewiesen ist, und lie^ sooudl der Fall einer 
subsidiären Haftung nach Art. III der Preß-Oesetz Nov. vor. 

Bei Bemessung der Strafe war erschwerend kein Umstand, mildernd der 
von dem Privatankläger nicht widersprochen e Umstand, daß der Angeklagte 
rechtzeitig sich zur Nennung des Verfassers des Artikels bereit 
erklärt hatte. 

Der Ausspruch über die Strafkosten stützt sich auf die zit. Oesetzesstelle. 
Über den von dem Privatankläger gestellten Antrag war gemäß § 20 
Pr.-Oes. auf kostenlose Veröffentlichung des Erkenntnisses in der »Fackel' — und 
zwar, mangels eines dem entgegenstehenden Interesses» ohne Orfinde — zu erkennoa. 
Wien, am 11. Mai 1904. 

Heidt m. p. König m. p. 

K. k. BoEMn-Oattht JoMMidl iü StrafMcfaau AUdlimc I. 
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DSB HBRVAY. 

jardin de Paris... Die Lmifireudigkeit, durolt 

fenoBsen und sich yon den unencDiohen Beinen des 
räuleins Ayril jenem Käfig zugewendet, in dem das 

Geschlechtstier in den Zuckungen des orientaHschen 
Bauchtanzes verendet. Durch das Gedränge wandehider 
Schminkschatullen wieder zurück zum Vari^tö, wo 
der SchUiß des Programms noch zu absolvieren ist. 
Was muß ich hören? Welch barbarische Töne stören 
den Frieden der elysäischen Felder? Es klingt wie 
von Strampfen, Paschen und Juchezeni So schreiten 
keine irdischen Pariser Weiber I Wird die Szene zum 
Tribunal? Bricht dieser parfümierten Nacht der jüngste 
Ti^ an? Soli das Laster in Qrund und Boden gestampft 
W6!rden? Es ist nicht anders: Sie feiern den Sieg des 
Schuhplattler über den Ohahui^ das Sündenvolk hat 
sich bekehrt, und auf serklatschten Hirschledemen 
wird der Wert der »Gesundheit« demonstriert . . , 
Leider doch nicht überzeugend. Der Vari^tedirektor, der 
die Tiroler Truppe berief, hat falsch kalkuliert. So 
pervers sind die Pariser nicht, daß sie das 
Haxenschlagen als ein letztes Raffinement empfinden 
könnten. Keine Hand rührt sich, wie wilde Tiere 
werden die Urheber dieses »brouhaha« angestarrt, das 
Mifi^erhältnis zwischen Schweiß und Anmut dieses 
Tanzes erregt teils Ärgernis teils Mitleid. Träte als 
leiste Vari^tfoumnm ein Sittenprediger auf, er müfite 
sich, wenn er sein Fünkchen ästhetischen Fühlens 
wach erhalten hat, von der ordinären (Gesundheit dieser 
Lederhosenorgie der kulturvollen Verkommenheit 
zuwenden, die ringsum seinen Zorn erregte. Und allen 
Deutsehen in Österreich zum Trotz, die einen schweren 
Kampf um die Erhaltung der Aufschrift »Hier« auf 
den Pissoirs der böhmischen Bahnstationen führen 
müssen, sei es ausgesprochen, daß sich in mir mehr 
das Gefühl der Scham als das der heimatlichen Zu- 
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aammengehOrigkeit geregt hat. Auf die Untersuchting, 
ob die lOuldsfÜhrerinnen des Skandals nicht am Binde 
»nmdebaubert seien, liefi ich mich natürlich nicht ein; 

unter den Larven des Pariser Nachtlebens hatten ihre 
fühlenden Brüste den denkbar schlechtesten Eindruck 
gemacht. Die Gesundheit war durchgefallen . . . 

Und sie fällt immer durch. Ob sie in die Champs 
Elys^es oder ob das Raffinement, ins Mtirztal dringt. Über- 
all stellt das Leben, dieser unabsichtliche und doch imt^r- 
bittiiche Humorist, seine Kontraste, . . Und so las ich am 
andern Tag in einer Wiener Zeitung, daß der Bezirks- 
hauptmann Franz Hervay Edler von Kirchberg Selbst- 
mord verübt hatte. Zauberin, Bigamie, Pflichtgefülü, 
Münszuschlag. . • Das flimmerte nur so vor den 
Augen. Aber ich erkannte sogleich, daß es doch wohl 
hauptsächlich auf Müraauscluag ankommen^ werde. 
War's eine der üblichen Lokalsensationen, die das 
Schnüfflerpack aus dem Kehricht der Tageschronik 
hervorzieht, uneingedonk der etliischenZeitungspilicht, 
die auch das Sterben als eine Angelegenheit des 
Privatlebens achtet? Die ganze Koppel von Preß- 
kötern im Nu auf die Spur einer Frau gehetzt, die 
hl der Kämthnerstraße ohnmächtig hingelallen war — 
man denke: die Frau eines Bezirkshauptmanns, und ohne 
die Presse vorher zu verständigen I Da ist gottseidank 
irgend etwas nicht in Ordnung. Und schon bestätigt 
der Telegraph aus Gras, die » v ergangenheitc sei eine 
derarüge, dafi die Nachbarn allen Orund hätten, eine 
glückliche Ge^nwart m zerstC^en. Bin Schrei nach 
»Walu'heitt dnngt durch das Ifüntal, und mit aQen stei- 
rischen Gebirgs trotteln vereinigen sich alle Wiener 
Tintenstrolche indem Verlangen nach Klarheit. Es soll 
endlich an den Tag, ob die Zufriedenheit im Hause 
Hervay auf gesunder oder morscher Grundlage ruht. 
Die Ungewißheit ist nicht länger zu ertragen, Lippowitz 
hat doppelten Zeilenlohn versprochen, und der Bürger 
von Mürzzuschlag wird sich beruhigt zu seiner kuh- 
wannen Gattin legen^ wenn der Abend endlich des 
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Rätsels Lösung gebracht hat. So oder sol Selbst die 
Enthüllung, daß Frau v. Hervay nichts auf dem 
Kerbholz habe und ihr eheliches Glück ein verdientes 
sei, wird immer noch wohltuend wirken neben dieser 
furchtbaren Ungewifiheit, die mch seit Wochen schon 
vergeblich in die Bettwäsche des Nachbarn vertieft. 
Zu lange hat man sich diese mondaiiie Frau mit iliren 
feinen Manieren und ihrer feinen Unterwäsche ge- 
fallen lassen, zu lange hatsieungestraft den Ortrehellisch 
gemacht. Nicht nur, daß sie den strammen Hezirks- 
hauptmaiiii gekapert hat, ist sie auch auf dem besten 
Wege, den anderen Ehemännern die Köpfe zu ver- 
drehen. Wunder genug, dafi sich noch ein Unab- 
hängiger fand, der, anonym zwar, aber mit 
deutschem Mannesmut den Versuch gewagt hat^ 
»der Zauberin die Larve vom Gesicht zu reifienc 
In dem deutschvölkischen Blättchen — dessen Besitzer 
natürlich Smrczekheifit — war das Feuilleton erschienen, 
das in Wahrung berechtigter Interessen sich mit dem 
Vorleben dieser Frau v. Hervay befaßte und mit der 
neckischen Chiffre »J Durchscliaiuli« gezeichnet war. 
Man kennt die Sorte. Treudeutsch bis zum Erbrechen, 
aber an Verlogenheit, Feilheit und Sensationsgier 
den besten israelitischen Vorbildern nachstüiiipernd. 
Indes, so verheerend selbst im fernsten Alpental 
Druckerschwärze wirken kann, noch ist ja im Hause 
Hervay alles beim Alten. Wie lange wird unser 
Bezirkshauptmann dieser geschiedenen v.Lützow trauen? 
Da fällt ein Schufl. Bndlich I Da wird eine verhaftet. . . » 

Ein scheufilicheres Schauspiel ward nicht erlebt. 
Doch gegen menschliche Niedrigkeiten anzukämpfen, 
ist nicht Sache des Publizisten. Bosheit, Klatsch- 
sucht, provinzielle Topfguckerei — wer wollte seine 
Feder in solche Qaelhui ärgsten Unheils tauchen? Nur 
den, nicht d i e Menschen vermag öflentliche 
Kritik zu erziehen, und keine steirische Qans 
wird sich künftig abhalten la^st^n, ihren Schnabel 
am nachbarlichen Frieden zu wetzen. Aber denk- 
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würdig bleibt, wie nach dem Selbstmord des Bezirks- 
hauptmauns Presse und Kleinstadt, Jud und Christ, 
die Schuld einander zuschoben. Dasselbe ,Neue 
Wiener Journal', das, noch warm von den Ohrfeigen 
der Gräfin Pcsletics, mit den Enthüllungen über Frau 
V. Hervay begonnen und gemeldet hatte, der Bezirks- 
hauptmann sei beurlaubt, seizur sofortigen Niederlegung 
seines Amtes gezwungen worden, klagt nach dessen Tode 
jene Faktoren an, die nicht davor zurückgescheut 
sind, »die privaten Verhältnisse eines Beamten der 
Öffentlichkeit preiszugeben«. »Eine unauffällig durch- 
geführte Scheidung oder die gleichfalls nicht an die 
grofie Olocke zu hänsrende Un^tigkeitserklärung der , 
Ehe hätte Herrn v. Hervay die Freiheit wiedergegeben 
und ihm die Möglichkeit geboten, in üinem anderen 
Wirkungskreise seine Tätigkeit fortzuführen«. Schwarz 
auf weiß gedruckt I Nein, weiß auf schwarz. Der 
Lippowitz ruft : Haltet den Lippowitz ! Öderer will, 
da er die Gesellschaft eine unberufene Richterin . 
nennt, bloß das Monopol der Presse auf Zerstörung von 
Farailienglück wahren. . .Aberdameldetsieh die »Gesell- 
schaft«, der der Vorwurf gilt, zum Wort, vertreten durch 
das ^Deutsche Yolksblatt^ Konnte man glauben, daß 
Herr Yergani einen andern Standpunkt als den des 

gekränkten Mürzzuschiasers einnehmen werde? Der 
orizontdes ,Deutschen Volksblatts^ sitzt der Engstimig- 
keit einer steierischen Provinzstadt wie angemessen. 
Das dreckige Selbstbewußtt>ein, das hintereinem Jäger- 
schen Nonnaliiemd pocht, die Freude an der eigenen 
Schäbi^keit, c^as Rehagen an der üblen Ausdünstunc; des 
eigenen Charakters, Beschränktheit und Rohheit, 
Dummheit und Stolz — mit kleinen dialektischen 
Unterschieden ist's immer dasselbe. Freilich kann ich 
nicht verhehlen, » daß mir der Gedankengang, der 
durch den Artikel »Die Jüdint zieht, mehr nach 
Hallstatt als nach HürzzTisohlag zu tendieren scheint: 
Frau V. Hervay eine Missionärin der Alliance isra^litCi 
die in das stille Alpental gesendet wurde, um dessen 
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biedere Insassen durch »die L^en der Talmudisten 

und der jüdischen Morallehrerc zu Falle zu bringen. 
Glaubwürdiger als diese Version klingt das Bekennt- 
nis einer schönen Seele: »Mit einer steigenden Er- 
bitterung, die bei dem geraden ehrlichen Charakter 
der Steirer nur natürlich ist, hat die Bevölkerung von 
Mürzzuschlag die allmähliche Umgarnung ihres braven 
Bezirkshauptmannes durch die jüdische Kokette ver- 
folgt, • • Und als die Entlarvung der Stenden endlich 
gelungen war, da hätten die biedefsn Leute wohl 
am liebsten in flammender BmpOrung einen Akt 
derber Lynohjustie an der frechen Yeitoecherin voU- 
sogen, wenn nicht die Behörden, dem Buchstaben 
des Qesetees entsprechend und wahrlich nicht 
dem eigenen Triebe, die Oiroe vor den derben 
Fäusten, die sich verlangend nach ihr ausstreckten, 
geschützt hätten.« Die Mürzz uschlager konnten also 
nicht halten, was ihr Name versprach, weil 
die Gesetzkeimtnis, nicht die Gesinnung]:, der Behörden 
ihnen in den Arm fiel. Die Weltanschauung des 
^Deutschen Volksblatts', in der sich das sittliche Ideal 
eines St. Marxer Viehtreibers mit dem ästhetischen 
des Kerselweibs organisch verbindet, ist nicht oft 
so klar zu tage getreten wie in diesem Tobsuchts- 
ausbruch gegen eme Frau, zu deren — bitte, nicht «i 
erschrecken — Gunsten sichwUch noch mehr totbu- 
bringen wäre als der billige Trimnph über ein paar 
nicht eben erleuchtete Herren der Schöpfung. 

Denn es sei geradeheraus gesagt — und in 
eioem Lustrum des Kampfs gegen die Schlechtigkeit 
habe ich mir das Recht verdient, es sagen, ohne 
mißverstanden zu werden — : es gibt Zeiten und 
Stimmungen, in denen man auf den Standpunkt des 
ySlmplioissimus^ zurückkehrt: Bin reingewaschener 
Sünder ist mir lieber als drei Gerechte mit Schwei!^ 
fOfienl Man ist lange genug ein Prediger in der Wüste 
gewesen, um sich scUiefilich mit der Befugnis einer 
ästhetischen Wertung der Meoscheii and Dinge su 
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belohnen. Auch an der Tafel Lebens ist manchmal 
jener derleidliohere Genosse, der dasMesBerindieTasohe^ 
alB der es in's Maul steckt. Und nie noch ward mir 
der Naohbar, der in meine Suppe spie, durch die 
Versicherung erträglicher, dafi er ein »anständiger 
Mensche sei. Wurde der Pfad, den der Suchermenschlicher 
Vollkoraraenheit betrat, immer wieder zumSohoideweg 
der Un Vollkommenheiten, so habe ich öfter mich, da 
Form ohne Inhalt oder Inhalt ohne Form zu wählen 
war, für die ästhetische Richtung entschieden, die 
Dummheit, nicht die Schuld als der Übel größtes be- 
trachtet, und im tiefsten Seelengruad die Empfindung 
gehegt, dafi das Leben zu kurz sei, um sich bei dem 
Anblick ungefälliger Dinge aufzuhalten. Keine Gefahr, 
daift solche Maxime die Bntschlieftung rechtfertigen 
könnte» lieber ein fckiger Lump su sein ds ein plumper 
Ehrenmann. Nicht vom Sein» bloß vom Sehen hancudt 
diese Lehre. Und einen fess^deren Anblick als die 
Schwarzalben von Steiermark, als der beim ersten 
Anprall des Lebens gefällte Nurmalmensch Hervay 
bietet diese Zaubererstochter immerhin, die die Ehe-, 
pakte wie Spielkarten verschwinden läßt, Männer 
in Esel verwandelt und erst scheiterte, als sie die 
Frage stellte, ob jemand von den Herrschaften in 
Mürzzuschlag zufällig ein reines Taschentuch bei sich 
habe. . . Ich kann mir nicht helfen : von dieser > Elenden c 
kAonte mir das ,Deutsche Volksblatt^ nachweisen, dafi 
sie mit fünfhundert Mäanam verheiratet war, sie 
soheiot mir dennoch wertvoller^ dem Ideal der 
— ethisch kaum bestimmbaren — Weiblichkeit 
verwandter ab eine christiicheoeiale Versammlungs- 
megäre. Und keine Saite menschlichen Entsetzens 
klingt in mir mit, wenn ich in dumpfem Ge- 
murmel rings um mich das Wort »Bigamie« vernehme. 
Ich leugne ja nicht die Notwendigkeit, im Gegen- 
wartastfiiat besonders gebrechlii^he Hechtsgüter, wie 
die Ehe und die Familie, mit besonderem Schutz zu 
umgeben. Aber die Empfindung dee Qrauens besohieicht 
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mich Dicht, wenn einer sich der Übertretung eines 
Zweckgesetzes schuldig gemacht hat, einer Über- 
tretung, die doch selbst durch moralische Verfehlung 
aus dem technischen nicht zum fühlbaren Verbrechen 
werden könnte; und ich halte Wucher, Ausbeutung 
und den im frommen Österreich straflosen unlautem 
Wettbewerb noch immer fQr ruchlosere Taten als die 
Durchbrechung des »sittlichen Prinzips der Mono- 
gamie«. Daß Frau v. Hervay, die der »zweifachen Ehe« 
beschuldigt und der bis heute nichts anderes nach- 
gewie>< II ist als die gerichtHche iSciieidung von 
ihrem vorletzten Gatten, vor versammeltem Volke eskor- 
tiert, au t der Fahrt nach Leo ben im Mürzzuschlager Bahn- 
hof förmlich ausgestellt, vor der Lynchjustiz bewahrt, 
aber der Schmähwut des Pöbels geflissentUch preis- 
gegeben, daß sie mit einer Diebin zusammengesperrt 
wurde, beweist, wie schwer sich unsere Behörden 
in einer Zeit, in der es keine Hexenprozesse 
mehr gibt, zurechtfinden. Seit dem Prozefl gegen 
eine Miebreoherin — solche Hexen gibt's noch — , 
der vor zwei Jahren hier spielte, ward ein ähnlicher 
Anfall von Heimweh nach dem Mittelalter nicht be- 
obachtet. Frau V. Hervay mußte offenbar sofort ver- 
haftet werden, weil (lefahr bestand, daß sie sich zum 
se( hstenmal verheiraten und vielleicht gar den Staats- 
anwalt betören könnte. Man hätte sonst wieder, wie 
das ^Deutsche Volksblatt* schreibt, »mit Ausdrücken 
höchster Empörung, flammendsten Zornes von dem 
Siege des raffinierten Weibes über den Beamtenc 
sprechen müssen... 

Der Sieg eines > Weibesc über einen »Beamten« I 
Was ist das doch für ein sonderbares Delikt I Eis wird, 
wenn die »Vergehen gegen die Interessen der (Ge- 
samtheit« neu codihciert werden, besondere Berück- 
sichtii2;uiig linduu müssen. Denn bisher war »hieramtst 
von Liebe nichts bekannt, und es muß gründlich dem 
Verdacht vorgeben 2:t werden, daß jeder Bezirks- 
liauptmannschaft eine k« k. Circo zugeteilt sei, die 
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pflichttreue Beamte Ton dem Pfad der Korrekt- 
heit abasubringen habe* Nur glaube ioh| dafi das 
strengste Gesetz nioht helfen wird. Wie Frans 

Hervay's Unschuld zu Falle kam, so werden noch 
viele vortreffliche Bezirkshauptmänner, Landesgerichts- 
räte, Professoren, Sektionschefs, vielleicht gar Statt- 
halter und Minister straucheln. Bs braucht bloß 
durch eine Türspalte ein Sonnenstrahl des Lebens in 
Bureaustube oder Lehrzimmer zu dringen. Der Amts- 
schimmel wird scheu, dem das nächste beste Weibchen 
die Sporen gab. Perverser als die Paszinierung eines 
Bezirkshauptmanns ist eine staatliche Ordnung, in 
der die Beerenden sich an praktischer Welterfahrung 
von den Regierten beschämen lassen müssen und in 
der es vorbildlich ist, nichts erlebt zu haben; perverser 
ist ein System, wonach Männer, deren Lieben eine pro- 
longierte Gymnasialzeit ist — mit guter Sittennote, 
* vielen Büchern und einem Weib — Sexualgesetze 
schaffen und auslegen, als Paraiüenväter verkappte 
Vorzugschüler zu Ordnern im Chaos des Geschlechts- 
verkehrs bestellt sind. Gibt es etwas Groteskeres 
als die Erscheinung eines Schweizer Philisters, der 
ein Strafgesetz zu entwerfen hat und dekretiert, daß 
jedeAbweichungvomhorizontalenPfadderGeschlechts- 
tugend — auch im Bhebett — strafbar sei? In der 
B(äpektlosigkeit, zu der man täglich erzogen wird, 
wenn man solide Lebensfremdheit und gelehrte Phan- 
tasiearmut am kompliziertesten Werke sieht, möchte 
man wünschen, dafi doch der (Geschlechtstrieb der Gesetz- 
geber irgendwie von der verfassungsmäßigen Norm 
abweiche, damit sie an ihrem eigenen Leibe die 
Torheit des Versuchs erfahren, das Nervensystem 
unter Strafkontrolle zu stellen. Den Weg menschlicher 
Befreiung bezeichnet die Erkenntnis, die das Ver- 
brechen zur Unmoral, diese zur Krankheit, die Krank- 
heit zur Neigung mildert. Kann man noch wähnen, 
dafi solche Duldung ein Volk schwächen könnte, 
wenn sie die Gehin&rafk seiner wertvollsten BCIrger 
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von dem Druck krimineller Drohung und sozialer 
Achtung erlöst? Nie wird — im Sexualreich — freies 
Gewähren die Menschheit so tief herunterbringen wie 
Verbieten, was heimlich dennoch geschieht. Begi nnen wir 
nur erst die Dächer abzuheben und die Decken von 
den Schlafzimmern, so wird manch ein Gteneral die 
ScUacbt verlieren I Nur der Scheuklappenverstandi der 
alle Entwicklimg von der eigenen Geburt datiert, hat 
die Vorstellung von der Modernität sexueller Ent- 
artung ausgeheckt. Aber unsere Gerichtssaalrubrik ist 
ein Erbauungshuch neben jenen vergilbten Protokollen, 
die, wie ich weiß, ein Justizbeamter kürzlich ent- 
deckte und die der staunenden Weit die Kunde bringen, 
daß im Wien der Kongreßzeit ein Knabenbordell 
bestanden hat. Wehrt sich Mürzzuschiag gegen 
die »Sittenverderbnis der Großstädte? Einst ward 
— ich beeide den Fall — der Versuch gemacht, 
eine Prostituierte der Moral, der Familie, der Heimat 
zurückzuerobern* Aber der neue Zustand war nicht 
zu halten« Die »Sclwnddirnec verliefi das biedere 
oberösterreichische Dorf am ersten Tage. Die beiden 
Welten vertrugen sich nicht: der Loisl, ihr Bruder, 
hatte sie vergewaltigen wollen ... 

Fort mit der sexuellen Heuchelei I Nur wenn wir 
anf hören, unser Menschlichstes als eine geheimnisvolle 
Weit zu scheuen, können wir uns vor ihren Fährnissen 
schützen. Fort mit der mensciienraörderischen Lüge 
von den »geheimen« Krankheiten I Das Wort hat 
nicht der Unterdrückung, sondern der Verbreitung 
gedient; nur öflfentUchen Übeln kann man beikommen. 
Unsere Moral ist wahrlich eine Mutter, die ihr Kind 
mit einer Ohrfeige belehrt, wenn es gefragt hat, was 
inSchiller's »Räubemc der Ausdruck »Hure« bedeute. 
Oder sie gleicht dem klügeren Lehrer, der die Stellen 
unterstreicht, die der Schüler nicht lesen darf. Welch 
ein Abgrund von Sittlichkeit I So wachsen die Kinder 
dieser Zeit heran, wissen nicht, was sie müssen, und 
wissen so viei,^ was sie nicht dürfen. Untrennbar 
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bleibt ihneHi seit jenem Schreck der mütteilidieii 
Ohrfeige, das Sexuelle mit demMcrftlisohen TeffoukiAen» 
die erste starke Erregung der Staue bringt sie in die 
Gefahr seelischer Konzeption, der erste Anprall des 

Lebens macht sie straucheln. Eine distinguierte Fremde 
braucht bloß ein wenig mit den Dessous zu raschehi, 
und sie nennen sie »Märchen«. »Sexuelle Tirolerc — 
ich habe das treffende Wort just vor einem Jahr 
zitiert, als Frank Wedekind's »Erdgeist«, die Komödie 
von der pathetischen Mißdeutung des Qeschlechtslebens, 
dieTragödieder Frauenaamut, den schnurgeraden Sinn 
der Wiener Kritik verwirrte. Aber einer von Lulu's 
Hampelmännern, der Maler Schwarz, tötet sich, weil 
sein geliebtes Weib nicht» wie er glaubte, Ycn ycr- 
nehmer Abkunft ist, sondern »aus der Qcsset stammt, 
wid weil sie nicht, wie er glaubte, bei einer Tante 
aufgewachsen ist, sondern ira Alhambra-Oaf^ barfufi 
Blumen verkauft hat. »An dem Glück, daß du ge- 
kostet, kann nichts etwas ändern. Du überschätzest 
dich gegen besseres Wissen, wenn du dir einredest, 
zu verlieren. Ks gilt zu gewinnen.c Nützt nichts: 
der sidealistc geht an dem innern Konflikt, nicht 
mehr heben zu können, was er liebt, zu^unde. 
Es genügt das Wissen um die Vergangenheit, die Auf- 
klärung eines Freundes wirftihn um. Und ich glaube auch 
nicht, daß Franz v. Hervay an dem äußern Skandal 
gestorben ist Der Anteil, den kleinstädtischer Klatsch 
und journalistische Schnüffelman der Katastrophe haben 
mögen, soll nicht unterschätet werden; aber nur eine 
unpsychologische Auffassung vermag ihnen die aus- 
schließhche Schuld zuzuerkennen. Der Bezirkshaupt- 
mann Franz v. Ilervay hat sein Mürzzuschiag in sich 
getragen. Bin Musterknabe, dem sein ehemahger 
Klassen vorstand vom * Theresianum« den Nachruf in 
einer Zeitung gehalten hat. Man darf wirklich 
in typischer Beziehung von dem Sieg eines Weibes 
über einen österreichischen Beamten sprechen, von 
einer der schwersten Niederlagen, die sich die Korrekt* 
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heit jemals geholt hat. Von einer Blamage der Gesundheit, 
die Cancan tanzen sollte, aber nur schuhplatteln ge- 
lernt hatte. Der gefallene Mann, . • 

Ihr Antlitz wenden 
Verklärte von dir ab. 
Die Hände dir zu relcheiif 
Schauert's den Reinen! 

>Br ist der erste nicht!« ruft zähnefletschend 
der Teufel. Und wenn man daran denkt, wie viel 
Tüchtigkeit dem Staat durch den Hingang eines so 
guten Beamten, der nur auf das Lehen so schlecht 
vorhereitet war, verloren ging, möchte man in Faust's 
Klage ausbrechen: »Jammer! Jammer 1 von keiner 
Menschenseele zu fassen, dafi mehr als ein Geschöpf 
in die Tiefe dieses Elendes versank, daß nicht das 
erste genugtat f&r die Schuld aller übrigen in seiner 
windenden Todesnot vor den Augen des ewig Ver- 
zeihenden I« .. . Ist der verführte deutsche Hans eine 
tragische Figur? Nicht als Opfer der Verführerin, 
wohl aber als das Opfer seiner Erziehung. Vor den 
Herren der Schöpfung wird es geheim gehalten, daß 
auch ihr ewig Weh und Ach so tausendfach aus 
einem Punkte zxi kurieren ist. Man hat ihnen die 
Medizin immer nur als Gift bezeichnet. Und so 
sterben sie an dem Glauben, vergiftet zu sein. Die 
Liebe darf ihre sozialen Ansprüche nicht enttäuschen; 
sonst, brechen sie unter ihr zusammen. Zuerst 
glückliche Gefangene ihrer Sinne, beginnen sie sich 
plötzlich den Schlaf aus den Augen zu reiben, 
erinnern sich an die ethische Mission der Frau als 
Fortpflanzerin von Beamtengeschlechtern und ver- 
wünschen die holde Unorthographie der Prauenüebe, 
die da >genus€ nüt zwei s schreibt. 
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Pen Schießversuchen des Orafen Milewski auf 
dem Nordbahnhofe steht unsere Behörde noch wohl- 
wollender gegenüber als die ungarische den Stier- 
kfimpfen^ die schliefilioh doch abgesagt wurden. Die 

Untersuchungshaft gedenkt der Herr Graf auf seiner 
Yacht zu verbringen. Und daboi ist dieser Graf nur 
ein römischer Graf, was bekanntlich auch der Maler • 
Lippay ist, der freilich die Leute noch schlechter 
trifTt als der Graf Milewski. Die Offenheit, mit der 
man jetzt im amtlichen Österreich zns:ibt, daß der 
Mensch beim Baron anlängt und der Häftling beim 
Baron aufhört, entwaffnet alle Empörung. Als der gräf- 
liche Kunstschütze im Landesgericht ankam — »Herr 
Graf bemühen si^h selb8t?€ hätte der Untersuchungs- 
richter beinahe gerufen — , wurde ihm mit Bücksicht 
auf seinen aufgeregten Zustand das Verhör in der 
dumpfen Stube erspart und »im Gartenc serviert. . . 
Aber mufl man denn in Österreich wirklich Graf sein, 
um beim Schießen auf Menschen billig davon zu 
kommen? In Kurneuburg bekam neulich ein Wilderer 
einen Monat schweren Kerkers für einen Fasan, der 
Jäger, der dem Wilderer dafür die Lunge durch- 
schoß, vierzehn Tage einfaulien Arrests. Des krimi- 
nalistischen Rätsels Lösung dürfte lauten^ daß der 
Fasan eben ein gräflicher Fasan war. 



A\an kann sagen, dafi seit Haman keiner so 

gründlich gehaßt wurde wie der MaglsLratssekretär 
üemel, der sich nachp^erade zur ständigen Rubrik in 
deu Wiener Zeitungen herauszubilden scheint. Daß 
der Mann für sein ungezogenes Benehmen in der 
Spiritusausstellung gerichtlich bestraft wurde, genügt 
nicht. Und da Ehrenbeleidigungen hierzulande nur 
bis zui zweiten Instanz, aber nicht bis ins dritte 
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Gesohlecfat geahndet werden, hilft man sich mit Protest- 
yersammlungen, in denen zur Abwechslung der Jud 
den WursÜ ersdüägt. Das »Gremium der Wiener 
Kaufmannschaftc veranstaltete neulich eineHumanitäts- 

orgie, die so pathetisch verlief, daß man jeden Augen- 
blick den seit den Tagen von Polna verschollenen Ausruf 
erwartete: »Ist denn kein Zola da?« Aber Herr Pollak 
V. Parnegg ersetzte ihn vollkommen. Man hatte dem 
Mann schweres Unrecht getan, da man ihm vorwarf, 
daß er seit seiner Nobilitit^nin^ mit den Christlich- 
sozialen liebäugle. Er hat über dem Parnegg den 
PoUak nicht vergessen und sich der Juden mit dem 
objektiven Wohlwollen eines Fernstehenden ange- 
nommen. Wenn der Mann einst Mas Adelsprädikat 
als Namen wird führen dürfen, werden Um anti- 
semitische Blätter gewifi des Philosemitismus be- 
schuldigen und einen Judenknecht nennen. Er gestand 
zu, daß »gerade jüdische Kaufleute und Industrielle 
ungemein viel zur Förderung unseres Exportes bei- 
tragen«, und rief: »Bücken Sie, meine Herren, um 
sich und ziehen Sie im Kreise unserer Repräsentanz 
Vergleiche untereinander, ob zwischen dem Wirken 
und Schaffen der einzelnen ein Unterschied besteht, 
ob die einen oder die anderen mehr opferwillig sind oder 
ob wir uns selbst in unserem Äuflern unter- 
scheiden. Ich bin sicher, dafl Sie zu dem Resultat 
kommen werden, daß in unserer Repräsentanz kein 
Unterschied su Tage trittc« Das ist sehr leicht 
mäglich, und sicher unterscheidet sich selbst der 
aristokratische Präsident des Gremiums in seinem 
Äußern von keinem jüdischen Kaufmann. Außer 
Herrn v. Pollak nahmen noch mehrere andere Redner 
das Wort, und es entstand eine lebhafte Debatte 
darüber, daß alle einig waren. Einig in dem Ent- 
^^eh lasse, in Herrn Demel das Prinzip des Bösen zu 
erblicken. Hoffentlich macht diese Resolution, die die 
Absetzung des langweiligen Magistratssekretärs als 
behördlichen Kommissärs für die OremiumssitzungeUi 
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vielleicht sogar seine Hinrichtung zur Folge haben 
wird^ der Quai der Zeitungsleser ein Endel 



Vor Scblufl des Blattes: JetBt ^ht's erst recht 
los* Der Magistratsdirektor droht mit einer Amtsehren- 
beleidigungsklage, das Gremium beruft eine außer- 
ordentliche Sitzung ein, die ,Neue Freie Presse^ speit 
Leitartikel. Herr Deiuel bleibt auf dem Repertoire. 



Von dem Unglück, das der Psychiaterdünkel 
über die Menschheit gebracht hat, von der Schmach 
der Familienjustiz und dem Mißbrauch des Kuratel- 
Wesens handelt ein bemerkenswerter Aufsatz > Das Recht 
im Irrenwesen den Hofrat Burckhard in der ,Zeit* 
veröffentlicht hat. Seine Gründe so richtig, wie seine 
Ziele falsch: iDer Arzt soll als Sachverständiger ge- 
hört werden, aber er soll nicht Richter sein, und wie 
schon Gambetla vorgeschlagen hat, soll nur von 
Laien nach Anhörung der Sachverständigen in 
öffentlicher Verhandlung über die Frage der geisti- 

Sm Gesundheit wirksam erkannt werden dürfenc. Um 
otteswillenl Auch noch Geschwome für die Psyche I 
Wahrhaftig, schon im Jahre 1901 war dies ernsthaft 
in dorn bekannten Aufruf verlangt worden. Und 
Burckhard schreibt: »Darüber, ob die rechtliche Per- 
sönlichkeit eines Menschen vernichtet werden darf, soll, 
wie auf dem Gebiete des Strafrechtes, auch auf deTn 
Gebiete des Irrenrechtes der Laie entscheiden. Ent- 
scheiden im vollen Lichte der Öffentlichkeit, entschei- 
den unter Leitung eines Richters auf Grund der sach- 
verständigen Ausführungen der Ärzte — wie dies ja 
heute schon so oft auf dem Gebiete des Strafrechtes der 
Fall j»t. Diese Forderung ist so wenig eine Beleidigung 
der ÄrsBte, als die HSnmhrung der SchöffSsngenchte 
und der Qeschwornengerichte eine Beleidigung d^ 
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Richter und der Juristen enthielt. Ich bin so weit 

entfernt, dem Arzt gegenüber den Juristen auszuspie- 
len, daß ich auch in Rechtssachen dem Juristen alle 
Entscheidungen ganz wegnehmen und die Entscheidung 
immer nur dem Laien zuweisen würde. Auch der Jurist 
sollte bei jeder Rechtsprechung nur Sachverständiger 
oder Helfer in der Rechtfindung sein.« Aber im (5e- 
schwomeuwesen ist er doch nicht einmal dasi Im Straf- 
gericht entscheidet der Laie. Vernünftigerweise 
müßte man^ wenn man sich von der Yolksjustiz schon 
nicht trennen will, mindestens für eine Umkehnmg der 
Kompetenzen eintreten, dem Richter die Beurteilung 
der Schuld und dem Laien die Bemessung der Strafe 
zuweisen. Für die Entscheidung aber, ob einer ins Irren- 
haus gesteckt werden soll, kann nur eine Kompetenz 
in Betracht kommen, die des Fachmanns. Wohl ist es 
unumgänghch, daß sich auch die Freiheitsentziehung, 
die der Psychiater ausspricht, im vollen Licht der 
Öffentlichkeit abspiele. Aber zu ihrer Kontrolle 
ist ein Richterkollegium, nicht eine Schar von Klein- 
gewerbetreibenden berufen. 

Nicht der Vorschlag, die Tendenz des Aufsatzes 
ist lobenswert. Burckhard bekräftigt sie durch ein 
ungemein interessantes Beispiel: »Heute kann man 
ja ruhig davon reden, da ja kein Mensch mehr daran 
zweifelt, dafi unser Qirardi geistig gesund ist. Um 
11 Uhr Vormittags hatte eines Tages die Wiener 
Polizeidirektion angeordnet, daß Girardi in eine Irren- 
anstalt gebracht werde, und schon war der Wagen 
abgeschickt, der ihn »holen* sollte, dies alles auf Grund 
einer privaten Intervention und des Attests eines 
Arzt PS. Und um 2 Uhr dessrlben Tages hatte die 
Polizeidirektion diese Anordnung zurückgezogen auf 
Qrund einer anderen Intervention und des Attests 
eines anderen Arztes. So wenig gleichgiltig es für 
Girardi gewesen wäre, welcher Arzt, welcher Inter- 
venient recht gehabt und recht erhalten hätte, so 
gleichgiltig ist das für unsere prinzipielle Frage. 
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Und danun scheint mir dieses Beispiel die schweren 
Mängel des Reohtssustandes so scmagend darzutun. 

Denn eines ist gewiß: einer der beiden Ärzte hat 
grob geirrt — welcher geirrt hat, ist gleich- 
mütig für unsere Frage. Sicher ist, daß die 
Beiiörde sofort bereit war, das Verdikt des 
Arztes zu ratifizieren. Ob es nun gegolten hat, einen 
Gesunden auf Grund eines falschen Zeugnisses der 
Freiheit zu berauben, einer Anstalt und vielleicht 
ernstlicher Schädigung seiner Psyche zu überliefern, 
oder ob es gegolten hätte, einen gemeingefährlichen ' 
Narren frei umherlaufen zu lassen, darauf kam es der 
Behörde nicht an: sie war zu beidem bereit. Die 
Atteste waren ihr nichts als die Mittel, sich den 
Wünschen des Barons Soundso und der Frau Soundso 
gefügig zu erweisen. Und wäre der Wunsch, der Frau 
Schratt ge fähig zu sein, nicht der stärkere gewesen, 
so hätte man Girardi eben , eingefangen* und zwangs- 
weise in eine Anstalt gebracht, und vielleicht hätte 
er dort zu ,toben' angefangen, wie ich und hundert 
andere im ü:leichen Falle toben würden, und wahr- 
scheinlich wäre er heute noch drinnen. Und da wagt 
man zu bestreiten, daß unsere Vorschriften über Irren- 
wesen ganz erbärmlich sein müssen und dafi auf dem 
Gebiete des Irrenwesens dem Verbrechen, der Fahr- 
lässigkeit und dem Irrtum Tür und Tor weit offen 
stehen It — Der Arzt, der Qirardi für irrsinnig 
erklärt hat, ist der bekannte Dr. Joseph Hoffmann. 
Der Baron Soundso ist Herr v. Rothschild, der durch 
die Rettung Girardi's in zierahche Verlegenheit kam- 
und aucii mit dem Wunsche, sich vor übler Nachrede 
dadurch zu schützen, daß er einer einflußreichen Frau 
hunderttausend Gulden durch seinen Prokuristen 
Langbein anzubieten versuchte, kein Glück liatte. Es 
ist gut, daß von Zeit zu Zeit die Erinnerung an diese 
unerhörte Afüaire aufgefrischt wird. 
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Pa ich nicht Oehirapotholog bin» ksnn ich ge^n- 
über den »Qlossenc, die der berfthmte deutsche Satinker 

Masaidek allsonntäglich veröffentlicht, keinen richtigen 
Standpunkt finden. Dagegen bringe ich ^ern die fol- 
gende Erklärung Karl Bleibtreu's, der es hier mit 
einer literarischen Erscheinung zu tun zu haben 
glaubt, zum AI» druck: 

Die Schemen Tage in Aranjiiez sind nun zu 
Ende. In tiefe Ungnade bei den löblichen Anti- 
semiten gefallen, denke ich fern t<mi Madrid über 
meine Missetat nach, in »jüdischen« Blättern ge-* 
schrieben zu haben. Dieser Pluralis Mtgestatis kommt 
nämlich der ^Fackel' zu, die ja bekiuinllioh ein jü^ 
disches Hauptblatt und eine geliebte Hochburg jüdi- 
scher Korruption vorstellt. Der strenge Oato, dessen 
unentwegte Gesinnungstüchtigkeit mich durchschaute 
und eutUirvte, heißt Masaidek, Seineu Zorn auf die 
böse jFackel*, die eine geistige Anlehnung seiner 
»Glossen« aufhellte, entladet er hochherzig nicht wider 
den Fackelträger, sondern meine dunkle Person. Das 
Blatt, dem er seine sittliche Entrüstung anvertraute, 
ist natürlich die »Deutsche Zeitung', ein mir einst 
nahestehendes Organ. Ohne jeden persönlichen oder 
sonstigen Anlaß beehrte mich dieses Organ des 
echten Antisemitismus^ dem indes, wie mir von 
allermafigebendster Stelle erklärt wird, der 
parteiofBsielle Oharakteri den es sich anmafit, nicht 
zukommt^ aus heiterem Himmel mit ^ der »Glossec, 
dait ich »an geraden Tagen für jüdische^ an un- 
f^eradea für antisemitische Blättere schreibe und 
bei gutem Humor auf alle scliimpfe, »die es nicht 
ebenso machen wie er.« Ich enthalte mich aus be- 
stimmten Gründen, diesen reizvollen Vorwurf der 
Charakterlosie^keit mit dem Worte zu kennzeichnen, 
das hier allein zutrifft . An das würdige Blatt sandte 
ich die folgende Berichtigung: »Die Behauptung des 
Herrn Masaidek, dafi ich u. s. w., ist formal, inhsdtlich 
und im weitesten Sinne unwahr. Wahr ist dagegen. 
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daft ich m der ^FackeP, deren Bekämpfung der Kor- 
nii>tion man schwerlich jüdisch^ nennen wird, den 
Philosophen Weininger, der aus Obenseugung Christ 
wurde und den deutschen Idealismus vertrat, für 
,deutscher' erklärte als viele Deutsche mit jüdischer 
Gesiiiinin^.« Ob diese deutsche Zeitune: nunmehr 
die Unwahrheit ihrer Behauptung einräumt oder nicht, 
kommt wohl für Beurteilung: jedes Gentleman aufs 
Gleiche hinaus. Daß ich aber für solche Deutsche 
mich den Hetzereien der liberalen Presse preisgab, 
liefert neuen psychologischen Beitrag zur Wertung 
von Kreisen, deren eigene Gesinnungstüchtigkeit sich 
80 glänzend in den Jubiläumstheater-Affairen be- 
währte. Man weift ja manchmal im Leben nicht, wo 
die Dummheit aufhört imd die Bosheit anfängt, und 
umgekehrt. Dafi man das Judentum eines Disraeli 
und Konsorten vernichtend geißeln, dagegen die echt- 
deutsche Kultur eines Heine und Ferdinand Lassalle 
bewundern kann, daß man die schrotTöte Ablehnung 
des Judentums (wissenschaftlicher und geistig idealer 
i^tisemitismus) nicht mit dem Maul- und Radau- 
antisemitismus verwechseln will, der oft nur gemeinen 
materiellen Neid oder reaktionär- klerikale Tendenzen 
austönt, das geht natürlich über das Verständnis 
bornierter Parteiverbohrung. Die Parteijuden freilich 
sehen schärfer: sie fürchten nicht den Pöbelanti* 
semitiamus, von dem sie wahrscheinlich annehmen, 
dafi man ihn zur Not mit kUngenden aahlbaren Be- 
weismitteln^ besänftigen könne, sondern den vor- 
nehmen Geistesantisemitismus, gegen den man ver- 
logene Preiheits- und Humanitätsphrasen nieht aus- 
spielen darf. Sie hassen H. St. Chamberlain, aber 
nicht die ,Deutsche Zeitung* und Herrn Masaidek. 
Im Übrigen fange ich an einzusehen, daß Vieles, 
was man gemeinhin »jüdisch« nennt, bloß Mnensch- 
lich< genannt werden sollte. Das Allzumenschliche 
kennt leider keine Nationalität, ein geistig verju- 
4eter Germane ist wahrlich jüdischer ab ein von ger- 
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manischer Kultur getränkter Jude. Das zweite kommt 
selten genug vor, ohne Zweifel. Und ich werde nie 
ein Hehl daraus machen, daß meine grensenlose Ver- 
achtung jener pseudo-antisemitischen Streberbandci 
deren geistiges und sittliches Judentum aus der Haut 
fahren möchte, meine sonstige Stellungnahrae nicht 
ändert. Was ich fühle und denke, sagt deutlich mein 
soeben erscheinendes dreibändiges Werk »Die Ver- 
treter des Jahrhunderts« mit dem Byron inotto: »Da 
ich zu keiner Partei gehöre, beleidige ich alle Par- 
teien.« Dixi. 

Chur (Schweiz), Karl Bleibtreu. 

* • 

Ich erhalte die folgende Zuscfarift: »Bisher habe ich selten 

die Sonntagsartikel des Herrn Lothar-Thomas zwamal gelesen; es 

war mir einmal K'-'^^'g^- Am 12. Juni mußte ich aber diese Lektüre 
wiederholen, weil ich das erste Mal meinen eigenen Augen nicht 
traute da ich als Äußerung^en eines hervorragenden Rechtsge- 
lehrten Ansichten abgedruckt fand, deren Unrichtigkeit jeder Fi^n- 
bahnkondukteur mit dem Gesetzbuche in der Hand beweisen kann. 
Nach der zweiten Lesung mußte ich annehmen, daß meine Sinne 
mich nicht täuschen, aber jetzt wußte ich wieder nicht, ob sich 
Herr Thomas den Scherz erhmbte, seine eigenen Ansichten als 
Outachten eines Gelehrten auszugeben, oder ob dieser versuchen 
wollte, was man alles dem Herrn Thomas anhängten kann, um 
noch Okuben zu finden. Denn daß ein beriUimter Jurist im Ernste 
das gesagt hätte, was ihm da zugeschrieben wird, das glaube ich 
einfach nicht. Es heißt in dem Artikel unter anderem: »Hat sie 
(die Bahn) für mich keinen Platz m der Wagenklasse, für die raein 
Billet gilt, so hat sie dafür zu sorgen, daß mir cm anderer Platz 
zugewiesen werde... Jedenfalls aber ist die Bahnverwaltung im 
AugenbHcke, wo ich eine Fahrkarte besitze, verpflichtet, mich zu 
befördern und z^ar mit dem Zuge, für den ich die Karte gelöst 
habe ... In dieser Beziehung ist ja die Rechtslage ganz klar . . / 
Gegenüber dieser .klaren Rechtslage' sagt der § 14 des Betriebs- 
reglements für die EiseniMhnen der im Reicfasmte vertretenen 
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Könisrdche und Länder, eingeführt auf Oründ des Oes«tes von) 
27. Oktober 1892 (R.-0.-B1. Nr. 187), welches Reglement die recht- 
liche Grundlage des PterBonenbefdrderungsvertFages bildet, wörtlich 

das Folgende: , Die Fahrkarten geben Anspruch auf Plätze, soweit 
solche vorhanden sind. Wenn einem Reisenden ein seiner 
Fahrkarte entsprechender Platz nicht angewiesen werden kann, 
ihm auch nicht ein Platz in einer höheren Klasse zeitweilig ein- 
geräumt wird, so steht es ihm frei, die Fahrkarte i^e^en 
eine solche der niedrigeren Klasse, in welcher noch 
Plätze vorhanden sind, unter Erstattung des Preisunter- 
schiedes umzuwechseln oder die Fahrt zu unterlassen 
und das bezahlte Fahrgeld zurückzuverlangen.' Man 
sieht, daß die geltenden Bestimmungen so ziemlich das Gegenteil 
von dem sagen, was die ,Neue Freie Presse' verbreitet. Leider ist 
die VerÖHientlichttng derartiger Unrichtigkeiten geeignet, das Pub- 
likum iirezuffifaren und in Streitigkeiten mit den Eisenbahn- 
organen zu verwickeln, die nicht im Interesse einer glatten Ab- 
wicklung des Bahndienstes gelegen sind.« 

Der Schwätzer Lothar, dieser üemischtwarenhändler der 
öffentliclien Meinung, hat einen bezirksgerichtlichen Prozeß, den 
ein Passagier gegen eine Bahn gewann, zur Belästigung der Hof- 
räte Pfaff und Qrünhut benützt. Ohne eine Ahnung von dem 
Wesen der Sache, um die es sich drehte, von den Voraussetzungen 
des Urteils zu hsben, rannte er den beiden Gelehrten die Tür ein 
und heischte Auskunft Die Herren sollen empört gewesen sein, 
alssiedasQewisch, das ihnen da zugemutet wurde, lasen, und ver- 
sichert haben, sie hätten ütierhaupt nicht gewußt, daß die Unterredu ng 
einen publizistischen Zweck verfolge... Gegen die Prostitution der Wis- 
senschaft, die jedem Reporter mit Gutachten zu willen ist, muß immer 
wieder eingeschritten werden. Recht geschieht den Herren! Sie, 
nicht Herrn Thomas trifft die Schuld. Ein »Privatgesprä che! Herr 
Lothar könnte auch gekommen sein, um seinen juristischen Wissens- 
durst zu stillen' In keiner andern Sache mußten die Herren jour- 
nalistische Absicht vermuten, als gerade in dieser. Es wird sich 
doch nicht aus persönlichem Interesse über die Platzfrage bei 
den Bahnen informieren, wer überall hreie Fahrt in der ersten 
Klasse bat? 



Digitized by Google 



_ aa — 

Am2. jiili war im Feuilletonteil des , Neuen Wiener Tagblatts' 
zu lesen: »Erklärung, in meiner Erreigung über die neuerlich 
— allerdings ohne Zutun Berufener — veröffentlichten Kritiken 
Hugo Wolfs, (aus den Jahren 1884 bis 1887) über Johannes 
Brahms und meine Person habe ich mich leider hinreißen 
lassen, in dem Feuilleton ,£in Musikbuch aus Österreich' vom 
9. März d. J. Ausdrücke wider Hugo Wolf zu gebrauchen und 
Urteile über seine Handlungsweise auszusprechen, die mir heute 
bei ruhiger Oberl^ung selbst als unstatthaft, zumal gegenüber 
einem Verstorbenen, erscheinen. Ich fühle mich daher veranlaßt 
alle Stellen meines Feuilletons, welche eine Beleidigung des An- 
denkens Hugo Wolrs darstellen, mit dem Ausdrucke wahrhaften 
Bedauerns zurückzunehmen. Max Kalbeck«. Und : »Die gefertigte 
Redaktion schließt sich ihrerseits der vorstehenden Äußerung des 
Bedauerns über jene Stellen des Feuilletons vom 9. März d. J., 
die dem Andenken des dahingeschiedenen Tondichters Hugo Wolf 
nahetreten konnten, vollinhaltlich an. Die Redaktion des ,Netten 
Wiener Tagbbitt'.« 

Nun, demütiger man kann nicht. Und am tieCsten drückt 
sidi Herr Kalbeck dort, wo er die Gemeinheit zu entschuldigen 
sucht. Erstens, weil er zugibt, daß nicht dn sachliches, sondern ein 
persönliches Motiv, die Erregung üb& Wolfs Angriffe auf »seine 
Person« ihn zur Schmähung des toten Meisters veranlaßt hat. 
Zweitens, weil er diese selbstmörderische Bloßlegung seiner pub- 
lizistischen Objektivität nur unternimmt, um seinen Namen mit 
Johannes Brahms zusammenspannen zu können. Eine so vollkom- 
mene Preisgebung seiner Würde, ein so vollkommenes Bekenntnis 
der Unsachlichkeit und Eitelkeit haben die klagenden Geschwister 
Wolfs gewiß nicht verlangt! 



Liebe Fackel! 

Die ,Neue Freie Presse' berichtet in ihrem Morgenblatt vom 
29. Juni, daß bei der Rundfahrt König Eduards im Hambuigcr 
Hafen >für die Berichterstatter drei Barkassen bereitstanden«. 
Wie wird dieses Wort ausgesprochen? 

Ein Linguist 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Yeriickerter. Der »dreiwöchentliche Prozeß« wäre heute eine 
altbackene Sensation. Nur damit das Kuriosum in di^n Blättern ver- 
iddiiwlMl: Olfcobtr sttm Bewdde, daß sie dne Ausbeutergesellschaft ist, 
liatte die »VOctorit« den Pn»eß angestrengt, und der Angeklagte wurde 
wegen Erpressung nach dem Ehrenbeleidigungsparagnphcn verurteilt. 
Unentschieden blieb die ftagiCf ob die KomiptiOB oder ihr Bekimpfer 
gefahrlicher sei. 

Offizier. Zur Zuschrift Roda Roda's in Nr. 163 bemerken Sie: 
> Freiherr Karl v. Binder- Krieglstein, ehemaliger k. u. k. Oberleutnant, 
trat etwa 1894 in die Reserve, lebte eine Zeitlang als Privatmann in 
Ote ttsd wurde dann miiltirischer Mitarbeiter des »Fremdenblattes'. 
Anttfilidi dei KaisennanOver In Ungarn, wo Binder-Krieglstein als Bericht- 
erstatter tätig war, vom deutschen Kaiser aufgefordert, in die preußische 
Armee einzutreten, war er in Prenßen zuerst Oberleutnant im Feldartillerie- 
Regiment Nr. 18 und wurde dann als Hauptmann zum Qeneralstabe 
kommandiert, schied vor etwa 1 V2 Jahren freiwillig aus und ging vor 
3 Monaten als Berichterstatter des ,Lx)kalanzeigers' nach Japan. — Eugen 
Baron Binder*Krieglstdn, der Ütar die ,Zeit' und mglddi für didge 
deutsche Blätter schreibt, ist dn jüngerer Bruder des Genannten, wir 
ebenfalls, wenn ich nicht irre, Offizier in Österreich und ging, von seinem 
Bruder g^efördert, als Berichterstatter des , Fremdenblattes' nach Kreta 
und in den griechisch-türkischen Krieg. Er freundete sich mit den Türken 
derart an, daß das , Fremdenblatt' im Auftrage des Ministeriums des 
Äußern erklären mußte, er sei gar nicht sein Berichterstatter, wurde 
von den Qriedien gefangen genommen, dnrrit diplomatische Vermittdung 
in Freilidt gesetzt, sieddte nach Konstantinopd fiber, wo er dn Udncs 
Amt im Preßbureau des Ministeriinns des Anfieni etlüelt, ging bei 
Ausbruch der Chi na- Wirren nach Ostasien, spater nach Venezuela 
(Aufstand) und ist jetzt auf russischer Seite in Ostasien. — Jedenfalls ist 
der Korrespondent der ,Zeit' nicht der berühmte JS4ilitärschriftsteller.« 

üngläitbiger. Die Firma Franz Hanfstaengel, Hofkunstanstait in 
MÜndien, veröffentUdit den nadhstehendcn, an de geriditeten päpstUdien 
Erlaß: »Vatikan, 4. Inn! 1904. Hodigedirter Herr! Sdne HdUgkdt 
Paprt Pius X. empfing mit grftfitem Danke die künstlerische und äußerst 
gelungene Wiedergabe des hervorragenden Meisterwerkes des be- 
rühmten päpstlichen Malers, Geheimen Kämmerers Grafen 
Bertoldo Uomenico Lippay, der imstande war, das erhabene 
Antlitz so glücklich zu treffen. Wer die prächtigen Reproduktionen, 
die ans Ihrer Anstalt hervorgegangen sind, bewundert hat, kann nicht 
umhin, die lebhaftesten Wflnsdie fBr deren wdtesle Verbrdtung auszu- 
sprechen, so daß es einer großen Anzahl von Personen und Instituten 
ermöglicht wäre, wenigstens indirekt sich in die Vollkommenheit des 
Originalgemäldcs vertiefen zu können. Indem Ihnen der Heiligte Vater 
für die liebenswürdige und kostbare Widmung dankt, erteilt er von 
Herzen den apostolischen Segen Ihnen, Ihrer Familie und dem 
Gedeihen Ihres Etablissements. Ich ergrdfe diese Oelegenhdt 
gerne, nm Sie mdner ausgezddineten Hochachtung zu versicbem. Ganz 
cifibiül OtowMMri Bwisa«, Odidmkapdisi Sr. HdUijteit Lot nm Rom I 
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Antviemit. Eine rn der , Fackel' abg:ednickte Zuschrift hatte 
Herr Vergani einst »zur Gänze« wegen Ehrenbeleidigung inkriminierL 
Später beschränkte er die Kla^e auf einen einzigen Vorwurf und ließ 
sie fallen, soweit sie sich auf alle anderen Vorwürfe bezog. Zu den 
ans der Klage ausgeschiedenen Stellen gehört x. B. die folgende: 
»Daß Herr Vergani an den Untemehmnngien der Kommnne a 
schmarotzen sucht und daß der Bürgermeister den Versuch abwehrt, 
ist nichts Neues. Niemals hat Herr Dr. Lueger, wenn das .Deutsche 
Volksblatt' sich ffir eine bestimmte Art der Lösung eines kommunal- 
wirtschaftlichen Problems einsetzt, verabsäumt zu erklären, daß es seine 
(besonderen Ori)nde' für diese Haltung haben milsse.« 

P. A, Beides erhalten. 

Seäner. Ans det ,Nenen Freien Presse': »Hen Makino Ncdmafci 
führt die Konversation mit Europäern gewöhnlich in englischer Sprache» 
die er noch ungleich geläufiger handhabt als das französische.« 

Leser. In einem nicht nur klagenden, fsondem auch kläglichen 
Bericht über den Tod des Dr. Theodor Herzl, in dem ganz ?um Schluß 
erst und ganz schüchtern zugegeben wird, daß ihr Mitarbeiter auch 
Zionist war, stellt die ,Neue Freie Presse' fest, daß sie ihn im Jahre 1891 
znm Pariser Korrespondenten »ernannt« hat Ernannt 1 Ein Kaiservort, 
das - unbezahlbar ist! Wir von Oottes Gnaden Herausgeber der ,Neuett 
Freien Presse' ... Im Ton eines Tempeldieners dagegen ist die folgende Stelle 
geschrieben: »Aus Familien,^ründen hatte er den Wunsch, Paris 
zu verlassen und seinen Aufenthalt u ieder in Wien zu nehmen. Er wurde 
Redakteur unseres Feuilletons und kam in unmittelbaren Zusammenhang 
mit den Wiener Verhältnissen. Die Gründe, welche ihn zur Rückkehr 
nach Wien bewogen, waren so charakteristisch fBr seine ganze Persön- 
lichkeit, daß sie in diesem achmerzUcfaen Augenblicke trotz ihrer prifaten 
Natur erwähnt werden mflssen. Dr. Herzl stand zu seinem Vater und 
zu seiner Mutter in einem ungewöhnlichen Verhältnis. Es *ar nicht 
die Liebe der Eltern zu einem wahrhaft prächtigen Sohn; es war auch 
nicht die Zuneiguiij^^ eines Sohnes zu den Eltern. Es war mehr als 
das, et'xas ganz Eigenartiges, das diese Gefühle zur höchsten Innigkeit 
und gegenseitigen Ergebenheit steigerte. Die Eltern, welche ihn nach 
Paris begleitet und dort mit ihm gewohnt hatten, wollten nach Wien 
zurückkehren, und dieses Motiv hat auch Dr. Herzl bewogen, von 
Paris zurückzukehren.« Der Familiensinn, der bei der , Neuen Freien 
Presse' zum Ausbruch kommt, so oft einer ihrer Seizer jubiliert oder 
einer ihrer Redakteure stirbt, hat sich diesmal mit geradezu verheerender 
Gewalt entladen. Sie scheint die Absicht zu haben, einige Wochen hin- 
durch dem Leser Überhaupt nichts anderes sls den Woitiant slmtticher 
Kondolenzen mitzuteilen (die an die Redaktion ergangen sind, weil ihr 
als geistreicher Mann jetzt nur mehr der st- g übrig bleibt). Sogar das 
Schreiben des Baurats Stiasny ist uns nicht vorenthalten geblieben. Man 

liest jetzt nichts als tausendmal hintereinander: »Empfanjreu Sie «. 

Soviel hat die ,Neue Freie Presse' in vierzig Jahren volkswirtschaftlicher 
Tätigkeit nicht empfangen. 

in dem Enchdaca der JPmM^ tritt dne tt^gm Ufltier> 

brechung ein. 

nIl2?^E*SJSil? iI^Si3?'Siä? fadaMey; Ka rl Krans .J^'9'^'^Q^ Google 
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UtRBNHAUS ÖSTBRRBICH. 

Durch die zerbrochenen Fenstergitter hallt der 
Jammer der Offiziellen: drin beklagen Dummheit und 

Niedertracht die Rettung einer Menschenseele, weinen 
all die tieftrauernd Zurückgebliebenen, die rait Polizei- 
paragraphen, Hofdi^kreten und psychiatrischen Nichts- 
würdigkeitenLouisens vonCoburgErdenwallen zwischen 
Agram und Döbling, Purkersdorf und Coswig begleitet 
haben. Noch klingt ihr Weheruf, — schon übertönt 
von dem gellenden Pfui und Hohngelächter aus jenen 
siyilisierten Staaten Europas, wo Justizmorde, nur in 
den dringendsten Fällen und nie in privatem Auf- 
trage begangen werden. Und diese Blätter, auf denen 
zuerst dem Schwachsinn der um Louise bemühten 
Psychiater das Wort geredet ward, seien hundert- 
facher Resonanz geweiht des Aufschreis, den das 
durch sechs Jahre von einem raesquinen Advokaten 
beschummelte Rechtsgefühl getan hat. Wir, denen 
die Regierenden es tägHch schwerer machen, nicht 
zu Haß und Verachtung gegen sie aufzureizen, wir, 
die diesem schönen Lande bald nur noch ein Patriotis- 
mus der Landschaft verl)inden wird, wir Verlornen, 
für den Franz Josefs-Orden nicht Gehörnen, wollen 
uns der klaren Erkenntnis freuen : Österreich, dessen 
Staatsgewalt so oft im Männerkampfe unterlag, hat 
sich ein für allemal besciueden, der Schauplatz yon 
Hetzjagden auf Frauen zu sein. 

Zivile und Militärbehörden, Gendarmerie und 
Polizei, wir sehen sie aufgeboten, die Richtung sexu- ^ 
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eller Triebe in legitime Bahnen zu lenken. dtai 
Tage, da me sohtotubbili^erllclie Ereatpr, <teiien siM- 
lieh» W^rte steh l^ofi in Expeneen berechnen lassen, 

vor das Bett einer schlafenden Prinzessin drang, 
wissen wir, daß es in Österreich eine staatliche Exe- 
kutive dfer Eifersucht gibt. Aber sie erwürgt nicht, 
vergiftet und ersticht nicht. Sie untersucht den 
Geisteszustand. Und gilt es in einem Lande, wo der 
Mensch beim Baron anfängt, an sich für irrsinnig, 
einen PimmL m% eioeffi4(%iaiij)]|i betattg<m, warum 
sollte diese Diagnose in einem Lande, wo der Mensch 
\mm P^^cbiater aufhOrt^ iU0b^. den B^eibeitsraub 
T^%tfs^^Bm^t Qc^ bei iib% inii B^p^be <)eft TiiMk" 
goiäßi undi im Qmde^ irgend ejNi^ uQiAögjl^Qk 
sei>, Imfc. nuoh^ hewon ein MiniBtei|)i;fliNdeoti deor Fselth 
kongreft knieend) ^pgeng und eha eim antisemiitischei:! 
Bürg^rmeisten H/erjn Singer seinen Bruder nannte,, 
nieinandi mehr geglaubt. Töricht wär's nur, eineuiAus- 
nabms&ll zu» bß.klage% WiO ein Systemi tad^os funkr 
tiQm^Ilt ba^. 

Denn siehe, die österreichiache Bevölkerung wirdj 
seit langem nuT; mehr nach zwei Gresichtspunkten ein^- 
gedbeilt;: iui VoUdinpige und, Iiire. oder in Uusobuldi^ 
xmd. VeitoBcb^. Yollsinnige und Yeobiceffbeff werdisoj 
in. dfirn für sierbestimmtea-IisronhäusarQ unter9ebiWlb<% 
deü AuSniduiißi ^qui und] IjnschiUdig^ dien««», 
die^ S^wflw ff tiJtoi», Für ^ gfimmtmSm? Untmt 
8<Aaidimgt und Regelung dieser oft. s^mßfigfmt Ver^- 
hSUniese sorgen die: Qei!iohtsps]^Qhiater. Ihi^ Boutf ne 
stallt sich manch( ein Erkenntnisproblam. in den/Wegy 
— d»3, schwerste : ob es. nißht gottgefälliger ist, zehn 
bürgerliche Irre ins Kriminal als einen adehgen Sündern 
insTrrenhauß m bringen. Die Psychiater teilt man» 
von etlichen nie recht ernsigenommeuen Wissenschaffcr 
loffi abgesehen — in Spitzibuben und Schwachköpfe. 
Sollte ioh Beispiele fü]^ beide Kategorien anfiUiren>. 
so könnte ich höchsten^ sagen, d^ iqb ^nm. BfK 
gierungscat Hiötei»toiflßr^,Loni8ens ersten Begutaahter, 
füic wxm. ebfmoßß. wd. ibrai Yerw^brec- Pimm« 
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fihr mnm kluge» Axzt haltoi Eä giM PsyühittteB^. dm^ 
eifljftiQk aua Pafision ddflselbe tnn, wozu aoderer nnr 
für hohen Schandlohot zm habea aind. Man wHkrde^ 
geirifi fohlgehm, wenn maa- glftubta^. dafii all» Giräufib 
di^er WdAi durch: Eorruptiian bedingt mcden und 
daA beii Eiinifnicf dm Mcnso) die« If iedevtracht atito»» 
matisch fanktftDniert. Der NenTcenpathologe Benedikt 
mag ja recht haben, wenm er im Falle Coburg von 
eines »tendenziösen Irrenerkläirung^c spricht und im ge- 
leaensten Tagesblatte die Meinung vertritt, daß ee- 
Arate gebe^ die »den Mißbrauch ihre« Wissens und 
Könnens- den Interessen der herrachendeui Klassouzuc 
Venfüguog. stellen«, und daß daa Motiv der Erwartung 
von »iStelien, Titeln^ Ordan. und Reichtümern« bei den 
äeatfichen Bspertun in gemfien Fällen »bestimmi, 
naidiweiateffe sri, Wobu de^n aiber in* die Femie 
euMB Kafpu^ondmreiflee aabsreifeni wenn dia guie 
BomieFUieiilL an nahe liegix? Die FachrairlDrenlietty die- 
aunfa in dar SeelenftMnohnng niobt auf da» Lebens 
sondeinii nur auf die Schablonef dressiert ist? Die, 
weil, »was Brot in einer Sprache, Gift heißt in der 
andern Zunge«, immerdar den. Hungrigen für* einen 
Möjsder hält ! Seit dem Tage, da ich in dem gerichts*- 
ärztlichen Qutachtei) über einen Verbrecher das 
»Symptom« verzeicimet fand: :^Er hatte kernen 
Greschmaök mehr an feineren Darbietungen des Burg*- 
theatocs und dec Qper, umi ethisch immer liefer 
suikend,, trieb er sinh< mt weiblichen Bekannten im 
Ting^L-Tangeii herumn^. seitr damals glaub» ich^ daA. 
nieUi aU» Menachen aaUenbt auuL^ J% auchi die 
Dummheili h^t ibceni redUehon Anteil an unaerm 
Staatsj^mmeiii. loh wwft jetot, die »Herabaetaung 
der inteUekhidlen und« ethischen Punksbionemt ein«T 
Prinzessin kommt öfter infolge der Herabsetzung* 
der intelektuellen als der ethischen Funktionen ihrer 
Ärzte zustandei/ Leider. Wäre dem Bilde der immer 
respektvollen, immer ahnungslosen Stupidität, die* 
sich, weil's der Weltgeist will, G^ehraiichen Ißßt, der 
Aahliek» eioen zialbewuiy»Q Käufliishkflit mßht diuchaua 



Digitized by 



YorzuBiehen ? Gegen Dummheit haben Götter ver- 
gebenSy geeen Korruption Schriftsteller mit Erfolg 
|;ekämpft. Sie mag^ sich immerhin als Gegengift gegen 
lene bewähren: em höheres Angebot paralysiert den 
hohen Einflufi, verhilft einer gerechten Sache viel- 
leicht zum Sieg. Aber die Dummheit hat ihre Gte- 
sinnung und nicht um alles Gut der Welt läßt sie sich 
diese abkaufen. An der Gemeingefährlichkeit der un- 
besteclilichen Psychiater habe ich keinen Augenblick 
gezweifelt, und die Fäile öirardi's und Louisens dürften 
sie notorisch g(nTiacht haben. Herr Professor Wagner 
von Jauregg hat von den Rothschild und Coburg, 
hat für die Bereitwilligkeiti dort in der Eifersucht, 
hier in der Untreue ein Irrsinnsymptom zu erkennen, 
sicherlich keinen baren Gulden bekommen. Die Be- 
fleckung, die seinem gelehrten Namen geschah, als 
er sich für die Internierung des van ihm nie untersuchten, 
blofi durch einen bedenklichen Theaterarzt geschil- 
derten Girardi aussprach, als die Gefahr, daß der ge- 
liebteste und gesündeste Geist des Wiener Kunst- 
lebens sicherer Zerstörung überliefert werde, nur 
durch Zufall und Gnade abgewendet ward, — ein 
gewissenhafterer Kollege hätte sie sich mit einer 
Million vergüten lassen. Aber diese selbstlose Über- 
nahme aller Ehrenfolgen einer psychiatrischen Untat 
macht in viel höherem Maße das Bild pathologischer 
Geistesschwäche aus als das Zertrennen von Kleidern, 
mit dem sich die arme Gefangene von Coswig ihre 
Zeit vertrieben und ihren Schmerz gestillt hat. Wenn 
nur die hundertzwanzig Stiefel, die unsere Gerichts- 
psvchiater in einem Jiuire verfertigen, auch so un- 
schädlicher Passion ihre Entstehung dankten, wie 
die vielberufene Garderobe einer luxusgewohnten 
Prinzessin! Wenn sie nicht jeder für sich bestinamt 
wären, ein Schicksal zu zertreten!... 

Ich hasse das Handwerk, weil es auf brüchigem 
Wissensgrunde den Machtwahn des Individuums nährt 
und gleich dem Journalismus seinen Mißbrauch in sich 
trägt. Ich sehe in seinen Vertretern, denen ich zu- 
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meist die Fähigkeit bewußten Handelns, somit auch 
das Talent zur Bestechlichkeit abspreche, Geistes- 
gestörte, deren Verhältnis zu den passiven Irren ich 
als den Unterschied zwischen konvexer und konkaver 
Narrheit bezeichnen möchte. Genialem Irrsinn (Meynert) 
steht io der überwiegenden Zahl der Fälle Schwach- 
sinn gegenüber, der mit fixen Ideen und Lebens« 
schablonen arbeitet, oft in Bosheit und maniakalische 
Yerfolgungssucht übergeht, hier dem Staatsanwalt 
frohndety dort nach Psychosen jagt. Man lese das Beferat 
desim weitesten SeelenreichebeschrfinktestenForscheOrSy 
des Hofrats von Krafft-Ebine, der seinen Weltruf dem 
stofflichen Interesse dankt, das überhitzte Romanleser 
seiner Lehre von den sexuellen Perversitäten ab- 
gewannen, man lese das sogenannte > Fakultäts-Gut- 
achten«, das die Wiener medizinischen Kapazitäten 
dem Prinz-Gemahl so willis: und so adrett lieferten 
wie die Schneider von Paris Ihrer Hoheit die 
Toiletten, und das sicherlich ebenso unbezahlt blieb 
wie diese. Es ist von den YoUzugsoreanen Cobur- 
gischen Gteizes wiederholt erklärt worden, daß den 
Versicherungen von Laien, die die schwachsinnige 
Prinzessin normal fanden, umso geringerer Glaube 
beizumessen sei, als sich das Leiden der hohen Frau 
nur dem Kennerblick und nur in beständigem Ver- 
kehr langsam offenbare. Was aber die Kenner, die 
ihre Zeit nicht mit der Erwartung eines patho- 
logischen Symptoms der Prinzessin vertrödeln konnten 
und einen erlauchten Besteller dennoch befriedigen 
wollten, zuwege gebracht haben, das wird noch in späten 
Tagen als die Autodiagnose chroiiisclier Lebensfremd- 
heit des Fachgelehrten und akuter Sinnes Verwirrung 
des vom hohen Auftrag geblendeten Hofrats vorbild- 
lich sein. 

Die sittliche Minderwertigkeit der Prinzessin wird 
von einem Bergsturz in der Jugend, der ihrem Fall 
vorherging, abgeleitet, ihr Hang zur Verschwendung 
in weniger symbolische Beziehung zu dem Tod des 

Kronprinzen Kudolf gebracht, der ihr Nervensystem 
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dermaßen erschirttert habe, daß sie sich »dem ffhr 
früher fremden Pferdesport in einer für gesunde Sinne 
unverständlichen Weise« erga'b. Nun, hier gibts wenig- 
stens noch Zusammenhänge. Als eines der auffallend- 
sten Symptome aber müssen verheiratete Psychiater 
iiüe »zunehmende, durch nic^hts motivierte Ab- 
fieigung gegen den ^PmiB-GemahU bezeichnen. 'U^nd 
daß idSe Prinzessin »ein Oberleutnant MaittassiCihc 
ftnesser gefällt als ein Herzog "von Sachsen^Dobunr- 
Ctotiut» «t Tffllends in im ilugen der Wiener 
sinisefaeii BftkxdWi eixie Anomali^ dse 4ie ffiiftiiiritai- 
digung imid jntenrierung 4er Vmäkt&a mimetAig 
Txwelrt. »Anamnese \mA Belnndc i0t jeses IfonA- 
(traktätchen betitelt, in dem als das bedenbliohdte 
Symptom geistiger Entartung die Beharrlichikeit be- 
2»eichnet wird, mit der die Prinzessin an ihre geistige 
'Gesundheit und an die Unschuld tthres Geliebten 
glaubt. »Sie hält sich«, wiederholt dann das eigentliche 
Gutachten, »für makellos, geistig vollkommen «ormäl, 
ihre Internierung ifür ein kolossales üanecht«. Ist tdas 
niobt näcrisoh? Und wäre die Frrnae«Kn nicht viel 
yemünftiger, ^werm sie sich für jgeistesgctttOit MiAte ? 
»flnre Stimmung ist littafig eine ^eroirte«, sie eirßegt 
igeDegenliidien immigen AnfwamngeDc; itaie ifwlt- 
iialtung in «einer geschlosienen Anstalt »eai- 
pfindet oe als ein ^schweres Uarecfat« ; MatHutSBkAi's 
Verörtefhing wÄiint sie »durch Lmg und Trag lierbei- 
tgeführt und träumt davon, als Mann verkleidet, ihn 
aus seinem Kerker zu befreien.« Das ist bedenklich. 
Alber anderseits erträgt sie den Aufenrtjhalt in ^der 
Irrenanstalt mit »Gleichmut« und »nicht ei-mriail ^ne 
tiefere und nachhaltigere Meaktion stellte sich «ein, 
als ae die Verurteilung des Mattassich erfuhr.^ Auch 
das ist bedenklich. Erregung ist ein krankhaflias 
^S ymptom , Knhe dst audh ein JuvaklHKrteB Symptom ; 
rwiB «ft mufi erst sein« — Brregnng «nit Ruhe? 
Bba aSerfarvnkliafteBto Syniptom ist ivber, ^AbA msh 
dieCrmaessin »ihser BeaktionsBolfwAdie emigemaflen 
ibBmM wM,€ Sie äulbrate — tnaniiAte und istatme — 
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an. & April*r »iA bia ml m. nuri^giebig iMid an^ 
sttMüg^ dididbUriror sohireigend, als^ dafi ich Skaadal 
maidie«* Ja^ s o wkd aie ^ dacUb» Herr von Kzallil- 

Bbmi^ — ihr Lfibtagr mß dem Irrenkau» niebli. 
lnörauskoaimöiiil Der Lai^e nennt's kluge Selbst- 
bfishterrschiwa?^, der Kenner Bewußtsein der Reaktioos- 
sck^che. Und er sagt: »Beraufet msm einen Geistes- 
^e^sunden seiaer Freiheit, so sind heftige Rektionen im 
Sinne von AiifbietuTTgen aller Rechtsinittel, Fluicht- 
verglichene stürmischen Affekten bis zu schließ- 
Uofam SoUMttmoirdversuohaai %n fgmikttigen^. Siebt, 
miufe henite^ da Prinzessin voa ihrer »Reakttons- 
schwachee eb^ g^hfittt wie- recht des Hofrai 
K»«ElhEhdD«r hakt»? Wkm naMfßicke Ir]ieii|)rolMr 
BMbt im Patiant ki das Asuitai^, so geMrt er 
buMSD;- weUlä er ava^ so ist et ge^wL Bleibt ist 
Patteni £»11- lieben^ so isir er waJiafikiBig ; briiig!li et 
suth um, so wird der Sektionßbefund ergeben, dal. 
er b«i Verstand war. Louise von Coburg maciit dem> 
Beobaehtep ausualimsweise schoflL vor Flucht oder 
Selbstmord die Diagiaose leißM: sie * liegt viel zm 
Bett, vertändelt ihfe Zeit mit Toilette, schnipMt an 
Kleidern vmd Spitzen herum, liest flüchtig 'Zeitung, 
iHteKesäert sich für Nicb>tigkeiteiiv ohae^ evQStlioh aa 
Yergangenhfiit und Zukunft an denken oder gar 
SahiBitt.^ auc Ve^sbesseninir ihrer Situation: 
an uate^iraehELeok« Sie »ftuftevt äohnsuisfa^^ eaa- 
tmk oiM Openw edonte m bmaelmir die Volkssttogei* 
genltaahaft. ySebeammdo^ zu köresuc l^^aelgt »Jlfengelf 
am LogiJb mA Scbw&sht der ArgumeotaMonc^ Attas 
inj Alleia: welch ein Zerrbild einer Praul Sie schändet 
ihr üesclilecht, dem die Kenner seit jeher ein stär*^ 
keces: Bedürfnis nach Logik undi Argumentation als 
nach Operaredouten: und Spitz^oiktten zuerkaomt 
habei» 

• Man traut ceinea Augen nicht und sieht noclD 
einmal naek,. ob wirklich dev Freiherr von Kratfü« 
Bbing laad der Dekau Yogi ihre* Namen imter dies. 
Qufcaohle» geaetat kabeii« in dem Ten »Mangel aoi 
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Logik und Schwäche der Argumentationc wohl nur der 
geringste Teil auf ein krankes Weibergehirn entfällt 
und dessen wissenschaftlicher Ernst, aus Klatsch iind 
sittlicher Entrüstung destilliert, in der Enthüllung 
des Sohrammeln-Planes und in dem Vorwurf gipfelt, 
daß »geschwächtes sittliches Empfinden die Ehe als 
eine Lost und selbst Fessel erscheinen ließ, welche 
zu Zerstreuungen aufler dem Hause, Reisen, Sport 
usw. führtenc. Der damals wehrlose Mattassich wird 
von diesen Kavalieren der Wissenschaft >ein unwür- 
diger Mensch« genannt, den die hohe Frau * v erab- 
scheuen« sollte, und auch die Beiiauptung, die Prin- 
zessin sucHb »in geradezu schwachsinniger Weise 
ihre Handlungen zu beschönigen« klingt mehr ebron- 
beleidigend als psychiatrisch. Daß der Satz von ihrer 
Unverbesserlichkeit »in der fast einjährigen Zeit 
der gefolgten Internierungc mehr böhmisch als deutsch 
klingt, kommt am allerwenigsten in Betracht gegen- 
über dem viel ärgeren Hohn auf Sohamgefühl, Ver-> 
nunft und Grammatik, den das spätere Gutachten 
unseres Wagner von Jauregg und der drei anderen 
»überprüfenden« Kapazitäten aus Berlin, Brüssel und 
Dresden bietet. 

Die durch nichts motivierte eheliche Ab- 
neigung kehrt wieder und wächst sich in der 
Beobachtung der erstaunten Herren zu dem »aUen 
Haß ^egen den Gemahl« heraus, der i> unverändert 
fortbesteht und uns gegenüber mit denselben nichtigen 
Argumenten begründet wurde wie früher«. Vor der 
ersten Untersuchungskommission hatte nämlich die 
Prinzessin angegeben^ daß ihr Eheherr »geisig, feig 
und wenig reinUchkeitsliebendc sei. Dafi namentlich 
die letzte der drei Beschwerden in den Augen 
deutscher Professoren noch keinen Grund zu einer 
Abneigung bildet, wird man allmählich einsehen 
müssen. Dagegen wird es immer als unnatürlich 
auffallen, daß eine Prinzessin sich besser über 
Toiiettefragen als über die »Lage ihrer Gesdiäfte und 
die eingegangenen Verbmdiichkeiteu« orientiert zeigt. 
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Schon der erste Referent^ der mit ihr sprach, hatte 
diesen Defekt wahrgenommeii| und da die; Prinzessin 
ihn während der Unterredung ansah, wahrheitsgetreu 
nach Wien berichtet, »dafi der Blick der verschleierten 
Augen re^lmAfiig in das Leere gerichtet istc. Lebhaft 
beUwt wird die »krankhafte Willensschwächey welche 
die Patientin auch in Coswig verhindert hat, eine 
Änderung ihrer Lage anzustreben und auf die von 
Seiten des Mattassich an sie herangetretenen 
Befreiungsv ersuche einzugehen«. Weil der Satz so 
schön ist, machte die Prinzessin auch seine Wahrheit 
zu schänden, und Herr Wagner von Janregg, der 
gleich seinem Vorgänger Krafft-Bbing einzig aus der 
Tatsache, dafi einer im Irrenhaus bleibt, auf dessen 
Iminn su schliefien imstande ist, müßte heute selbst 
zugeben, dafi sich die Willensschwäche seiner Patientin 
gebessert hat Herr Pierson freilich gibt dies auch 
heute nicht zu, und es ist wohl die burleskeste Bla- 
mage, die man der Psyohiatromanie wünschen konnte, 
dafi der geprellte Wächter vom Lindenhof dasselbe 
»Symptome in der Flucht erblickt, das der Gutachter 
im Ausharren gefunden hat: krankhafte Willens- 
schwäche sei es, die die hohe Frau den Befreiungs- 
versuchen eines Mattassich habe erliegen lassen... 
Lustige Kapazitäten! Aber es kommt noch lustiger: 
Die Prinzessin — wer weiß das heute nicht? — 
kratzt sich am Kopfe. Auf Reisen, vor Fremden, im 
Restaurant, im Hotelvestibule. Ich muß dies Kenn- 
zeichen der Gemeingefährlichkeit nicht erst prüfen, 
iiaoht doch Buropa seit Wochen über die gewissen- 
haften Seelenforscher, die die Menschheit yon der 
Gefahr einer sich kratsenden Prinzessin befreien und 
ihr dafür einen schießenden Grafen auf den Hals 
schicken . . . Haltet ein, der Witz ist allzu schmerzhaft, 
sein Salz brennt offene Wunden 1 

Glaubt Ihr nicht, daß das Zusammentreffen der 
Fälle Coburg und Csaky bewirken müßte, daß die 
fühlende Menschheit dieses Ragout von Bosheit, 
Uückstäudigkeit» Dünkel und i&echerei, das sich 
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QerichtspsjeWaWe w€nnt, endlieh satt bekommfe? 
Glöttbt Ihr nteht, daß ii\m die Autoiitütejix eiuaperren 
m^fifc^, die »den dauewid« Auieftthalt der Frau in 
eifter g^chlos3,enen Ansffcalt für unbedingt notwendige 
emcbt!©», weU aU^ Symp^tooje d^JEür sprechen, da& 
d«r Mwxk k^me SchnetderroQbnoiigen %Qiüm wiU? 
Di« UDter Sacl^v<i«täA«Ug9iieid desa k^ekm UUk 
^w^^gep, Kopikrai^Tii^n als peroohiscik«^ Yerfalls^^^^hML 

liÄ«» Folg«; Qttw Hmtleiilms zu ^UAra^? Oii» »ißh 
ntolich aug^ii%wiÄberQ4 ais£ den; Bemhi dos, In!«ai* 

wwhejw* vom Liodeivhof bierulen : » Auch? Istab^ di€^ 

Erfahruiigeu dieser Reise p^ezeigt, daß die Frau Prija- 
zeösia niehA mehr im Stande istj^ sich dwQh längere 
Zeit in der Außeiiweltf so zu benehsmen, daß unliebe 
saraes Aufsehen vermieden wird. Sie^ mußte wieder- 
holt daran erinnert werden, daß sier nicW in eiaem 
öSeutliobeix Eeataurant od^r üotelve&tibule' sieh am. 
Kopien lsx9^2iejk <bkitf«;: wA ^ sie^ glei<ülx darauf im 

Salbung m g^rj^r Intemttöi uQ4,Uiftf«ilft^'-^ 
haadt^^ J% wenn nioMi: w^i^iei! alft die I^omütteiBg^ 

dwT sich eine Ktoigstochter y«» diesej» Mmm 
Pierson auf Reisen, gefallen lassen rauiSte, a» d«c 
Pi^ychiatei»ei zu räcbien wäre 1 Nichts weiter an öster- 
rei[(^i^h^ BebördenwillkÜF zu rächen wäre als die^ 
Schniaoh ron A^ram, die Mattassich auf Seite 48 seiner 
M^i(fOiiFen beschreibt: »Als ich vom Hotel eskortiert • 
wurde, wartete schon im Korridore unter Anführung 
de^t OM«, S^hrach der Qe!Fißhite^;^($hiater ^on Wim^ 
I^^i^rungsrat Dr. Hinterstois^er, und der da«Miligi9i 
Pol^ich^ ^ iek diMS; BfQ^t^ Y^rifipam totte, drangen 
diese Herren in das. Zknmer der Fiw Prifimsio^ 
wietohf»! im Beito l«g. If roA« Z^mim dter Sftfäaiiie, 
(kSbk Mfurto, Fugger, nww. 8ie> oidrt. m In»-* 
wege^, das Zimme^ m verlassen, wälypend sieb dm 
Flau PiuozesäiQ ankleidete; — äie n,iu£te da^ ia ibl^ei: 
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*€tegefnwart ttinl 'Dör Wortföhrör ^ar natürüoh Dr. 
Baohrach, und er Terkündete der F?au Prinzessin, 
^öie 'müßse entweder in das Palais Coburg: m ihrem 
^Cte'tten ztiv^ckkehren oder ihre Blin^lliguiig gebeti, 
Wi «ine Heilalttf^talt gebraöht zu werden. Die Frtiu 
<Pritizes^ ^tltsohloß sich für das Sanatorium in 
©öblitig, da '8ie unter gär keiner Bedfingung zu ihr^ 
^Oallkfn «ujpQökk^reü wdlH^. Dt. Bachrach bej^tmn 
«ao» Whüam %u dtlH^hdchnMehi, >ti»tieylkA 66 tmAtt^ 
'Aaai Bätt 4«r ^ma Rrtfi«e0sin in Av^Aseteefa ma 

««Fohl äer g^tMitidte Akt, ^ gMdhehMi IM... t)ttfi 

•Oberfaill, ntöht walhiiöiniwg wurde, sötidevn wie A««^«!!- 

»efugin Gräfin Marie Fugger erzählt, zwar zu Tode 
«erschrak, dodh sdfort ihre Passurtg und bewun- 
derungswiirdige Rühe gewann, ist vielleicWi »ein An- 
haltspunkt für ihre geistige NorfualMt« . 

Ich glttube jedfmi Wort, das Mättassich Übier 
Agram, jedöm Wort, das Lioiaise von Coburg über 
Oo^ig sttgt. Idh ha^^ diese (FVau, derren gmedläte 
Sikehe wh "die Sjrmpttthie Senstttiovts- 

fltortg, scmdMi mxAk 4m InHet^w^f Ute 'Ste i»n 
EoMWpmA^ritM In di^ FeA» «dlk4i»Hi teft >afid <a«t«n 
Peiflti^rting ioh idin^ IMsdüiiiMr getrtt ifiSdM ^M- 

traue, för einen Geii^ von sekenör S'riflc/he ^d Pe«%- 
fceit. Diese Mimikerin eines sechsjährigen Schwach- 
öiwns, die heute jedem Argument ihrer scliändliohen 
Peiwiger gewacfhsen ist, würde dftnk einer in ^Löidön 
- 'erworbenen Routino ein viel glaubhafteres Gutachten 
\lber den Geisteszustand der Herren Wagner, Jotly, 
MelHs und Weber liefern, als 'es umgekehrt der Fall 
^r. Eiine Wiösensdhaft, derön PraMiket ^f Grund 
<det »Simuktioitsldieoriec mit Verrückten ^die iZnoht- 
häuser und atif äruAd Ad6lsthooi«le mit V-er- 
%rec«M»r]i äte IkräaiM^llidli imd d^ti BifigMraöenkMK) 
tevMkem, tmjx ms Laien «iobt kk^pomer^ft. AS^er 
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Prineessin gar die neueste Entdeckung demonstrieren 

will, daß Wahnwitz Vernunft simulieren könne. So 
wär'ö denn ein schwaches Gehirn, das hier Proben 
starker Leistungsfähigkeit gibt. So täuschte ein armer 
Narr die Welt mit kluger List über seinen Blöd- 
sinn. Den Psychiatern ist dergleichen noch nicht 
gelungen . . . Aber verzichten wir getrost auf die 
Beweise, mit denen Louise von Coburg tagtäglich 
jetzt ihre fünf Sinne verteidigt. Ihre Ankläger sprechen 
sie frei. Um an ihrer VerstaiidesheUe nidit mehr su 
zweifeln, um ihre Mündigsprechung ohne den neuer«- 
liehen Unfug einer psychiatrischen Kommission für 
begründet zu mchteUi braucht man blofl jenen 
Hauptabschnitt des Gutachtens nacheulesen, der »Er- 
gebnis der persönlichen Beobachtung durch die Unter- 
zeichneten« überschrieben ist. Hier ist Wahrheit. Ein 
Laie, der die Prinzessin sieht, kann sich keine Vor- 
stellung von ihrem wirkhchen Zustande machen? 
Möglich. Sicher aber ein Laie, der die Prinzessin 
nicht sieht. Der bloß das Votum liest, das Tier 
Kenner, die sie sahen, abgegeben haben. Wertlos, 
soweit es sich auf die früheren Ungutachten imd auf 
die Berichte der bezahlten Wächter Pierson und Gto* 
bauer stützt, verrät es in dem »Ergebnis der persön- 
lichen Beobachtung« hinter verlegenem Stammeln ein 
niederschmetterndes Bekenntnis: beim besten Willen 
des Prinzen von Coburg war es unmöglich, an der 
Prinzessin irgend etwas zu »beobachtenc »Ihre ganze 
Haltung bei unseren Besuchen war die der vor- 
nehmen Dame, die gewohnt ist, Konversation zu 
machen und sich über mancherlei Themata leicht und 
gewandt, wenn auch ohne tieferes Eingehen auszu- 
sprechen.« Natürhch täuscht dergleichen den Kenner 
nicht: »Sie hatte sich ersichtlich auf diese Explo- 
rationen vorbereitet und war bestrebt einen möglichst 
g[uten Sindruck zu machende Bekanntlich hat sie 
sich — nach der Versicherung des heute bis zur 
Tobsucht gereieten Herrn Pierson — auch auf die 
Interviews, deren schlagfertige Wendungen den Kenner 
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nicht verblüffen^ »Jahre hindurch gewisfiermaßen 
präparierte, in all der Zeit nicht so sehr an ihre Frei- 
heitf wie an den kommenden Besuch des Herrn Fri- 
schauer mdacht. Auf den ersten Blick^ wären auch 
die vier Kapazitäten getäuscht worden. Aber dann I 
»Bei näherem Eingehen auf die früheren Ereignisse 
sowie auf die jetzt bei der Frau Prinzessin vorhan- 
denen Anschauungen über Gegenwart und Zukunft 
entrollte sich uns das Bild ihres defekten Geistes- 
zustandes in voller Deutlichkeit.« Wie denn? Beginnt 
sie, wenn man über die ersten konventionellen Rede- 
wendungen hinaus ist, Hautkriisten zu verzehren, 
Kleider zu zerfetzen und Erdäpfel nach den Besuchern zu 
werfen? Viel trostloser I Sie erklärt, dafi^ sie ihren 
Mann noch immer nicht liebe und »bezeichnet ihre 
Beziehungen su Mattassich als etwas durchaus Zu- 
lässiges«. Sie sagt, daS sie von Wechselangele^en- ' 
heitm nichts verstehe und »auch jetet nicht 
glaube, dafi Fälschungen vorgekommen seien«. Noch 
toller: sie »protestiert dagegen, dafi man sie für 
schwachsinnig erklärt habe nnd gibt der Hoffnung 
Ausdruck, dafi wir durch unsere Beobachtungen zu 
der Überzeugung kommen werden, die Entmündigung 
müsse aufgehoben werden.« In dieser »persönHchen 
Beobachtung« also, die mit einer Polemik gegen den 
Schriftsatz der Prinzessin über schlechte Behand- 
lung und mit dem neuerlichen Hinweis auf die 
Sriahrungen der venezianischen Reise schwindeüiaft 
verwoben ist, haben die Herren Wagner, JoUy, Mellis 
und Weber ermittelt^ dafi die Prinzessin erstens: ihren 
Gemahl hafit, zweitens: den Oberleutnant Mattassich 
Uebt und drittens : sich für vollsinnig hält. Sonst nichts? 
Liegt keine einzige medizinische Wahrnehmung vor? 
Doch, eine : daß der Hautansschlag (Psoriasis) im 
Schwinden ist. Folgt: Der ;znr Zeit der Entmündigung 
konstatierte Zustand von krankhafter Geistesschwäche 
besteht unverändert fort«, und ^der dauernde Aufenthalt 
der Frau Prinzessin in der geschlossenen Anstalt ist 
in Bücksicht auf diesen Krankheitszustand und im 
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Itrteresse dferiiohen Patie^ltmt^ribedingt«o1^W^di^^ . . . 
^ah behaupte, dafi nodh nto«ia l^edheiisr T^ma^i die 
ÖffeatUohkeit dtimm maöhen, (mt0r&otiiiimi*w(yrä»ii 
'ifift und 'dafi^Sifs wternfttimaae Outi^lilm, Hrmti ihm 
mdht bdd die'srotlidieOestfV'Ofifi^ng folg^, den 
erreichen könnte, den 'es im höfischen Auftrag ^ 
reichen soll : eine Schwachsinnseitlärung dör etöropä- 
isöhen Öffentlicheit. 

Bevor sie sie anerkennt, ^^i^d sie nfiit dem 
Haufen von Schranzen und Seherp^en fertig werden, 
die von der Unzurechnungsfähigkeit emer Prinzessin 
noch ein paar Jährehen zu leben gedachten. Nicht 
ob den erlauchten Gemahl schäbiges Qrtdiwtöresse — 
•die Erwartung der belgjischen MiTliöneneubscäiÄft, die 
einer (^eistefi^kraiilüen intiht ^vi^Uefn kamt — tri^, 
tmt tms m ledmitiem, ittir ffiie ImMbxSls^ WSmh 
^Bötawttljhe dar Beb^den, 'die das &t!AFBrw«R% »Ym 
*tfbm€ %atint atsd die hofa^s WftaschM «Is Q«mtB 
vollziehen. Was 'megt — selbaft dem ßreyfo^gläubfgen 
das von einem Weltlamento beweinte Unrecht der 
i>AfPaire« neben dem fall Mattassidh? Das Opfer 'des 
Staatsinteresses neben dem Martertum privater Rache? 
Die scheinheilige Niedertracht, die -aus jeder ^'Matt- 
nähme« .i2:eti:en das unbequeme Ijiefbespaar in die 
Nasen anständiger Men^öhen starik, hat dem Begriff 
»Funktionäre für alle Zeiten eine penertwmte Be- 
deutung verschafft) 4i6 imabäDAetliolher alii 4as 
Quteohten einer psychiatrischen Eomnääfiridn tmd 
lEite das Utteia eine» Uffifüärgeritohto. ^nd 4i6 
Beinkutttir der liuttip^rei, diö «in atanufmimwirfcen 
«dv^feirtoritfßhm tnrd te^Otoheti fiXftn ^MM^, wird 
nicht mehr übertroflPen werden. Steht ^€fnn anderswo 
der Tücke eirrös Mächtigen ein Bachrach zur Ver- 
fügung — der IRegiernngsrait wurde, weil er defld Re- 
gierenden den Rat erteilt, wie man alin^eritenöftclrtige 
Geliebte los wird, und der Statt der Kinder gl ei dh iSe 
Mütter abtreilit? Und cribt es in einem Weh winke! 
eine Advokatenkammer^ die so am kuschen verstände 
Wie die mtsere ? Die in stiUer Stttnd6swtti4e<e»sti«ihlle, 
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difnrtil mn iUrm Feistmant^el da» Verfals am Kwn^ 
tcMreoAinty^ ümm ami% dar BriiafinitMsohlag^ag', ihren 
Bsneimxki gm^mtt» BnrtriHit gegeai oM' Frait ba* 
s«hiildigt( } GHM o« iiB w iv a aook emeoK Stetoaawah' 
KlMlMNmi 4im die ¥org^«Mi! Jwkisbehlivde, wie iok 
dem Muade khusaiscjibeir Zeuge» weifi^ nie mehw 
mit eis««» Tadafawörtchen an den Leib kann, »weil 
er sich dl^Arch sein« Verdienste in der Affaire Cobiypg 
bei Herf beliebt gemac ht imt« ? Viele sind ihrer, die 
gewuöjt haben, wüs. üie tun. Nim den Psyeiiiailerii — 
se wollen wir beten — ver^b, o Herr ! 

Daß Scbic^ksal der endiicJhk vom Sanatoriuim Ö^e- 
h»Ut^ aa daa se viei^ Fragen üftBnÜich-reobÜiofaer 
Nalur sieb knüpftaa^ ist aiiob zm Prüfstein jeiir*- 
nalktisober Moral: geworden^ Es vevsteht sich veis. 
selbst daft mm luigeiaA geaimdert hak, die W^momao- 
aSm» «Uli Sa<UM» m ateUw» der Pikaiileriei dia 
Pmpektim m opfernk Abet dar anr Ibkeiittknia 
woA pijdMiziatiaßlsien Ptiohterffilllnng ward smiteh 
vepfehlt; v-e« der den seichtesteoi Instinkten dienst- 
baren Neuäß:kei.t8pi?ess^, die dea Hofklatsch wichtiger 
als, daö Imenreßht, die Fluehttoilette einer Prinzessin 
interessaatec als die Pltrcht findet, und von eiiier revue- 
beherrscheadf^n Meiütiinf2:spres8e^dfe den ^^roüen Gegea- 
staoid über störenden Begleiterscheinungen vergißt 
uxndi d^n liüditeGb pa^heti^elai transponiert^ die aus. 
eiaem falsebm} Uterarisehen AdelsbewuAteeiia ea vet^ 
schmäht,, für eixie Wahrheit im Tvoft zu siegen, unds es 
vollzieht, euAsarn füc eine JjAßdi xu sterben. Von den 
ttti^hM I>ieMm der Sensat^waalsftUiidiffoii MaximilHtt 
HiMri^it, iem Hemugehet ewef WcMhenaehrilL 

2ii eiMf Zcit^ db dfe^ psy^hiatnsoha AWettiguiig» 
die man drängenden Gläubigem zuiteU; werden Uel, 
da die Proraptheit einer höfischen FanailienjiL^tiz schon 
manche Gemüter (^rregte, li^t die- Wiener Schande 
presse dise internierte PriöÄßSsizi' noch YOn Modebertcht- 
erstattera beobachten lasset^ und unentwegt für di^.^ 
Reform der Militärjudikatur in Frankreich gekänij)f't. 
Weim sie heuto ihiiem Baohiach verkugnet und schein- 
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bar einer guten Sache dient, die ihre Feigheit einst 
selbst mit bezahlten Verlegerannoncen nicht zu fördern 
wagte, so liegt ihr viel weniger das öffentliche Interesse 
an der Beseitigung schmachvoller Zustände am Herzen 
als die Hoffnung, der Konkurrenz ein paar Pariser 
Neuigkeiten absufangen. -Und welch ein Spielraum 
bleibt noch immer für die Gesinnungsschäbigkeitl 
Der sorialdemokratisohe Abgeordnete Südekum — so 
heifit es eines Tages — , dessen Haus die Flfiohtende 
aufnahm, sagte in einem Parteiblatt, dafi Mattassich 
ihm gegenüber »erklärt habe, es komme ihm nicht 
darauf an, die Prinzessin zu befreien, sondern sich 
ihrer Zeugenaussage für eine Wiederaufnahme seines 
Strafprozesses zu versichern.c Herr Südekum wollte 
also, so dachte jeder Leser, die Heldenpose des Be- 
freiers, der in einer schwachen Stunde sich selbst 
allzumenschlicber Gesinnung zieh, vor aller Welt ent- 
hüllen. Unbegreiflich genug, da sie doch eben erst 
einträchtig gehandelt hatten und dem Fluchthelfer 
Louisens die Absicht, des Prinzen von Coburg 
Laune zu heben, nicht zuzutrauen war« Begreiflich 
genug für den, der Technik und Handgriffe 
unserer Druckschwärzer der Wahrheit kennt. Bin 
Blick in deutsche Blätter, die die Erklärung des 
Sozialdemokraten im Wortlaut brachten, ergab, daß er 
zu g-unsten des Vielgeschmähten e^e sprechen und daß 
die Bande durch die perfide Unterschlagung des 
Wörtchens »nur« in dem Satze: »es komme ihm nicht 
nur darauf an, die Prinzessin zu befreien...« den 
Sinn der Worte Südekum's und den Sinn der Tat 
Mattassich's in's Gegenteil umgefälscht hatte. Ein paar 
Tage später nannte Österreichs Ministerpräsident die 
Presse den »Hauptarm des Stromes, durch welchen 
die Wahrheit in den Qeist der Völker fliefltt* »Nur die 
Gewohnheit«, rief er, lasse uns »den Aufwand an Mühe 
und an Kunst übersehen, den jedes Zeitungsblatt an 
jedem Tage bestreitet^; und machte Bismarck's Meinung, 
daß »durch die Presse verdorben werde, was das Schwert 
uns Deutschen gewonnen hatc, frohen Mutes durcii das 
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Diktum zu schänden: »Der gröflte Welteroberer und 
der mächtigste Weltbeherrscher ist die Presse«. Ja, 
Osterreich wenigstens hat sie erobert und ihren 
Eoerber beherrscht sie. Was hierzulande eine Würde 

trägt, legte sie ab, um sich den Herren Notizenschreibem 
nackt zu ergeben. Da wurden denn Feste gefeiert, 
beim Rathausbuffet steckte ein Welteroberer einen 
ganzen Hummer in die Tasche, und es wurden mehr 
Zigarren weggetragen, als unbedingt notwendig war. 
Dieses aber nannte man » Preßkongreß c . . . 

in solcher Qesellschaft zu dinieren, mag blofi 
unappetitlich sein; mit ihr für eine gute Sache zu 
kämpfen, ist heroisch. Der Herausgeber der Berliner 
^Zukunft* fühlt sich so schwerer Entsohlieflung nicht ge- 
wachsen. Wiewohl er von der Presse eine viel höhere 
Meinung hat als die ich hier Tortrete — er möchte dem 
Raubtier die Zähne nicht ausbredien, sondern plom- 
bieren — : nie würde er fremden Pedem die seine paaren, 
nie einem gerechten Standpunkt beipflichten, auf dem 
vor ihm schon Andere gestanden sind. Da er aber in 
einer Angelegenheit, in der das Urteil eines Pub- 
lizisten seines Ranges besondere Resonanz finden 
könnte, den Standpunkt der Ungerechtigkeit bezogen 
hat, so muß selbst mit einem Nachdruck, der die 
Freundschaft schmerzt, ausgesprochen werden, »was 
ist«. Maximilian Harden hat schon durch den Angriff 
auf die tote Jenny Qroö es manchem Anhänger 
ermöglicht^ die Grenzen seiner Persönlichkeit zu er- 
kennen: nicht blofi eines Geschmacks, der den Artikel 
an dem Tag des Begräbnisses erscheinen liefl, son- 
dern auch eines Horizonts, der für die Erkenntnis 
keinen Platz hat, daß die ästhetische Hebung der 
Frau der Kultur mehr Nutzen gebracht hat als ihre 
ethische Erniedrigung Schaden. Der Artikel, der nicht 
bloß die selbst gegenüber einer Toten erlaubte Ansicht 
vertrat, daß sie als Schauspielerin nichts gekonnt 
und als Kapitalistin begabtere Kolleginnen verdrängt 
habOj sondern auch unerlaubter Weise die £ntste- 
hung ihres Reichtums erörterte, machte den Bin« 
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dnsiek emer psttiettfirii gMdriteD Betraehtmy^ 
yNeueoWiemr Jounialafv. YoUaiidB' bet dw BatirSiinng; 
darttter^ dafi idkiKBOpfarbMter unA die ladustrielmrai 
ia der Krornntalft 8i<Bh pUi^ii waManm, dMn§ 

Fr&ulein Rit« 1ü«oii (cUid FrewMtini da» Beim R(MI) 

das Leihen genießea kaLnn«, hatte maa das pein^ 
iicke Gefühl, daJ^ Joiiaimeft unter die Kulassedplaia:- 
d^erer gegjin^en war . . . Eeht, wo er des» ij^m grol^a. 
Efletonis >Üismarefc« sctafBb, unvergleichlicb al& 
Essayist, ist Haarden: auf .^iz^ialkrirtrischem Gebiete* nie 
b#6caade«s« glüeklidoi gccweseo. Die Physiogi&jQmie, die 
erhier aeigt, ietdie-deus Aeutscheai gainiiimn rfarnftM^iataM^ 
dem die Ehre aliev Kaufbäruser über alles: gdut* 
uatk der siebi üfcsc dra» Scfeaoidft känUichfir Midchen 
hAdunoBaimoh. eaMMet«. IM mm waiwt m gm 
di» Hanieiüat Gebuc^. Da3^ origmeU^ tibm nkäst 
epfreiili<diL B«BQiidaE& auäit^ mwt naa bedMkt^ 
dadi» 6m unal)bängig^ PtibHflia<i^ um Mm QrigieaKtiti 
zu nitteu, Autoritätsp^aadwa posieren uad sich eimsii- 
haft auf die Gutachten de» Hinterstodjßer, KrafBlr 
Ebin^, Wskgtjeev v. Jaitre^p^ (däie» er boffifentiich 
nie gelesea hat)^ auf die Meinung der »Männer roa- 
höchster RjBpiitatioa« berufen rauiß. »Kin Hofrat tmsk 
fünf Ärzte haben eidHeh begutacktet. . . ^ — glaubt man; 
mcbt den Tod dea lieblich;^ Inserates Yost dei iMixiDec- 
sobwächo«» da» durak JUbie^ im dlar Jlijäsajiä^ pnogtey 
zu böreo? itiich Heir Pieisoa. wd unt^ dm 
A«koniäim an%efllüdt,. die^ die PrinmBin »für 4mt 
AuiiillBlpflBgo» lieditirftig exkUctt« imSmm. Banr Vmmm ^ 
der* bia lüute die Uetdung untoniGiitijgt Itafii daft w 
von den Kapital» das« der Schvwksifiii eiiunr kohaai 
Patientin repräsentierte,, das ganze, den Ldndenhof 
umgebeude Terraiii angekauft und s<^iu Elablissement 
vergrößert und vwscböoert habe. Der waar di©r 
AnstaJitspflege^ der Prinzessin gewi^ beafeirftig. Wi» 
fatal^ daß er seuie Gefangenen fkst so seblecbitr zw 
hüten versteht, wie das ärztliche Berufsgeheiranis l Der 
gute :»Papcsi<, der beute ioa den tunken böbniacb auek 
da&KöB^geiiRkibtseiAerfrift nittitiltiMii 
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den »intimen Vwkehr des Mattassich mit Frau Stöger« 
enthüllt I Weich »eine wissenschaftliche Autorität I. . . 
Enthält dm »rferärgerte, Jfiaftlose und sichtHch aus 
dem fPrieb, aiich rs zu sa^en, entstandene Artikel 
nioht doch eine Behauptung, die auch andere schon 
aus^e^oohen haben? Man diest da, daß es hei dem 
Pveiheitsrummel «idh «tissoMießlich >iim ^ -Jagd 
fsOKk dm MillioneA lOMMfalt, auf die Louise, wenn 
me Ür psychisch gosund erkUtrt Avird, dtirch Erh- 
woht gtmUflialieii AßspnicA^ tet.€ Wem ^hand^lt siefa's 
am «0 fnwluie Z^mokeJ Ntffeüiiioh 'dem Primeti? 
ISem, HmAn nieiiit: tat f^tamsm. Abeit «eltet 
«damit könirte er Hecht 'haben. Nur wird freilich 
niemand die Enttäusobung fühlen, die die Entdeckung 
Biringen soll, da^ eine Frau mit ihrer Freiheit auch 
ä&s Recht »uf jenes MiUionenTermögen zurückge- 
winnen will, auf das der 'Gatte so heftig spekuliefft. 
Eine Erhßchleicherin ihre? eigenen Erbes ! Die Logik, 
die hier lieber da« Streben nach Mündigkeit dolos 
£iidet mIb die JkrtisriindigiiifiKy Aeapieve 4öh wahrhaftig 
nisbt 

Uüd die Wiettansohauimg, die sich in der »arten 
anmortainig au^pnägt, iuduise habe dn 4er A^Eflait «asttes, 
nur »tei&e SilBkaucitkmn «or VMMgimg gehabt, «nd 
in dem Sdku m w i , die andere Louise hä>e »lEait *emmn 
IhdssNSid Männchen aller Schlechte» ffie Ohe gcAiroehen 
und sei donnocii eine Heroin i^^eblieben«, will ich 
:ni^t kapieren. Möge Deutschlands erster Pu'b- 
iHzist nie sich ein geringeres Ziel setzen als die 
Songe mm ^fes Dekorum höfischen Lebenswandels! 
Wir, «die Etikette nicht ven Etiiik ableiten, 
werden ihn daran nicht hindern. Nur möge enr so 
ipwnc^tig das Prc^iem der Prrnzessinnentugend ^on 
4bn ^aHgenaeinen Fri^en Aer Geschlechtsfrcnhefit 
iBDndern, daß man %m. nickrt fttr einen Moralgreiner 
Mit Mi WBiA rxm «in modera^eres Amt, ab all- 
"ititehMttUch nMMrckisdhe Sfasaaden vekisaflegen. 

4aA «Miobtea «biir Priaaessin« <iMid «den Reohten 
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des^ Gtosohlechtfl unterscheiden und mir nie den 

Sai^ entschlüpfen lassen: »Warum soll die Frau, 

die im Berliner Westen der Ehemann neulich 
im Arm eines Advokaten fand, bespien und den 
beiden Louisen ein Altärchen errichtet werden?« Ich 
würde nicht den Schluß ziehen, daß auch die beiden 
Louisen bespien, sondern eher, daß auch der Berliner 
Dame ein Altärchen errichtet werde. Denn erstens 
kann nach dem Wort des Bahr'schen Meisters der 
Betrug einer Frau »abscheulich oder heroisch oder 
indifferente sein, also manchmal auch heroisch; und 
sweitens sollen freie Geister alles wünschen, was der 
moralischen Bande, die heute wieder die Menschheit 
strangulieren, in das monogame Gestüt zwängen 
möchte, ein Greuel ist. »Dafür kämpfen Siec, sagt 
jener Meister, »daß kein Mensch mehr sich ver- 
messen soll, einen andern zu richten, sondern jeden 
lassen, wie er istU. Nie würde ich Louise von Coburg 
vorwerfen, daß ihr »der Leutnant Mattassich im 
Prater durch Schenkelkraft und stramme Männhchkeit 
aufgefallene ist. Erstens weil ich diesen Eingriff in 
die privateste Sphäre nicht geschmackvoll finde, ferner 
weil ich die Verdammumr solcher Ästhetik deutschen 
Pastoren und Züricher Frauenvereinen überlasse und 
schliefilich weil ich von der Oberaeugung durch- 
drungen bin, dafi die Sinnesart, die von der Schenkel- 
kraft eines Leutnants stärker angesogen wird, als 
von der Yerstandeskraft eines Kant, eine in allen 
Frauen, die Frauen sind, latente und in allen 
Frauen, die nicht bloß Präparate männlicher Eifer- 
sucht sein wollen, wirkende ist. Der moderne Publi- 
zist muß sich vor der Gefahr, auf dem Gebiete wich- 
tigster Lebensfragen mißverstanden zu werden, 
ängstlich hüten. Nichts wäre bedenklicher als das 
Spülwasser abgestandener Gedanken auf die Mühle der 
Reaktion su treiben, sich zum Exponenten einer 
Weltanschauung zu machen, welche durch die allem 
Schöpferwillen hohnsprechende Verbindung der Sexu- 
alität mit der Bthik so viel Leid in die Welt gebracht hat 
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und) damit nieht zufrieden^ das Selbstbesümmuiigsrecht 
weiblicher Sinne vollends aufheben; die Anmut des 

Prauenkörpers verkrüppeln möchte. 

All diese und hundert andere Gedanken könnte 
die grolle Irrenhauskomödie Ton Agram bis Elster 
in einem Gehirn auslösen, das sich die Kraft zutraut, 
durch die Darstellungt und nicht die Schwäche, blofi 
durch eine Veränderung des Standpunkts su wirken« 
Was kümmert's mich, dafi derselbe Freiheitsrausch, 
den ich mir antrinke, auch die schlechte Presse ein 
wenig benebelt hat? Ich behalte noch Besinnung 

fenug, auch ihr ein kräftig Pereat zuzurufen. Wer die 
ffaire Coburg vom Standpunkt des gekränkten Ehe- 
manns auffaßt, vergeht sich schwer gegen ein öiTentliches 
Interesse, das vielleicht nie zuvor die Lösung wichtigster 
Fragen so nah gerückt fand. Auch wer der aus 
Irrenhaft befreiten Prinzessin kein »Altärchen t 
errichten will, muß es der Oeleeenheit errichten, 
die ein Stück zeitgeschichtlichen Jammers 2ur Dis- 
kussion gestellt hat: die Unsicherheit des Anspruchs, 
für Yollsinnig gehalten zu werden. Und selbst wenn ihn 
Louise von Gobur|f mit Recht verwirkt hätte, dürfte der 
freie Publizist die Resonanz, die ihr Fall weckte, 
nicht tadeln, sondern preisen, müßte auch an falschem 
Beispiel die allt^e meine Schmach entwickeln. Nie 
dürfte er, der allein zu kämpfen gewohnt ist, in 
den Keihen jener sich finden lassen, auf deren gemüt- 
loses Schergenamt ein Goethe'scher Preiheitsheld mit 
dem Rufe weist: Und diese treibt ein hohles Wort 
des Herrschers... 




Digitized by Google 



Der Ptiaieiiiii. von. C gl^Pdlil^ 

Der Fürst saB tief in scdoem. Ixbnstuhl.. »Laß ihn tiMtreten 
— sagte er zu ötem Kanunerdlener. 
Der DkbtoP-tmt eint 

»Es^ gehen Sagen über Sie; mmn Herr; daß Sie pebcmrs« 
leben, in Spelunken hausen, so die Nacht zum Tage machen» 
Dirnen erhöhen und Vorgänge des Daseins, in unerhörter Weise 
deuten, die Welt verdrehen, bouleversieren wollen uud aüea Hec- 
gebficme mit IHpm MB verfolgen; blo0 wöi: von*gesteni ttnd' 
nkrlit von morgen odHi fAmmo^sml?. Citf EoteoienA den Sed»; 

. Icbi selber hassft <te. Allsliii das Üben mmnm. Ni^Hte 

um. mich herum geht h rebours. So verordnete ich heute meinem 
al!^ kranken und geschwächten Herzen, als letztes Mittel Sie und' 
Ihren Geist) ein Qif^ das mir vielleicht die Oifte vergiftete; die- 
mich, vergiften: ^ Sprechen Sie ! Können Sie: mir die Welt* ■ 

onlnuiig vxrdrdluBO.?. Vergehen in Tugenden umiRatiddn undi 
Oesetzr Auf däß ich milder gegen jene verdft, die sich, oadir 
unserem Maßstabe vergangen?!« 

> Fürst 'Wir alle sind Omn^ene, Kerkersträftfn^e des I'.ebf*ns, 
Rekruten mit gebundener A4arsch-Rou{e, Oaleenen-Aienschen. unser, 
selbst. Wie in einer schrecklichen dicken roten Ziegelkwme. ver- 
bringen Alle diese kurzen Fristen,. die ihnen verliehen sind, lassen 
das- siifie Schicksal, geboren worden zu seih,, ungenützt. Ntin gut. 
wollte* aufbcgishren?! Sb ist es^l Sdi«elg^, Imiitt* dfe» Hebens!' 

Aber wie? Bssitaan wir nicht, die nislig«! Bfifabungani. 
dastehen, welches uns entrinnt, in unseren PhantiSieen, in Träumen-, 
und Erdichtung festzuhalten?! So sind wir Künstler uns^ seihst, 
Farcetire unserer Seeiel Und wie, wenn Gott selber nun ein soltrHer 
Künstler würde und einige ^arsanie Exemplare dieeer Knechtes* 
Gattung: »Mfinsdr^' schaffte aisi Wesens . die frdi sind von dem allbi, 
waa uns zwingt? Qötiea Phantasje^Qcachdpfe! Qattas DiehtungiaL 
und Träume selber? ! 

Ja, Qott, der Künstler über alle Künstler, schafft, hlt und 
da» um uns^, den Müdenj das Leben frei' von KiiPcht^chafterr und' 
Banden vorzuführen, Menschen-Exemplare unter hundert Millionen' 
Sklaven, welche, losgelöst von dem Gesetz der Lebensschwere und 
seinen Drängen, den Anderen die Freiheit zeigen, nicht als Ideal 
und nidit a» Scbreckge bilde, die Freiheit an und fflr sich, die 
Freiheit, die gelöst im Welten-Raume liegt, giebunden nun in 
einem Organismus, zu einem Organismus umgeschaffen, einem 
freien Menschen! In einem Bettter, einem Könige vielleicht, in 
einer Dirne, in einer Prinzessin — f 

Bald findest Du, mühseh ger Rampant, diese durch Gottes 
Künstlerlaune »Organismus gewürdene< Welten-Freiheit als einen 

*) Aas »Was der Tag mir zntrigt« Berlin, S. Fiscber 1901, 
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armen. Dichter,, wie Paul Verlaine, der exzedierte und verkanii bald, 
als eine. Schauspielerin mit braunroten Haaren, und grauen Augen 
und wunderbajien Armen,, bald. als. einen, Kaufmann^ der sich, 
plötzlich auf Rergaimen. zurQckziebt,. wie. ein. Holzknecht lebt,, 
Schwarz-PMiroi. mit greisenhaftem Morose, liebt und; nach, dam 
Sonnen-Sterben Klopf-Vag^n lauscht. dtotUr-'Duntam.cles Waldes! 
Qdm: baid als ein junges Mädchen aus gutem Hause, welches^ 
unbekümmert in» freiem Leichtsinn ihren Leib verschenkt, bald ais 
einen. Könige der unerhörte Bauten aufführt, bald als eine Metze,, 
die zügellos dem Abgrunde entgegengaloppiert und dar^iuf pfeif t, 
bald eine Brinzessin,, die. Qrenzen. ab!a»::hrdtet uod im^ Onbe- 
mjiztan. hinfliegt und. sich «ßhaukelt wie- der Kondor in «Ilm 
dünnen HOhenrUlften, dem Irdlsdien fem und. anßcgrJialb der 
Schwerkr^t ! Im Paradies des Unerlaubten. 

Merkwürdig seid Ihr, vor Gefangenschaften schon Stupide! 
Wie einer seid Ihr, den böse Verwandte eingeschlossen hielten in, 
einem Stall-Raum. und. die Kommission zeigte ihm nun plötzlich, 
seine. Freiheiten! 

Qjuiz ziisammenknafiksea möchte er, umkippen, ganz > teppertf 
würde^ er. Und so. die. Menschen! Sehen! sie die FreUieif von; 
ihrem Stallraum aus, von Oott in einem Exemplare ihrer armseligen 
Gattung, wenn auch ein wenig übertrieben, mit starken Farben auf- 
getragen, exemplifiziert, so werden sie ganz teppert und verzagt, 
wie ein Bauern-Rüpel, der zum erstenmal ein großes Ding in 
Lüften ireit und. ruhig, gleichsam erlöst und lächelnd, schweben, 
söte,, Oldcb sHUzte er liin, ergriffe die Ldne,, die am, Boden 
schleift und massakrierte das Schwebe -Ding, weil e$ ein 
SchLwebendes, e.in Fliegendes, das sich hinwegsetzt . 

Ich kenne einen schlichten Kaufmann. Doch über seinem 
Bette hängen zwei wundervolle Stiche. Darunter steht eesch rieben: 
»Als. ich 18 war, war Kossuth mein Oott ^4un^,da. ich 70^ ist eS: 
Victor Huflci! Ich; blieb, m Freiheit. U 

VieSei $u«n.: >Jät e», ein Kaufmann,, bitte, einer, der, da. 
haudÖt?!« 

Nein,, es ist ein heiliges Paradigma, welches Oott in die 
Welt stellte, um Seelen-Freiheit nachzuweisen auch im Gebun- 
densten! Im Gegenteil, just herrscht sie erst! Denn Gluten unter 
der Asche haben mehr Expansions^äfte. als Flammen, die sich 
schwächen, indem sie sind! 

So, gibt ea. «Jffinttinnen. des. Leibens«, welche die> »J?mu in 
Freiheit« darstellen, ein lichtes Schau-Objekt für unsere trübent 
Augen, auf daß wir einmal sehen, die Freiheit, die zersplittert liegt 
im weltenraume, gedrängt in einem Punkt nun, den man fassen, 
kann! Fürstinnen des Daseins, ungezwängt vom Mieder des Lebens, 
die Frau an und für sich, die »Mensch gewordene« Schönheit 
dieser Welt,, die Frau ohne ihre Annexe, ohne die faden Attribute 
edter V8(eiWlchkeitßn„ohne die Krone deI^ Tugend.. ohne dastSaspter. 
der Treue, ohne den Mantel der Demut, ohne den Reichsapfel der 
Ufibe.. dit Emu ohne. Ctanktwckeit und^ ohne. FriedensiSehnen. 
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ohne Ruhe-Lust und ohne Oüte, die Frau ohne ihr Handwerks- 
zeug der Seele, frei, ganz frei, frei me ein Gegenstand, dem Oott 
in seiner Künstler-Laune die Schwerkraft nähme und es schwebte 
frei, da alles andere fiele und zu einem Ruhe-Zentrum gravitierte ! 
Eine FMe, die im Sonnen^Ather des Sdits hinsdiwebt^ Oder dn 
Wesen, ausgesetzt den Welten-Stfirmen, Sjdber Welten-Sturm! Oder 
dn wunderbares Ungeheuer, hausend im eieenen Labyrinthe 
seiner Seele, mit jedem Hauche Seligkeiten spen- 
dend und mit jedem PrankenschUge einen Mann 
zermalmend ! 

Ausgeburten aus dem Künstler-Hirne von Oott-E. T. A. Hoff- 
mann, der es man^mal sa^ hat, hundert Millionen »Wtehezettel- 
KontroHeusen« und »Schat>en-Verhinderinnen« zu erMhaffen und 
einmal in Einer eine Orgie fderte sdner eingedämmten Schöpfer- 
kräfte! Blicket ihr nach, Ihr, aus euren Cachots, aus euren Höhlen, 
aus euren Kasernen, euren Ställen, aus euren dunstigen Schlaf- 
gemächern, euren Zellen, euren Kerkermauern, blickt ihr nach ! 
Und statt daß Ihr, stupide Sklavenbrut, wie einst die Primitiven 
vor hehren Wundererscheinungen und Unfaßbarem, in die Kniee 
sinicd und bewundernd stauntd vor Unbegreiflichem, zerstört Ihr 
heute, in frechem Eigendünkel, jene seltenen herrlichen Gebilde, 
die Oott als höchster Künstler in einzelnen Exemplaren von »Sich 
Auslebenden« in eure dunkle Knechtschaft sendet, auf daß Ihr 
wisset, daß es Freiheit gibt und Licht! Gebilde, in Orgien 
ihrer selbst hintaumelnd, sich selbst beunruhigend und das 
träge AU, doch immer Freiheit atmend, frei vom Langel Wie 
dn Mensch gewordenes Shrapnel, das explodierte und seiner Kräfte 
maßlosen Zwang verlöre, indem es bust Und nun, erlöst, die 

Kräfte rückgibt an den Weltenraum! . . . O, sagt mir nichts . 

Ich weiß, was Allen ziemt, wovor sie sich zu hüten haben, die in 
Gemeinschaft leben! O, ich weiß es. Jedoch wenn wir von unseren 
erhabenen Niedrigkeiten aus einmal in Jahren eine lichtere Prinzessin 
erschauen in dem Erdentale, die in die V^elt fliegt, frei von Erden- 
Schwere und hdiscfaem Qeset2,' dann haben wir nur dne Seden- 
Pflicht, dieser tid traurig nachzublidcen in R^^iooen, die uns ver- 
sagt sind, zu unserem Heile, uns, den korrmen und normalen 
Erdenbürgern der irdischen Gemeinsamkeit!! 

Gebt mir Champagner, Herr! Ich trinke ex auf die Prin- 
zessin! Sie lebte lügelos! 

Ich trinke auf die »Prinzessinnen des Lebens«, die sich um 
ihre LebensfflUe nicht betrflgen bissen! 

Leicht ist's, sich einzuengen» wenn man eng! 
Ich trinke ex auf die Prinzessinnen! 

Und schmettere mdn Olas nach rQckirärts an die Wand! 

Ah 

Nun komm', Bertha oderOrete oder Anna, man ist wieder berdt 
zur Pflicht des Tages, zur Robot! Zu den Gemeinsamkeiten!!« 
Der Dichter schwieg. 

Ganz versunken aber in sehiem Lehnstuhl lag da Ffiist 
und sann . 
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Schon am 12. Juli — in diesem Sommer ließ 
mich doch hin und wieder ein Zeitimgsblatt, das in 
meine Perialruhe drang, Niedertracht und Dunmiheit 
dieser Welt fühlen — schon am 12. Juli mufite ich 
bedauern, dafi ich die ,FackeI* sisti^t hatte. 

Eine Dienstmagd stand vor den Wiener Qe- 
schwomen, weil sie ihr körperlich verkümmertes» fast 
idiotisches Kind, das man im Spital nicht behalten wollte, 
in den Donaukanal geworfen hatte. Sie hatte 16 Kronen 
Honatslohn, sollte 24 Kronen Kostgeld für das Kind 
zahlen und mufite noch für ein zweites, jüngeres 
sorgen, dessen Vater ihr nicht erreichbar war, weil 
er ihr »eine falsche Adresse angegeben hattet. 

Der Vorsitzende sagte: »Sehen Sie, Sie sind 
etwas leichtfertig I« 

Der Vater des getöteten Kindes, der einen Stall 
der Wöchnerin als den ihrer würdij2;sten Niederkunfts- 
ort angewiesen hatte, war damals vom Gericht für eine 
Summe von 440 Kronen yon seinen Vaterpfliohten 
befreit worden. 

Die sich der Mutterpflichten entiedigt hatte, 
wurde vom Wiener Schwurgericht aum Tode duroh 
den Stranfir verurteilt. 

Die Verhandlung förderte aus dem Vorleben der 
Angeklagten zwei Belastungsmomente an den Tag. 
Christine Rizek ist yorbestraft. Sie hat, als sie auf 
dem Lande bedienstet war, im Garten Obst gestohlen 
und ist dafür zu vierundzwanzig Stunden Arrests 
yerurteilt worden. Femer wurde erwiesen, dafi sie 
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einmal auf einem Maskenball war und damaU 
nach Torspenre heimkam. 

Der Vorsitzende rief der schluchzenden Frau 
zu: »Beden Sie doch lauter 1 Am Maskenball haben 
Sie gewifi besser reden könnenU 

Da sich Ohristine Rizek — in Erwartung 
des Todesurteils — nicht beruhigen konnte^ rief 
• iÄr der Vorsitzende zu: »Wollen Sie ruhig sein, 
sonst laß ich Sie abführen 1 Machen S' nicht 
solche G'schichtenl« • 

Der Vorsitzende heißt Oberlandesgerichtsrat 
Granichstädten. 

Es gibt Dinge auf Erden, die fast so himmel- 
schreiend sind wie ein verbotener Fackelzug. 



Psychologie des Volkstribttns« 

Aktuelle Oedanken aus Otto Weininger's »Geschlecht und 

Charakter«. 

»Die jMänner der Tat', die berühmten Pohtiker, 
und Feldherren, mögen wohl einzehie Züge haben, 
die an das Genie erinnern; aber mit dem Genius 
kann sie nur verweciiseln, wer schon durch den 
äußeren Aspekt von Größe allein völlig zu blenden 
ist. Das Genie ist in mehr als einem Sinne ausge- 
sieichnet gerade durch den Verzicht auf alle Qröito 
nach außen, durch reine innere Größe. Der wahr- 
haft bedeutende Mensch hat den stärksten Sinn für 
die Werte, der Feldherr-Politiker ein fast ausschlieft* 
liches Fassungsvermögen für die Mächte. Jener 
sucht allenfalls die Macht an den Wert, dieser 
höchstens den Wert an die Macht zu knüpfen und 
zu binden. Der große Feldherr, der große Politiker, 
sie steigen aus dem Chaos der Verhältnisse em- 
por wie der Vogel Phönix, um zu verschwinden wie 
dieser. Der greife Imperator oder große Demagog 
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ist der einzige Mann, der 2:anz in der Gegenwart 
lebt; er träumt nicht von einer schöneren, besseren 
Zukunft, er sinnt keiner entflossenen Vergangenheit 
nach; er knüpft sein Dasein an den Moment, und 
sucht nioht auf eine jener beiden Arten, die dem 
Menschen möglich siad| die Zeit zu überspringen« 
Der echte Genius aber macht sieh in seinem Schaffen 
nicht abhängig von den konkretaeitlichen Bedingun- 
gen seines LebenSi die für den Feldherr^-Politiker 
stets das Ding^an-sioh bleiben, das, was ihm suletet 
Richtung gibt. So wird der grofie Imperator zu einem 
Phänomen der Natur, der große Denker und Künstler 
steht außerhalb ihrer, er ist eine Verkörperung des 
Geistes. Die Werke des Tatmenschen gehen denn 
auch meist mit seinem Tode, oft schon früher, und 
nie sehr viel später, spurlos zugrunde, nur die Chronik 
der Zeit meldet von dem, was da geformt wurde, 
nur um wieder zerstört zu werden. Der Imperator 
schafft keine Werke, an denen die zeitlosen, ewigen 
Werte in migeheurer Sichtbarkeit ffir alle Jahr- 
tausende zmn Ausdruck kommen; denn dies sind die 
Taten des Genius. Dieser, nicht der andere, schafft 
die Geschichte, weil er nicht in sie gebannt ist, 
sondern aullerhalb ihrer steht. Der bedeutende 
Mensch hat eine Geschichte, den Imperator hat 
die Geschichte. Der bedeutende Mensch zeugt 
die Zeit, der Imperator wird von ihr gezeugt und — 
getötet • . . « 

(V. Kapitel: »Begabung und Qedächtnisc, S. 177 f,) 

•^Dev höhere, der bedeutende Mensch mag zwar 
das gemeine Bedürfnis nach Bewunderung oder nach 
dem Ruhme teilen, aber nicht den Ehrgeiz als das 
Bestreben, alle Dinge in der Welt mit sich als empi- 
rischer Person su yerknüpfen, sie von sich abhängig 
zu machen, um auf den eigenen Namen alle Dinge 
der Welt au einer unendlichenTyramide au h ä u f e n • • • 
Der wahre Gtonius gibt sich selbst smne Ehre, nnd 
am allerwenigsten setzt er sich in jenes Wechsel- 
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Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit zum Pöbel, wie 
dies jeder Tribun tut. Denn im großen Politiker 
steckt nicht nur ein Spekulant und Milliardär, sondern 
auch ein Bänkelsänger; er ist nicht nur großer Schach- 
spieler, sondern auch grofler Schauspieler; er ist 
nicht nur ein Despot, sondern auch ein Ounstbuhler ; 
er prostituiert nicht nur, er ist auch eine grofie 
Prostituierte. Es gibt keinen Politiker, keinen Peld- 
herrn, der nicht ,hinabstiege*. Seine Hinabstiege 
sind ja berühn:it, sie sind seine Sexualakte I Auch zum 
richtigen Tribun gehört die Gasse. Das 
Ergänzungsverhältnis zum Pöbel ist geradezu konsti- 
tutiv für den Politiker. Er kann überhaupt nur Pöbel 
brauchen ; mit den anderen, den Individualitäten, räumt 
er auf, wenn er unklug ist, oder heuchelt sie £u 
schätzen, um sie imschädlich zu machen, wenn er so 
gerieben ist wie Napoleon, Seine Abhängigkeit vom 
Pöbel hat dieser denn auch am feinsten gespürt* Bin 
Politiker kann durchaus nicht alles Beliebige unter- 
nehmen, auch wenn er ein Napoleon ist, und selbst 



Ideale realisieren wollte: er würde gar bald von 
dem Pöbel, seinem wahren Herrn, eines Besseren 
belehrt werden. Alle ,Willensersparnis' hat nur für 
den formalen Akt der Initiative Geltung; frei ist 
das Wollen des Machtgierigen nicht ... A tti b i t i o heißt 
eigentlich Herumgehen. Das tut der Tribun wie die 
Prostituierte, i^apoleon hat in Paris nach Emerson 
jinkognito in den Straßen auf die Hurras und Lob- 
sprüche des Pöbels gelauschte Von Wallenstein heifit 
es bei Schiller ganz ähnlich . . . Wie der ygrofie Mann 
der Tat^ auf ein Innenleben yerzichteti um sich 
gftnzlidi in der Welt, hier pa&t das Wort, auszuleben, 
und sEugrundezugehen wie alles Ausgelebte, statt zu 
bestehen wie alles E ingelebte, wie er seinen ganzen 
Wert mit kolossaler Wucht hinter sich wirft und 
sich ihn weghält, so schmeißt die große Prostituierte 
der Oesellschaft den Wert ins Antlitz^ den sie als 



wenn er, was er aber 
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Mutier von ihr beziehen könnte. . . Beide, die große 
Prostituierte und der große Tribun, sind wie Brand- 
fackeln, die entzündet weithin leuchten, Leichen über 
Leichen auf ihrem Wege lassen und untergehen, 
wie Meteore, für mt'nschUche Weisheit sinnlos, zweck- 
los, ohne ein Bleibeudes 2U hinterlassen, ohne alle 
Ewigkeit. . .< 

(X. Kapitel; »Muttersdiaft und Prosütution«, S. 301 ff.) 



Kaiserworte. 

Nun ist die Schändlichkeit einer Presse, für die 

der österreichische Ministerpräsident Worte der Be- 
wunderung findet, wiewohl sie mit den Worten des 
österreichischen Kaisers Inseratengeschäfte macht, 
gerichtlich angeprangert. So oft in der , Fackel* be- 
hauptet ward, daß bei einem Rundgang des Monarchen 
durch eine Ausstellun«j: von Wiens Preßbanditen ein paar 
KXX ) Kronen in die Debatte gezogen werden, schüttelten 
die unbekehrbaren Gläubigen journalistischer Loyalität 
ungläubig die Kilpfe. Wenn der Kaiser »Sehr schfoc 
gesagt hatte, so schien's ihnen blofi die Erfüllung 
einer Herzenspflicht, dafi von dieser Kundgebung 
allerbdchsten Wohlgefallens Notiz genommen wurde, 
und die Versicherung, daß für solche Notiz auch 
die allerhöchsten Preise von den Ausstellern er- 
preßt wurden, ward schleunig in jenes dunkle Reich 
der Verleumdung verwiesen, aua dem die ,PackeP seit 
fast sechs Jahren — allen friedliebenden Spitzbuben 
zum Tort — ihre Anklagen schöpft. Gott erhalte — 
so mochte man, dem patriotischen Sang den neuen 
Sinn anpassend, ausrufen — Gott erhalte uns eine 
Naivetät, die bei der Lektüre der Zeitungsberichte 
über eine Ausstellungseröffnung ehrfürchtig bleibt 
und die sich vom Hauch vaterländischer Geschichte 
umwittert fühlt, woM« Dukes' Nachfolgerdie Annoncen- 
peiten berechnet haben I 
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Aber die Dummheit des Lesers entsohiüdigen 
heiflt wahrhaftig noch nioht die Feigheit des Staats- 
anwalts begreifen. Dem schmählichen Schacher mit 

Kaiserworten hätte längst Einhalt geschehen müssen, 
wenn nicht österreichische Behörden, in Furcht vor 
Gott und der ,Nenen Freien Presse^ erzogen, das 
Interesse der Zeitungejobber über staatHche Interessen 
zu stellen sich verpflichtet fühlten. Eher wird ein 
Kameel irgendeiner Rangsklasse durch ein Nadel- 
öhr gehen, als daß einem der journalistischen Banden- 
führer, die der Ministerpräsident als » Weltbeherrscherc 
anerkennt, yon amtswegen ein Haar gekrümrot würde. 
»Ein Kaiserwort soll man nioht drenn nooh deutelnc; 
aber es redigieren, aus »sehönt »sehr sohönc machen 
und einen Taxameter monarchischen Beifalls einsu- 
fOhren, ist in diesem von Loyalität erstickenden Lande 
erlaubt. Ein Staatsanwalt — er heißt zum Glück 
Pollak — hat einmal die These aufgestellt, daß es 
die Pflicht jedes Staatsbürgers sei, eine Majestätsbeleidi- 
jo^ng zu denunzieren. Aber an die eigene Pflicht, den 
hundsgemeinen Wucher mit Kaiserlob als Majestätsbelei- 
digung — deren Tatbestand bekanntlich schon die bloße 
Verletzung der Ehrfurcht bildet — anzuklagen^ hat er 
sich noch nicht erinnert. Es mußte dahin kommen, daß 
die Frechheit, die Kaiserworte zur Ware gei nacht hat^sich 
in das Handelsgericht wagte, einen säumigen Zahler zur 
Begleichung von Kaiserlob zwingen wollte und am hell- 
lichten Tage als »Usancec yerfochti was das ärgste 
Sohandmal der österreichischen Presse bildet. Nun be- 
zweifelt kein Mensch mehr, daß eine Beschuldigung der 
jFackel' wahr sei, die der Beschuldigte gegen sich selbst 
erhebt. Nie noch hat es einen verurteilteren Kläger ge- 
geben als den, der neulich vor dem Bezirksgericht in 
Handelssachen sein Recht auf Honorierung gedruckten 
Monarchenbeifalls vertrat. Man kann den Bericht über 
die groteske Schmach in der ,Arbeiterzeitung* vom 
18. Oktober nachlesen. Daß Kaiserworte ein Handels- 
pbjekt geworden seien^ »konnte manc, so }ieiflt es di^ 
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»aus einer Verhandlung erfahren, die Donnerstag beim 
Bezirksgericht in Handelssachen stattfand. Dort bil- 
deten nämlich Kaiser werte, gesprochen auf der Spiritus- 
ausstellung zu einem Fabrikanten, allen Ernstes den 
Gegenstand einer Bezirksgerichtsverhandliing in — 
Handelssachen. Im nachstehenden der Sachverhalt: 
Bei Eröffnung der Spiritusausstellimg war's. Der 
Kaiser lobte die Ausstellungsobjekte des Fabri- 
kanten H. Kaum war der Kaiser weg, so stürzte auch 
schon ein kleiner, dicker Herr, der sich bis dabin 
lauernd im Hintergrund gehalten hatte^ auf den 
Fabrikanten zu, ihn beim Bockknopf fassend. ,Bnt- 
schuldigen Sie', sagte er, ,ich bin von der Zeitung; was 
hat Ihnen Seine Majestät gesagt?' Dabei ließ er den 
Rockknopf des Fabrikanten los, zog Papier und Blei- 
stift hervor und spitzte die Ohren. ,Ent8chuldigen 
Sie*, sagte der Fabrikant abweisend, ,aber ich habe 
jetzt keine Zeit, ich bin sehr beschäftigt, vielleicht 
wenden Sie sich an meinen Prokuristen/ — ,Ent- 
schuldigen Sie, vielleicht könnten Sie mir doch — ^, 
sagte der kleine Herr neuerdings und versuchte den 
schon im Gfehen begrifTenen Fabrikanten festsuhalten. 
,Nein, es geht wirUich nichts erklärte diesery ,ich 
bin wirklidi sehr beschftftigt; wenden Sie sich doch 
an meinen Prokuristen/ Der Fabrikant sprach's und 
ging. Am nächsten Tage stand die lobende Aufierung 
des Kaisers in den bürgerlichen Blättern. Einige Tage 
darauf erhielt der Fabrikant eine Rechnung der 
Annoncenfirma M. Dukes' Nachfolger, in der die im 
Texteil der Blätter erschienenen Kaiser- 
worte mit 500 Kronen als Inserat in Rech- 
nung gestellt waren. Da der Fabrikant gegen- 
über den Blättern und auch gegenüber der Annoncen- 
firma M. Dukes' Nachfolger keine Verpflichtung ein- 
gegangen war — er hatte ja die Kaiserworte nicht 
inseriert — , so verweigerte er die Beaahlung. Schlieft- 
lieb lieft er sich aber doch herbei und zdüte einen 
Teil der yerlangten Summe, und swar 216 Kronen. 
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Die Firma Dukes war aber damit nicht zufrieden 

und klagte nun den Rest beim Bezirksgericht in 
Handelssachen ein. Bei der Verhandlung berief sich 
der Klagevertreter darauf, daß es eine ,Handels- 
usance^ sei, daß derartige Kaiserworte, die im 
Textteil der Blätter erscheinen, als Inserate honoriert 
werden. Der Richter, Gerichtssekretär Dr. v. Kanitz, 
erklärte hierauf, es verstoße gegendie guten 
Sitten^ daß mit Eaiserworten Handel [ge- 
trieben werde. Er werde die Klage ah- 
weisen und den Akt der Staatsanwaltschaft 
abtreten. Der ESagevertreter zog hierauf, nachdän 
er iioch erklärt hatte, daß der Pinna Dukes hier 
lediglieh die Rolle des Agenten zufalle, der zwischen 
den Ausstellern und den einzelnen Blättern vermittle, 

seine Klage gegen den Fabrikanten zurück.« 

Nicht jeder Richter hält so rein. Nicht jeder ist 
sich seiner Unahhängigkeit von den Preßraächten 
so klar bewußt. Jetzt wird es, so sollte man hoffen dürfen, 
an dem Staatsanwalt sein, in Zukunft spontan 
eines Amtes mi walten, das ihm durch den Rücktritt 
des »Klägers« in dem einen Fall leider nicht über- 
wiesen werden konnte. Zu den vielen Dingen, die 
»nur in Österreich möglich« sind, eehOrt die Affen- 
schande jener Qemütlicfakeit, die nicht nur Verkäufer, 
sondern auch Gläubiger von Kaiserworten duldet 
und die eine Gerichtsverhandlung Zustandekommen 
läßt, in der ein säumiger Schuldner im Namen 
derselben Majestät, deren Lobesworte er nicht 
bezahlt hat, zur Zahlung verurteilt werden soll. 
Aber wie verpestet muß die druckgeschwärzte 
Athmosphäre, in der unsere öffentliche Moral atmet, 
schon sein, wenn wir die Stinkbombe, die neulich im 
Handelsgericht platzte, scherzend für ein Knallbonbon 
ansehen und die »Weltbeherrscher« nicht endUoh 
als WeltbeschwincQer entlarven sollten 1 
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»Er möchte dem Raubtier die Zähne nicht aus- 
iMrechen, sondern plombierenc, sagte ich neulich, des 
Herausgebers der |Zukunft' und meine Prefikritik 
imterscheidend. Und Torher sehen hatte ich wieder- 
holt meine Tendenz klar gelegt; die Tagespresse 
allen verführerischen Glanzes einer literarischen Form 
zu entkleiden, der wieder der Literatur zurück- 
gegeben, Büchern und Revuen zugeführt werden 
müßte. »Hardenc, schrieb ich einmal, »der an das 
Zeitungswesen den Maßstab einer relativen Ethik 
anlegt, will die Presse verbessern. Ich will sie 
▼ erschlechtern, will es ihr erschweren, ihre 
schändlichen Absichten hinter geistigen Prätensionen 
wirken su lassen, imd halte die stilistisch bessere 
Presse für die gefthrliohere. Ich bin nicht dafiLr, dafl 
Räuberh((hlen von Portois & Fix eingerichtet w^en, — 
weil scmst Publikum und Polisei yiel später, als er- 
sprießlich, dahinter kommen, daß es Räuberhöhlen 
sind. Die Ziele des Economisten müssen un verschleiert, 
ohne ideale Beteuerungen im Leitartikel, ohne sti- 
listische Unterstützung der ersten Schriftsteller Euro- 
pas, zutage treten, und eine vorläufif^e Ameri- 
kanisierung der Presse, eine Annoncierung der 
Käuflichkeit, die jeden Zweifel aussehließt und das 
Offenbarungsmysterium der Druckerschwärze yer- 
scheuchti ist uns Eulturbedürfnis. Ich klebe an 
der Zeitungy weil sie sich zwischen Welt und Be- 
trachtung gesohobm hat und weil es gilt, die Menschen 
wieder au den Dineen zu führen, ich habe so viel 
Sorgfalt an die ,Neue Freie Presse* verschwendet, 
weil sie die literarischeste der deutschen Zeitungen 
ist, und wenn ich eine Osterausgabe dieses Blattes 
mit ihren hundertzwanzig blendenden Seiten, mit 
denen sie einen Fischzug des Börsenwöchners zu 
verdecken sucht, für eine österreichische Katastrophe 
halte, so habe ich der enormen journalistischen 
Leistung, die in ihr steckt, mein tiefstes Kompliment 
gemaeht.€ 
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Fast anderthalb Jahr, nachdem diese Worte 
geschrieben waren, erschien die deutsche Auslebe 
einer Schrift von Oscar Wilde »Der Sozialismus und 
die Seele des Menschen« (Berlin 1904 Karl Schnabel, 
Axel Juncker's Buchhandlung). Mir erscheint sie als das 
Tiefste, Adeligste und Schönste, das der vom Philistersinn 
gemordete Genius geschaffen, mit ihrer unerhörten 
Fülle der Leben und Kunst umspannenden Betrach- 
tung als das wahre Evangelium modernen Denkens. 
Auf diesen schlanken 98 Seiten — denen sich noch eine 
ergreifende Schilderung aus dem Zuchthaus zu Rea- 
ding, ein »Ästhetisches Manifeste und ein Gedicht 
anschließen — ist nichts ungedacht, nichts unausgedacht 
gebUeben. Und ich bin stols darauf, Oscar Wilde der 
modernen Presse gegenüber einen Standpunkt beziehen 
SU sehen, der dem meinen nicht allssufem liegt. Ehr 
spricht Yon der brutalen Vergewaltigung des Eünst* 
lers durch die Schlagworte des Pdbelwteils, so da 
lauten: »unmoralisch«, »unverständliche, »exotische, 
»ungesund« und »dekadent«. »Aber schließlich«, 
setzt er fort, »erwartet kein Künstler vom vulgären 
Geist Grazie und ebensowenig Stil vom Vorstadtin- 
tellekt. Gemeinheit und Dummheit sind im Leben 
unserer Zeit zwei sehr lebendige Erscheinungen. Man 
bedauert sie natürlich. Aber sie sind einmal da. Sie 
sind ein Gegenstand der Beobachtung, wie andere 
Dinge auch. Und es ist nur loyal, wenn hinsichtlich 
der Journalisten unserer Zeit konstatiert wird, dafi 
sie einen Künstler immer unter vier Augen um Bnt- 
sohuldigun^ für das bitten^ was sie öffentlich gegen 
ihn geschneben haben. Ich brauche kaum su sagen, 
daß ich mich nicht einen Augenblick lang darüber 
beklage, daß das Publikum und die öffentliche Presse 
jene Worte mit)l)rauchen. Ich sehe nicht ein, wie 
sie bei ihrem Mangel an Verständnis für das, was 
die Kunst ist, sich irgendwie richtig ausdrücken 
könnten. Ich stelle bloß den Mißbrauch fest, und die 
Erklärung für seinen Ursprung und für die Bedeutung 
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der ganzen Erscheinung ist sehr einfach. Sie geht 
auf den barbarischen Begriff der Autorität zurück. 
Sie geht zurück auf die natürliche Unfähigkeit einer 
Qemeinschaft, die durch die autoritäre Herrschaft 
rerderbt ist, den Individualismus zu verstehen oder 
zu schätzen. Mit einem Wort, der Mißbrauch kommt 
von dem ungeheuerlichen und un vv i s- 
senden Gebilde, das man öffentliche 
Meinung nennt, die schlimm und wohlwollend 
ist, wenn sie den Versuch macht, das Handeln 
der Menschen zu beherrschen, die aber infam 
und übelwollend wird, wenn sie versucht, in die 
Sphäre des Geistes oder der Kunst überzugreifen. 
Bs ist in der Tat viel mehr zugunsten der 
physischen Gewalt des Volkes zu sagen 
als zugunsten seiner Meinung. Jene kann 
gut und schön sein. Diese mufi töricht sein. Man hat 
oft gesagt, mit Gewalt lasse sich nichts beweisen. 
Das hän^t jedoch ganz davon ab, was man beweisen 
will. Viele der wichtigsten Probleme der paar 
letzten Jahrhunderte, wie die Frage der Fortdauer 
des persönlichen Regiments in England oder des 
Feudalismus in Frankreich, sind ganz und gar ver- 
mittelst der physischen Gewalt gelöst worden. Gerade 
die Gewalttätigkeit einer Revolution ist es, die das 
Volk einen Moment lang großartig und glänzend er- 
scheinen läfit. Es war ein verhängnisvoller 
Tagy als das Volk entdeckte, dafi die Feder 
mächtiger als der Pflasterstein ist. Nun 
suchten und fSuiden sie gleich den Journalisten, bil- 
deten ihn aus und machten ihn zu ihrem eifrigen 
und gut bezahlten Diener. Bs ist für beide Teile 
sehr zu liedauern. Hinter der Barrikade kann 
viel Edles und Heroisches stehen. Aber was 
steht hinter dem Leitartikel als Vorurteil, 
Dummheit, Heuchelei und Geschwätz? Und 
w^enn diese vier zusammentreffen, maclien sie eine 
fürchterliche Macht aus und bilden die neue autori- 
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täre Gewalt. In früheren Zeiten hatten die 
Menschen die Folter. Jetzt haben sie die 
Presse. Qewift, das ist ein Fortschritt. Aber es ist 
doch noch sehr schlimm und demoralisierend. Jemand 
— war es Burke? — hat den Journalismus den vier- 
ten Stand genannt. Das war seinerzeit ohne Frage 
wahr. Aber in unserer Zeit ist er tatsächlich der 
einzige Stand. Er hat die anderen drei aufgefressen. 
Der weltliche Adel sagt nichts, die Bischöfe haben 
nichts zu sagen, und das Haus der Gemeinen hat 
nichts zu sagen und sagt es. Der Journalis- 
mus beherrscht uns. In Amerika ist der Prä- 
sident vier Jahre am Regiment, und der Journalismus 
herrscht für immer und ewig. Zum Glück hat in 
Amerika der Journalismus seine Herrschaft bis zur 
äußersten Roheit und Brutalität getrieben. Als natür- 
liche Folge hat er angefangen, einen Geist der Auf leh- 
nune hervorsuruf ea Man lacht über ihn oder wendet sich 
mit Ekel ab, je nach dem Temperament. Aber er ist 
nicht mehr die tatsächliche Macht, die er 
war. Man nimmt ihn nicht ernst. Bei uns 
spielt der Journalismus, da er, von einigen 
bekannten Fällen abgesehen, nicht solche Exzesse 
der Gemeinheit begangen hat, noch eine große 
Rolle und ist eine tatsächlich bedeutende 
Macht. Die Tyrannei, die er über das Privatleben 
der Menschen ausüben möchte, scheint mir ganz 
aufierordentlich su sein. Sie kommt daher, dafl 
das Publikum eine unersättliche Neugier 
hat, alles zu wissen, es sei denn das Wis- 
senswerte. Der Journalismus, dem diese Tatsache 
bekannt ist, befriedigt die Nachfrage, wie es der 
Kaufmann eben zu tun pflegt. In früheren Jahrhun- 
derten nageltö das Publikum den Journalisten die 
Ohren an die Pumpe. Das war recht häßlich. In 
uiiserm Jahrhundert nageln die Journalisten ihr eige- 
nes Ohr ans Sc^lüssellpch. Das ist« weif üblep.« 
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Man sieht, Oscar Wilde erkennt mit der ,Fackel' 
das relative Heil europäischer Geisteskultur in einer 
Amerikanisierung der Presse und hält diese in ihrer 
heutigen Gestalt für einen des Angriffs würdigen, fast 
noch würdigeren Gegenstand als etwa einen schlechten 
Kaiser. Was hätte er zu dem Siegeszue: gesagt, den 
die Siinbrecher europäischer Kulturschätze neulich durch 
Österreichs Gauen unternehmen durften? Daß die 
Presse der gröflte Welteroberer und der mächtigste 
Weltbeherrscher ist, wird von ihm und wurde stets 
in der ,FaokeP zugegeben. Aber tiefste Verachtung 
gebührt den Soheinregierenden, die seine Oberhoheit 
freudig anerkennen und die — vom Minister bis 
zum letzten Bezirkshauptmann — das Unterwerfungs- 
sprüchiein kniefällig aufsagen. 



Der Übersetzer der Werke August Strindbeig's eisucht mich 
um die Aufnahme der folgenden 

Erklärung: 

Am 1. August wurde Schwedens Anschluß an die Beraer 
Convention zum Schutze literarischen Eigentums perfeict. Un- 
mittelbar vor Torschluß brachte der Wiener Verlag eine Raub- 
ausgabe von Shindberg's »Ehegeschichten« (eigentlich »Heiraten«) 
in den Handel. Ist ein Verleger schon so unanständig, einen be- 
rühmten, aber armen Autor wie Strindbergzu bestehlen, so sollten 
wenigstens Sortimenter und kaufendes Publikum diesen Diebstahl 
nicht unterstützen ! 

Berlin-Grunewald, 3. September 1904. 

Emil Schering 
(als Obersetzer und Vertreter Stnndbeig's) 



Es ist ja gewiß bedaueriich, daß sich die Rinzessln von 
Coburg jetzt des Herrn Prischauer nicht erwehren Icann. »Sehen 
3|e mich an und qiirechen Sie mit mir, und Sie sollen sagen, ob idi 
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Sffisteskrank bin«. Mit diesen Worten *^ die freilidh nnvcrkennlMur 
die Stilmarke des Besuclieis tragen — hat sie ihn einmal empfangen, 
und nun wird sie ihn nicht mehr los. Er hatte von allem Anfang 

an den Prüfstein für die geistige Normalität der hohen Frau ge- 
funden: seinen eigenen Qeist. >Über einige Bemerkungen, weiche 
spaßhafte Pointen enthielten, lachte die Prinzessin herzlich . . . 
Ich fand, daß Prinzessin Louise eine wirkh'che Empfänglichkeit 
und lebhaftes Verständnis für geistvolle Äußerungen hat« . . . 
Übrigens scheint sie nicht nur den Humor, sondern auch die 
Taktlosigkeit des Besuchers sofort gewürdigt zu haben. »Bezeichnend 
ffir die Oberlegtheit, mit der die Prinzessin spricht, ist folgende 
Bemerkung, welche de machte. Ich meinte: ,Idi will nadtPIAnen 
und Axijekten Eure königliche Hoheit nicht fragen/ ,Da haben 
Sie ganz rechf, erwiderte die Prinzessin, ,ich wfirde Ihnen 
darüber auch nichts sagen. Ich will ruhig leben, meine 
Tage in einfacher Zurückgezogenheit verbringen'«. Trotz 
dieser dent liehen Willenskundgebung fand Herr Frischauer doch 
Gesprächsthemen, auf die die Prinzessin scheinbar einging. Zwar ist es 
sicher nicht wahr, daß sie den Aufenthalt in dem Rudinger'schen 
Sanatorium in Purkersdorf gelobt hat. Sie hat sich wiederholt über die 
miserablen Zimmer, die sie in dieser Heiischwindelanstalt be- 
wohnen mußte, beklagt und ist sich gewiß bewußt, daß es Herrn 
Rudinger, dessen »humane Behandlui^« sie jetzt angeblich rühmte, 
viel weniger um ihr Wohl als um seinen kaiserlichen Rlitstitd 
zu tun war. Aber das bt schlieSlidi ein kleiner Irrtum des Herrn 
Frischauer, der sein Lob des Purkersdorfer Oeschfiftes — die ihm 
veisippte Familie Zuckerkandl soll jetzt daran beteiligt sein — einfadi 
der Prinzessin in den Mund legte. Schlimmer ist, daß der Mann 
wirklich ein gemeinsames Interessengebiet fand, auf das ihm die Prin- 
zessin wohl oder übel folgen mußte. »Wir sprachen über verschiedene 
Dinge und Personen. Die Prinzessin kennt die Verhältnisse in 
Wien; sie stand mit Personen in Beziehung, die auch ich kenne, 
und sie ist über die Vorgänge einer Epoche unterrichtet, von der 
auch ihr Besucher manches weiß. Dadurch wurde das Gespräch 
sehr erleichtert.« . . . »,Daran erkenne ich den N. N,*, mdnte sie» als ich 
ihr ein Wort eines ihrer verstorbenen Verwandten erzählte, 
&xa\ und dann einging sie sich in Betrachtungen» welch groBer 
Oeist der Verstorbene gewesen» der Ihr durch Verwandschaft nahe- 
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gestanden hatte.« Es ttßt sich nicht leugnen, daß der Kronprinz 
Rudolf den Herrn mschauer seiner' Kameradsdiaft gewürdigt 
hat. Ich halte natürlich die geistige Verbindung eines Kronprinzen 
mit einem Journalisten prononziertester Fagon für weit bedauerlicher, 
menschlich und politisch bedenklicher, als die sexuelle Beziehung 
einer Kronprinzessin zu einem hübschen Sprachlehrer. Einem System, 
das die Persönlichkeit in spanisches Ceremoniell einsargen möchte, 
steht ein falsches Freiheitsideal gegenüber. Die Erziehung der öster- 
rdchischen Pdnzen beginnt bei iOüksbuig und endet beim Frischauer. 





Das Lied vom armen Kind. 

Von Frank Wedekind. 



(Vortngnccht vorbcfaaltai.) 



Es war einmal ein armes Kind, 

Das war auf beiden Augen blind, 

Auf beiden Augen blind; 

Da kam ein alter Mann daher, 

Der hört auf keinem Ohre mehr, 

Auf keinem Ohre mehr. 

Sie zogen miteinander dann, 

Das b&ide Kind, der taube Mann, 

Der arme, alte, taube Mann« 
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So zogen sie vor eine Tür, 

Da kroch ein lahmes Weib herffir, 

Ein lahmes Weib herfOr. 

Bei einem Au-Automobilunglück 

Liefi sie ihr linkes Bein zurück, 

Das ganze Bein zurück. 

Nun zogen weiter alle drei, 

Das Kind, der Mann, das Weib dabei. 

Das arme lahme Weib dabei. 

Ein MäG^dlein zählte vierzig Jahr, 
Derweil sie stets noch Jungfrau war, 
Nocii keusche Jungfrau war. 
Um sie dafür zu strafen hart, 
Schuf Qott ihr einen Knebelbart, 
Ihr einen Knebelbart. 
Sie üehte: Laßt mich mit euch gehn, 
Ihr Lieben, lafit mich mit euch gehn, 
So wird noch Heil an mir geschehni 

Am Wege lag ein kranker Hund, 
Der hatte keinen Zahn im Mund, 
Nicht einen Zahn im Mund; 
Und fand er einen E[nochen auch, 
Er bracht' ihn nicht in seinen Bauch, 
Ihn nicht in seinen Bauch. 
Nun trabte hinter den anderen Vier 
Das alte kranke Huudetier, 
Das alte kranke Hundetier. 

Ein Dichter lebt' in tiefster Not, 

Er starb den ewigen Hungertod, 

Den ewigen Hungertod. 

Mit Herzblut schrieb er sein Gedicht, 

Man druckt es nicht, man kauft es nicht 

Und niemand liest es nicht. 

Drum schlöic) er mit dem kranken Hund 

Der Freundschaft heiligen Seelenbund, 

Der Freundschaft heiligen Seelenbund. 
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Und dann schrieb er zu Aller Glück 

Ein wunderschönes Theaterstück, 
Ein wunderschönes Stück, 
In welchem die Personen sind 
Der taube Mann, das blinde Kind, 
Das arme blinde Kind, 
Das lahme Weib, die Jungfrau zart 
Mit ihrem langen Knebelbart, 
Die Jungfrau mit dem Knebelbart. 

Und eh' die nächste Stund' entflohUi 
Kennt* Jeder seine Rolle schon, 
Die ganze Rolle schon. 
VerständnisYoil führt die Regie 
Das arme kranke Hondeyieh, 
Das arme Hundevieh. 
Drauf ward das Schauspiel zensuriert 
Und einstudiert und aufgeführt 
Und ward ganz prachtvoll rezeuaiert. 

Die Künstler fanden viel Applaus, 
Man spannt dem Hund die Pferde aus 

Und zieht ihn selbst nach Haus. 
Da gabs nun auch Tantiemen viel 
Und hohe Gagen für das Spiel, 
Das ungemein gefiel. — 
Nachdem sie ganz Europa sah. 
Da reisten sie nach Amerika, 
Da reisten sie nach Amerika. 

Zum Schlüsse hört nun die Moral: 

Gebrechen sind oft sehr fatal, 

Sind manchmal eine Qual ; 

Die Poesie schafft ohne Graus 

Beneidenswertes Glück daraus, 

Sie schafft das Glück daraus. 

Dann schwillt der Mut, dann schwillt der Bauch, 

Und sei's bei einer Jungfrau auch. 

So ist's der Menschheit guter Brauch. 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

ChrieMaiaaUuibiM» Die Saison hat mit dncm sroßen Heiter* 
IcdtserfotK beg^onnen. Baron DisUer, der Star des Wiener Landes- 
gerichts, vurde in der Komödie »Der scUefieiide Oraf« von einem 

dichtbesetzten Auditorium, das nur leider neuestens die Operng:lä8er 
nicht gebrauchen darf, wiederholt akklaraiert. Die Berich ierstatter 
verzeichneten nach dem Dialog: »Der Zeuge Barber gibt an: 25 Jahre 
alt, römisch-katholisch . . . Vors. (unterbrechend): Jetzt sind Sie 
katlioUschl« Heiterkeit und nach den Worten: »Ihre Braut ist dodi 
vemflnftiger, weil sie ja ilter ist als Sie« scb allende Heiterkeit, die 
sich nach der Bemerkung, daß bloß das QesiB des Zeugen getroffen 
worden sef, und nach dem anschließenden Extempore: »Edlere Organe sind 
also durch den Schuß glücklicherw eise nicht verletzt« noch steigerte. Alles 
klappte. Die Qerichtspsychiater hatten ihre Rollen sehr gut inne. Es 
war eine reclit ammierte Vorstellung, und das Publikum nahm sogar 
den alten Effekt, daß zum Sdiluß der Oraf freigesprochen wird, ge- 
mflflicii hin. MUdi war der at^gebraudite Tmc diesmal tou einer neuen 
Seite gezeigt worden. Der Oraf Milewski ist nämlich bloß ein rfimischer 
Oraf, wie z. B. der Lippay. Die Tendenz aber verkündete Baron Distler in 
den Worten: »Ich würde dies auch getan haben, hätte mich 
aber einsperren lassen müßen«. Da der Angeklagte für den 
Schuß auf dem Nordbahnhofe nicht eingesperrt wurde, so wollte sich 
Btran Disder ofiienbtr Aber die Parteilidikeit der dsterreiGldaclien Jnatiz 
bddagen^ die erst beim Grafen und nicht schon büm Baion die »Auf- 
regung« als Strafausschließungsgrund gelten lasse. 

Kritiker. Im Textteil der .Neuen Freien Presse' war am Sonn- 
tag, 2. Oktober, eine ausführliche literarische Kritik der »Biscotte« 
von Pierre Wolf, der Premiere des Orpheumtheaters, zu lesen. Da gab's 
psychologische Wendungen, literarische Vergleiche, eingehendes Lob für 
die Darsteller des »selbst in seiner Unmoral charmanten Dramas« und 
endlich die PestsleOung, daß »die Pariser Komddie zu einem duich- 
schlagenden Erfolge des wienerischen Orpheums wurde«. »Alles in allem« 
— so schloß der Artikel — »wenn wir schon bei früheren An- 
lässen konstatiert haben, daß man unter der Direktion Gabor Steiner 
gut Komödie spielen kann, iieute haben wir erfahren, daß dieses 
Lob auch für die moderne und modernste französische Komödie 
gilt« . . . Man wird sich vielleicht dafür interessieren, wer der Ressort- 
Mtiker der ,Neuen Freien Presse' ist, der einer seit dem Engagement 
«irldicher Sdiauapieler gewiß ernst zu nehmenden Bllhne so warme Aner- 
kennung spendet. Ich kann's verraten: Herr Direktor Oabor Steiner. 
Die am 2. Oktober im Textteil abtjedrnckte Besprechunf5f der >Bi<?cotte«, 
die jeder Leser für eine redaktionelle Kritik hielt, halten mußte und 
halten sollte, ist am 1. Oktober vor der Vorstellung fix und fertig 
aus der Direkiionäkanzlei des Orpheumtheaters in die 
Druckerei der ,Neuen Freien Presse' geliefert worden. 
Dieser Voigmig spielt sidi, wie idi höre, seit einem Jahr vor jeder 
Premix des QiphenmthcaterB ab. Da per Zeile 5 Onlden gicadilt 
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wird, so beträgt die Summe, die die ,Neue Freie Presse' in der letzten 
Saison fflr sachliche Kritik von Direktor Steiner bezoi^ hat, etwa 

2000 Guiden. . . Am 1. Oktober war eine — unbezahlte ~ Rezension des 
Josefstädter Theaters erschienen, die, da sie der Feder eines Redakteurs 
entstammte, recht unt^eschkkt ix^^chrjeben war. Ihre ersten Zeilen, die einen 
Heiterkeitssturni m \X len erweckten, sind sprichwörtlich geworden. Sielauten : 
»(Theater in der Josefstadt.) Zum erstennial : ,Ang^le' von O. E. Hart- 
leben; ,Karrncrleut'' von Karl Schönherr; ,Der Dieb' von Octave 
Mirbeau. Ich verkaufe Ihnen Karl Schönhcrr's ,Karniei1eut" und 
ich verkaufe Ihnen Octave Mirbean's ,Der Dieb'. Otto Erich 
Hartlebens , Angele' verkauf ich Ihnen nicht — obwohl, ferade sie ein 
käufliches Frauenzimmer ist, Herr — diese Anj^^le, sehen Sie sie 
an, sie ist entzückend,« Das war einmal ehrlich! Das klang wie 
der Sehnsuchtsschrei des geborenen Kurzwarenkornmis, den ein widriges 
Geschick zur Theaterkritik verdammt hat. »ürsprüiigüch dem kauf- 
minniscfaen Rerufe bestinunt, widmete er steh. . .« Nun, wenn die ,Nene 
Ffde Presse* dem Publikum Theateratflcke wie Stückware anbietet, macht 
sie doch kein so gutes Geschäft wie wenn sie dem Theaterdirektor zu- 
ntfl: »Ich verkauf Ihnen den Artikel Aber ,Bisootfce' . . .t« 

Jomhmußuf, BriUl's »Pehme« gegenftber hat die Kritik den 
Ton verfehlt. Hohn und EntrOstung klangen so, als ob etwa ein mo- 
dernes Drama von Wilbrandt zur Diskussion stände. Die Nochnicht- 
dagewescnheit des Ereignisses kam nicht zum Ausdruck, die Sprach- 
losigkeit dessen, der es erlebt'-. Was vermögen NSC^orte? Ein Analphabet 
müßte man sein wie der Autor der »Fehme«, um auszudrücken, was 
sich da im Bmgtheater begab. Nur in nnartikulierten Lanten ttfit sich 
darfiber berichten. Aber die Wiener Kritik verwendete ganze Sitze nnd 
lieferte ihr übliches Burgtheaterfeuilletonpensnm... Der Literat Schienther 
hat nun doch wieder die Erinnerung an die Zeiten der »Freien Bühne« 
geweckt, aber freilich der des seligen Rudolfsbeimer Volkstheaters. 
Damals wurde einer Intrigantin zugerufen: »Sie sind die Schlange, die 
ich an meinem Busen genährt!« Von den Höhepunkten der »Fehme« 
haben die meisten Kritiker den »Rostbraten mit Zwiebel« und die 
»Flamme, wddie die Olut verzehrt« notiert. Ich habe mir auch gemerkt, 
daß manche Sätze verdächtiger Weise mit dem Worte »Aufgewachsen« be- 
ginnen und daß auf die Frage, ob die Adoptierung eines Mädchens nicht 
rascher bewilligt werden könnte, geantwortet wird : »Ich habe bercitsmitdem 
Sektionschef i^esprochen«. Auffallend war nur, daß nicht gleich Herr 
Liharzik im I^arkett interpelliert wurde. Noch nie gab's in dem un- 
akustischen Theater so intime Wirkungen, und das Haus präsentierte 
sich — drei Wochen vor der Tett-Anfnihrung — als »ein einzig Volk von 
Brüdern«. . . Eine neue Literatur droht jetzt heraufzukommen : die 
Literatur des Publikums. Sie ist die Reaktion gegen die Literatur der 
Literaten. Wie's ein beliebiirer P.irkettbesucher machen wfirde, wird uns 
jetzt auf der Szene, wie's ein Zeitungsleser schreiben würde, im Feuilleton 
gezeigt. Das Bui^heater und die ,Neue Freie Presse' bringen den 
Mauschel an sich. Wie sich ein Herr von der Fruchtbörse mit Problemen 
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herumschlägt, wird auf der ersten deutschen Bühne dargestelU, und im ersten 
Blatt Detttsehdsteitieidis darf da Msaai der Uoß Hundltire und nicht 
das serlngste Tatest hat, Kirtebader Herbitstiiiimimg^ fenufid tn. Dat 

muß man gelesen haben. Das läßt sich ebifoch nicht nacherzählen. Ich meine, 
daß das Feuilleton vom 1'"'. Oktober noch über die >Fehme« g^eht. Was 
da geschrieben wurde, würde ein Leser der , Neuen Freien Presse' vielleicht 
doch nicht zu sprechen warfen. Die Sprache des Stuckes >Me schie[it< 
ist klassisches iiodideutsch dagegen. Zunächst ward in der ungezwun- 
gensten Wdse dne schöne Seete cnthfillt: Der VerlinBer bdnennt, daß er 
»die Menge Hebt«, aber nidit etwa die nrisers ptebs, sondern die »wohl- 
habende, behSbige, satte« Menge. »Und kdnen Ort der Welt kenne idi, 
wo ich weniger von der andern Masse gestört bin, unsichtbarer im Meere 
der Bourgeois untertanchen, an ihren Vorzügen mich laben, an 
ihren Sünden mich ergötzen und im Gewühle ungestörter mein geliebtes 
Ich pflegen kann, als Karlsbad«. Ein lieber Kerl, nicht wahr? Was dann 
— durch neun Spalten — folgt, ist eine einzige berauschende Symphonie anf 
das Thema: »Jeden Prflh, wenn idi aufkonun nnd anagdi, trink ich 
meinen Tee und ess ich meine Eier«. Herr Kehn im »Posthof« nnd HeiT 
Kühn im »Kaiserpark«. Kein anderer Oedanke. Aber dne unendliche 
Fülle von Jargonwendungen. »Mitten hinein dränge ich mich in die 
schiebende, sich stauende Masse«. Das versteht sich doch von selbst. 
Aber er hat auch ein Auge für die Mitdrängenden und bemerkt unter 
anderen einen »berühmten Eisenbahndirektor mit sdnem pikanteui von 
dnem Herzlbart umrahmten Oesidiit«. Ungemdn natdrUcfa wirkt die 
Steite: »Mdn süfies Weibchen hatte ddi in den Kopf gesetzt, wir 
müssen in diesem Jahr unbedingt nach Heringidorf. Vergebens all 
mein Bitten und Drohen: , Wirst du sehen, ich werde einen schlechten 
Winter haben. . Später, da sich die Harnsäure meldet: »Mir schdnt, 
mein Kind, ich werde doch nach Karlsbad müssen.« Der Arzt wird 
gerufeu, »er konstatiert eine ganze Sandbank«. Aber der Anmut des 
Oedankens ist sogteidi wieder die Anmut der Spradie gesellt: »Der 
Heri»t in Karlsbad sdidnt doch nicht so ohne xn sein«. »Etwas 
ermüdet nahm ich auf dem Zimmer eine Kleinigkeit«. DieKdlnerin, 
die >seinen'r Tee und »seine < Eier bringt, heißt natürlich »ein goldenes 
Mädchen«. Später: »Gan\ mädelchen«, immer wieder versichert der prächtige 
Mensch uns, daß er »die Menge liebt«. Aber im Herbst ist's so einsam 
in Karlsbad. Wohin soll er sich wenden .'^ »Auf den Aberg? Neui, ich hatte 
kehle Lost» am Aberg noch grlmUdier zu werden«. Natttrilch spdst der 
Mann bdm »Hopfenstodc«. »Mit einer Aufmerksamkeit werde ich bedient, 
wahrhaftig rilhrend«. Nun erfahren wir wieder körperliche Intimitäten. 
Z. B., daß er sonst, im Sommer, »einen königlichen Appetit entwickelt«. D«in 
»diese kauende, schmatzende Menge, die machte mir immer Appetit«. 
Sonderbarer Schwärmer! Er entdeckt, daß die Wohnung unruhig ist. 
»Höchstens werde ich kein Mittag^hläfchen halten, mdn Arzt 
verbletd es mir auch so regelmäßig, ich könnte zn korpulent werden«. . . 
Welch dn Canseurl Zum Schlüsse erzählt er uns noch, daß auch 
Qoethc über Karlsbad geschrieben hat 
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Musiker. Nein, eine Detektiv-Polka hat Herr Zlehrer noch nicht 
komponfert. Die Geschichte brachte ihm atich wahrbnftigf mehr Arger 
als Anregung. Was nützt die schönste Herauslockung eines Belastungs- 
materials, wenn zwar der Staatsanwalt pariert und die Verfolgung der 
Agienien des Herrn Ziehrer ablehnt, aber die unverbesserliche 
Witwe Hasel zivilrechtlich ihre Ansprüche gdtend macht? Auch beim 
Zivilgericht gibt es Strafverhandlungen. Und peinlicher konnte die Sache 
für den dankbaren Schüler Emmerich Hasel's nicht enden, als sie trotz 
Abweisung^ der Klage tatsächlich geendet hat. Wenn die ,Wicner Morgen- 
zeitung' schreibt : »Durch diesen Ausgang des Prozesses ist die Hin- 
fälligkeit der Anwürfe, mit denen der verdienstvolle und beliebte Kom- 
ponist seit längerer Zeit verfolgt wurde, vollkommen klar^^estellt«, so 
Ist das einlach idiotisch. Das Urteil hat mit den Anwürfen nicht das 
geringste zu schaffen. Der Richter war der — wahrsdidnlich Juristisch 
falschen — Ansicht, daß zwischen der vertrauensseligen Frau und den 
Detektivs, die sich alf? New-Yorker Thcatcrlcnte vorstellten, ein Kauf- 
vertrag zustande gekommen sei. »Die Irreführung der Klägerin in der 
Person des Käufers sei nicht so bedeutungsvoll, daß sie die Auilösung 
des Kaufvertrages zur 1 olge haben müßte, da nach dem Inhalte des 
Vertrages nicht die Person des Klnfers, sondern der Kau^rds die 
Hauptsache war«. Das ist unrichtig. Aber die Irreführung ist jedenfalls 
gerichtlich festgestellt; und keinen Augenblick ließ der Richter die Ver- 
handlunj^shörer im Unklaren darüber, vcie er die Handlungsweise des 
verdienstvollen und beliebten Komponisten ethisch be^verte. Auch 
über die Ethik einer Berichterstattung, die im Urteil die »Irreführung« 
zu einem »Irrtum in der Person des Klägers« umfälscht, dürften die 
Altten zu sdilieflcn sein. »Die Masken herunter!«, rief der Riditer den 
beklagten Detektivs zu und: daß »man Unrecht daran tue, Richter für 
naiv zu halten«. Daß aber die beiden Ocntlemen nicht zu ihrem Ver- 
gnügen die Papiere herauslockten, sondern Beauftragte des Herrn 
Ziehrer waren, wurde erwiesen. Dief^er ließ alle Schriffstßcke, die ihm 
gebracht wurden, groJiiiiütig rückerstatten, nur das Konzept jenes kom- 
promittierenden Briefes, den sein Lehrer Hasel einst an ihn gerichtet 
hatte, behielt er zurück. Ziehrer habe es — so versichert der Schrift- 
satz des Beklagtenvertreters — »gleich nach Erhalt In einer 
Aufwallung des Zornes über die darin enthaltenen 
Beschimpfungen seiner Eltern zerrissen.« Dies sollte Herr 
Ziehrer als Zenge bestätigen. Dn wahres Olfick, daß der Richter 
diesen Antrag ablehnte. Herrn Ziehrer ist es erspart geblieben, 
eine Unwahrheit auszusagen oder seine Helfer Lügen zu strafen. Ich 
habe das Konzept seinerzeit, da es mir die Witwe Hasel mit dem 
andern Material brachte, gelesen nnd weiß mich genau zu 
erinnern, daß nicht ein die Eltern Ziehrers beleidigendes 
Wort darin enthalten war. Somit kann nur die Beharrlichkeit, mit 
der Hasel seine Autorrechte geltend machte, die Empörung des Herrn 
Ziehrer geweckt haben. BegreifUch genug, daß er das Dokument ver- 
nichtete. . . 
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Literarhistoriker. Es gäbe allerlei drollige Unßlle nachzuholen. 
Der junge Theaterverein »Sezession c hat Heinrich Leopold Wagner 's 
»KtadermMerin« (1776) gespielt. Ein liberales InteUigenzbUtt, die 
»österreichische Volkszeitung' berichtet dirUber am 28* August wie folgt: 
»Der Beatrixsaal war der Schauplatz der Tat Hier wurde das Trauer- 
spiel eines jungen Autors — Heinrich Leopold Wagner ist 
sein Naine — zur ersten Aufführung gebracht. ,Die Kindermörderin' 
ist es betitelt. Es macht ungefähr den Eindruck, als ob man durch 
eine lange, lange Allee ginge und hinter jedem Baume lugt ein guter 
ßekaanter hervor, der uns artig grfißt. Da marschieren sie alle anf: der 
Stadtmnsikant Miller und Meister Anton In einer Person, deren liebwerte 
Gattinnen, Luise und Klara, Clavigo, dann ein mixtum compositum von 
Carlos, Wtirm und Marinelli, ein dito von Clavigo und dem Prinzen 
von Ouasialla, auch ein Vetter vom Slamme Bracltenburg, und so fort 
mit Grazie. Also nichts weniger denn jenes Kunstgenre, das sich hinter 
dem so vieles mit christlicher Nächstenliebe verhüllenden Namen .Sczessiou 
veibiigt Aber das Ganze verrät etwas dramatisches Talent, es pulsiert 
frisch in dem StUcke, die Handlnnsr schreitet fisch vorwirts, was An- 
fänger doch so selten nur zurege bringen, die Sprache Ist ungezwungen, 
hält sich riemlich frei von Banalitäten und das Oan^e erweckt trotz der 
häufigen Reminiszenzen doch nachhaltiges Interesse. Irren wir nicht, so 
haben wir es in dem Dichter mit einem ganz netten Talent zu tun, das 
freilich nicht den Ossa auf den PcUua türmen, aber möglicherweise 
noch recht hftbsche Proben anf einem Gebiete liefdn wird, das 
ihm — nadi der FlacBe .Sezession' tu schließen ^ nidit dnmal 
sympathisch ist: auf dem Gebiete des alten, ehrlichen Philisterstfickes.« 
— Ist es nicht traumhaft? Und die Kritik beginnt mit den Worten: 
»Wer Jugend hat und nur halbwegs Bildung besitzt — gleichviel, ob 
diese in späterer Zeit zu wahrer Bildung sich gestaltet oder in Halb- 
bildung ausartet — , schwärmt für s Theater.« . . . 

Btobaditer. Der Nachrichtenwahnsinn, der in der Affaire Cobut^g 
zum Ausbruch kam, hat sich in der folgenden, mit fetter Überschrift 
versehenen Seaaatloosdepescfaeaelbatflbertroffien: »König Leopold Aber 
seine Tochter. London, 8. September. (Privattektramm.) Kdiäg Leopold 

von Belgien besuchte gestern I>over auf seiner Jacht ,Alberta'. Der König 
ßingf, bloH von seinem Sekretär begleitet, auf kurze Zeit ans I_^nd. 
tjn Journalist, welcher den Köni^ höflich ansprach u;id eine auf die 
lYinzcssin Louise bezüj^hche Frage stellte, erhielt vom Kun:^^ die Antwort: 
,ich habe nichts zu sagen.'« — Der Journalist übrigens, der den 
König höflich ansprach, ist wohl du Beweis dafür, daß sich die 
Vdtbeherrscherzn fOhten beginnen« Bald wtaid man von dnem »Königs* 
stolz vor Männerthronen« sprechen Icönnen, und von Hemi L5wy wird 
uns berichtet werden, daß er elastischen Schrittes aus dem Conp^ 
gestiegen sd. 

SeTuelUr Tiroler. Der Referent des »Deutschen Volksblatts' 
erzählte den Inhalt von Stnndberg's >Fräuiein Julie«. Er redete sidi 
in eine wahre Erbitterung gegen die handelnden, so schamlos handdnden 



Digitized by Google 



— 23 — 



Fenonen hinein und schrieb den besten SaU, den ich je in einer 
Thettefrezensioii gdeaen btbe: »Die SftnaiUoo wfad von Sekunde lu 
Sekunde schwfiler, das Ltster liest förmlich In der Luft« 

XefteNumii. In Zürich tagte eine »iniermdionile Konferenz segen 

den Midchenhtndd«. Wurden da etwa Stratverschärfnnsfen gegen Menschen- 
raub beschlossen, die Rechtsgüter des freien Willens und der Un- 
mündigkeit klarer umgrenzt? Nicht doch. Der Ehrenvorsitzende 
Herr Professor Hilty erklärte: »Soll das menschliche Leben überhaupt 
einen Zweck haben, so muß alles Tierische oder Tierähnliche, mit dem 
der Mensch ins Leben tritt, abgestreift werden.« Und d» Tleriflche, wo- 
durch der Mensch ins Leben tritt? Wie ist denn z. B. der Herr Plrofessor 
Hilty entstanden? »Ein deutscher Pastor, Herr Bufckhardt«, so meldet der 
KongreBbericht trocken, »begehrte die Abschaffung derChambres s^ptr^es«. 
Aber da wäre doch die Abschaffung der Betten viel radikaler l 

Mnler. Ich bin der Ansicht, daR es in der Kunstkritik im Gegen- 
satz zu der Theaterkritik vor allem auf das Lesenkönnen ankommt. Ein 
Theaterkritiker kann sich, wie verschiedene Katastrophen der letzten 
Jahre bewiesen haben, nicht immer auf das gedruckte Personen verzeicli- 
nis verbosen. Ein Kunstkritiker htf s leichter. Qewifi kum es auch vor* 
konunen, dsfi Maler absagen oder daß ein schon in den Kataloe auf- 
genommenes Bild eines Kilnstlers im letzten Moment durch ein anderes 
Bild desselben Künstlers ersetzt wird. Ich glaube, daß hier bereits einmal 
von dem Abentetier des armen Ausstellungsbesnchers die Rede war, 
dem ein Wiener Kunstkenner in tiefgründiger Ausführung den Sinn 
eines Bildes von Alexander, das der Katalog unter dem Namen »Im 
Spiegel« f&hrte, zu deuten suchte und der später in München ein ebenso 
betiteltes Werk desselben Kflnstlers sah, vor dem Htm die Bezidiung 
zwisdien Sinn und Namen sofort einging. Immerhin — hier haben 
wir es mit Ausnahmsfällen zu tun. In der Regel kann sich der Kunst-» 
kritiker darauf verlassen, daß, was im Katalog steht, auch im Saal hängt. 
Herr Servaes, der Pechvogel, braucht solche Stütze nicht, sondern verläßt 
sich kühn darauf, dali er nicht sehen kann. Und so sah er, wie Sie 
mir mitteilen, in diesem Sommer, da er über die Ausstellung im 
Mflncfancr Olaspalast schrieb, die große Lftngswand nicht, die 
Kaulbach's Weike bedeckten, und schrieb unbesorgt: »P. A. Kaulbach 
fehlt gänzlich in diesem Jahr.« Herr Servaes, der im Q^eensatz zu 
Hamlet auch wenn der Wind südlich ist, einen Kirchturm von einem 
Leuchtpfahl nicht unterscheiden kann, sollte doch nicht so übermütig 
auf das dem Kunstkritiker unentbehrliche Hilfsmittel des Kataloges 
verzichten. 

jSjptOH. Im letzten Sommer habe idi dnmal das .Deutsche 
VolksUatf und einmal die ,$ontt- und Montagszeitung' zu Gesicht 

bekommen. Scharf und VerganH »Heilbringend vorbedentungsvollt 

Namen! Nie wird das Glück von Österreich sich wenden, so lang zwei 
solche Sterne, segenreich und schützend, leuchten ül)er seinen Heeren.« 
Ich wüiite aber nicht Schülers Questenberg, sond^'n einen andern 
Österreichischen Minister zitieren. In Berlin war nämlich ein Auszug 
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aus den Memoiren Albert Schäfne's veröffentlicht worden. Das »Deutsche 
Volksblatt' griff eine sehr interessante Äußerung auf, die der einstige 
MerreichiMlie Handetominisler fiber die I^non dei Akamdcr 
Scharf madite. Scfaäffle erzählt nimlidii dtfi er alabtld dfe NotwendJc- 
keit erkalinte» die Börsendnbredier duidi einen aus ihren Kreisen 
geholten Spion überwachen zu lassen. Er habe keine bessere Wahl 
treffen können als die eines gewissen Scharf, Eigentümers der ,Sonn- 
und Montagszeitiing', der ihn stets gut bedient habe ... An dem Montag, 
der der Zitierung im , Deutschen Volksbiatt' folgte, war nun in dem Blatt des 
Herrn Scharf wortwflrtUdi und in fetteatem Druck in kien: »Im ,Ber^ 
liner Taceblatf (vom 22. August 1004) ist dn Auszug aus den nodi nicht im 
Buchhandel erschienenen , Memoiren des gewesenen österreichischen Handdfr 
ministers Albert Schäffle' erschienen, die sich auch mit dem EigTntüm«' 
dieses Blattes, Herrn Alexander Scharf, beschäftigen. Das »Deutsche Volks- 
blatt' reproduziert die hierauf bezüglichen Stellen, unterschlägt aber die 
Quellenangabe, indem es das , Berliner Tageblatt', dem der Artikel eut* 
ttommen ist, verschweigt. So wie der Rabe das Stehlen, so vemag 
auch das Vetgani-Blatt das Unterschhigen nicht zu lassen, denn aofier 
der ersterwähnten Unterschlagung unterschlägt es sofort einen bedeut- 
unj::svolIen Satz, mit dem der Artikel im »Berliner Tageblatt' schließt 
Dieser unterschlagene Satz lautet: »Nie hat Scharf mein Vertrauen 
getäuscht'. So schreibt Schäffle über den Eigentümer dieses 
Blattes . . . Falls Vergani nicht personlich diese Unterschlagung 
verübte, sondern nur einer seiner Tintenlmlis, dann richten wir an diesen 
die Frsge: Können Sie uns gkubwflrdig Jemand nennen es muß 
gerade kein Minister adn — der von Ihrem Chef gesagt hätte: ,Nie 
hat Vergani mein Vertrauen getäuscht' ? ? ? Findet sich dn solcher Mann, 
dann sind wir bereit, auch den in Rede Stehenden TintenlotU Vergani's 
als einen Hh renmann zu bezeichnen.« — — — — — — — — — 

Es gibt wirklich noch Humor . . . Nun, das .Deutsche Volksblatt' 
hat vielleicht aus Rücksicht auf die Dummheit seiner Leser, die an ein . 
positives Vertrauensvotum glauben konnten, den bedeutungsvollen Suis 
weggelassen. Natürlich war es sdbst wieder xu dumm, Hem Scharf das 
Bewußtsein eines Triumphes auszureden und ihm plausibd zu machen, 
daß die Anerkennung, Schäff!e's Vertrauen g'etauscht und dfe Rolle 
des Spions refusiert zu haben, eigentlich schrneichelhaftei gewesen wäre. 
Weil Schiiifle des feilen \\ iener Offiziösen lu ms mit hohnvollem Dank 
gedacht hat, wachst der Siolz des Merra Scharf ins Unermeßliche. £x 
trägt jetzt den Kopf so hoch, daß die Engel im Himmd die Butter 
riechen. Herr Vergani aber f&hlte sich wirklich wieder dnmal bd dncr 
Unterschlagung ertappt und unterließ es, Herrn Scharf darüber aufzu- 
klären, daß ein »Vertrauter < ein Mann ist, zu dem niemand auf der 
Welt Vertrauen bat als eben der eine, der ihn bezahlt. 

Neuffieriffer. Sie fraoren, ob Maximilian Harden »reagiert« habe. 
Gewiß. Er hat die Zusendung des Tauschexemplars der , Zukunft' ein- 
gestellt. Jetzt muß ich das Blatt abonnieren, ja, ja, so strafen Große. 
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Die Fackel 



NL m WIEN, 10. NOVEMBBR 1904 VL JAHR 



DBfl.HBXBlIPROZSSS VON LBOBBIT. 

»Nor Wenige, nur sehr Wenige 

überstanden wie durch ein Wunder 
alle die Qualen und wurden dann, 
wfnn nicht ,neuelndiden' hinzukamen, 
weiche die Wiederholung der ganzen 
Prozedur heischten, nach einiger Zeit 
als Krüppel an Leib und Oeist aus 
der Kerkeriidhie eotlaasen, nm Aber 
die «Rdlglon der Uebe'mdizndenk««. 

JobüUHes Scherr, Oeschichta deollohar 
Kultur und Sitte. 

Es geschehen jetat Dinge, vor denen die 
Sprache der Empörung stumm wird, der feinsten Ef- 
Ziehung eine geballte Paust würdiger dünkt, als der 
artikulierte Ausdruck der Qef üble, und der Besonnenheit» 
wpfQrn sie nur Menschenblqt in den Adern hat, der 
Gedanke an brachiale Abwehr näher liegt als die 
Achtung vor dem Gesetz. Ist es ein Plan der Oberen, 
die mit ihren Erlässen den Herrgott und mit ihren 
Taten den Teufel versöhnen, ein Vorbild der Anarchie 
zu schaffen? Und ist es kein Plan, wie erklärt Ihr 
Höflinge der öü'entlichen Meinung, daß jetzt ein Ruf 
nach Lynchjustiz an den Justizlynchern wie Donner- 
hall durch die Lande braust? Lebenslanger Kerker 
für den Raub einer Geldbör^, »Machen S' keine 
Geschichten 1< als Zuspruch vor einer Verurteilung zum 
Tode, der Hexenprozeß gegen eine der Ffuszinierung 
eines Beamten beschuldigte Frau — bezwinge sich, 
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wer kann : die Feder reicht nicht mehr aus, man mufi 
zum Tintenfaß greifen 

DerHexenprozeß von Leoben. . . Ist's die Nostalgie 
nach dem Mittelalter, die in der Gerichtsbarkeit des 
Volkshasses sich heimhch kündet? Wie müßten wir 
jene aufgeklärten Zeiten beneiden, in denen der 
Zauberin bloß physische Qual bereitet, aber der 
Pranger europäischer Publizität erspart wurde! Kein 
Tal der Steiermark ist so lieblich, dafi seine Bewohner 
nicht auch heute geneigt wären, einer geheimnis- 
vollen Fremden den Zauber, mit dem sie den Sinn 
der Söhne des Landes betörte und den heirats- 
fähigen Töchtern abwendig machte, mit Steinwürfen 
auszutreiben. Aber die Technik des Hexenprozesses hat 
durch die Erfindung der journalistischen Schwarzkunst 
eine unerhörte Vervollkommnung erfaiiren. Denn die 
Hexenrichter fürchten die Publizität nicht-, weil sie 
ihre eigene Ruchlosigkeit bekanntmachen könnte, 
sondern benützen sie, weil sie die Pein der Ange- 
klagten vergröfiert« Sollten die Folterwerkzeuge blofi 
Geständnisse herauspressen^ so dient die Druck- 
maschine der Verbreitung jener schmerzlichen Fragen, 
die als Eingriff in die privateste Sphäre einer Frau 
Sinn und Wirkung verfehlten, wenn sie blofi vom 
Richter zur Angeklagten gesprochen wären. Durch 
tausend Zeitungsberichte einer Welt voll Bosheit 
kundgemacht, wiegen sie wohl die Qual »unter die 
' Arme gebrannter Schwefelfedern« auf. Ja, so sehr, daß 
die arme Sünderin »nicht anders gemeinet, sie würde 
bleiben und das Herz ersticken«.... 

Scheußhcheres ward nicht erlebt, seit in deutschen 
Landen nicht mehr nach der Strafprozeßordnung des 
Hexenhammers und nach der peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Recht gesprochen wird. Aber der Dank 
des ehrlichen Kulturforschers, dem Wahrheit über 
Bmpfindlichkeit geht, gebührt dem mutigen Senat 
von Leoben, der das tiefe Heimweh der Volksseele 
nach jenen altehrwürdigen Binrichtungen begriffen 
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und sich auf eigene Faust als Malefizgerioht etabUert 
hat. Anklage auf »Bigamiec htefi es, weil man's 

Hexenprozeß nicht nennen konnte, ohne das Kultur- 
bewußtrfein fortschrittlicliei Juristen, denen ja das Straf- 
recht von 1803 heilig ist, zu verletzen. Aber in 
Leoben, am Ausgang des Jahres 1904, ward ein 
Senkblei in den tiefsten Brunnengrund österreichischen 
Volksempfiüdens hinabgelassen, und siehe, es stiefi 
auf den Wunsch nach Teufelaustreibung. 

Leontine von Hervay war auf einem Besenstiel 
nach Mürzzuschlag durch die Luft geritten, wobei ihr 
seidener Unterrock sichtbar wurde. Ein ahnungs- 
volles Barchentgemttt rief sofort: »I durchschaum«. 
Was nützte eS| dafi sie den Bezirkshauptmann glück- 
lich gemacht hatte? Eine Zaubererstochter imd fremder 
Sprachen mächtig» Also »teuflischer Buhlschaft« 
dringuiid verdächtig. Dem einen erkrankte wohl das 
Vieh, dem andern verdarb vielleicht das Getreide. 
Der ganze Ort wird rebellisch. Dem Bezirksliaupt- 
mann hat sie einen Liebestrank eingegeben, andere 
Honoratioren werden folgen, die begehrtesten Mürz- 
zuschlagerinnen müssen zurückstellen. Soll man es 
dahin kommen lassen, daß sie »die Männer verhindert 
zu zeugen, und die Weiber, zu gebären, und die 
Männer, daß sie den Weibern, und die Weiber, dafi 
sie den Männern die ehelichen Werke leisten könnenc? 
»Eine Hexin ist eine Personc — hat ein berühmter 
Lehrer des »Malleus maleficarumc definiert — »welche 
mit Vorsatz und wissentlich durch teufelische Mittel 
sich bemüht und untersteht, ihr Pürnehmen hinaus- 
zubringen oder zu Etwas dadurcli zu kouimen und 
zu gelangen*. Nnr dali man 3>solich böU weyber von 
ihres verkehrten willens wegen nach keiserlichem 
recht tödten sol vnd mag«, muß heute leider ein 
frommer Wunsch bleiben. Sache der Gerichte ist 
es, anstandshalber seine Anerkennung zu markieren. 

Und österreichische Behörden, die sonst im 
Schweifte ihres Angesichts den Täter suchen, fahndeten 
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diesmal steckbrieflich nach der Tat. Mindestens war 
Leontine v. Hervay schuldig, sich durch fünf Monate 
der Herstellung eines Tatbestandes hartnackig wider- 
setzt zai haben. Je geringer die Aussicht auf die juristische 
Pundierung einer Anklage wurde, desto länger mußte 
ihre Untersuchungshaft dauera, die erst geendet ward, 
als der er] Ösen de Einfall »Bigamiec sich der Sterzsohioht 
unter der Schädeldecke eines steirischen Staatsanwalts 
entrang. Die Idee einer Betru^sanklage muflte wieder 
dahin Burücksinken. Denn die Hoffnung eines ver- 
schnldeten Besirkshauptmanns enttäuschen, ist im 
Sinne eines Gesetses, das der Ehesohlieflung blofl 
das ethische Motiv der Neigung zugrundelegt, kein 
BetrugsfakUim; und überdies war nicht einmal nachzu- 
weisen, daß Frau von Hervay den Mann, dessen 
innere Lebenstumbheit ihr verfallen war, über die 
äußere Gestaltung ihres Verhältnisses getäuscht hatte. 
Das ist ja das infernale Blödsinnsstigma dieser Ge- 
richtsverhandlung: nicht mehr gegen die Angeklagte 
bewiesen zu haben, als daß sie eine Gesellschaft von Topf- 
guckern, der die Wahrheit zu sagen keine gesets- 
tiche und keine ethische Pflicht sie sswang, ange- 
schmiert hatte. SchmeckSy bei den Buren bin ich 
Krankenschwester gewesen — hat die Antwort auf die 
langweiligen Fragen nach dem »Woher« gelautet, die 
»Falschmeldung« auf dem Meldzettel des bürgerlichen 
Klatsches, so verbrecherisch wie jene falsche Angabe 
des Alters auf dem Meldzettel des Mürzzuschlager 
Hotels. Eine Hochstaplerin. Zwar hat sie nicht Kauf- 
leute, bloß Neuio-keitskrämcr betrogen, zwar hat 
sie kein Recht am Eigentum, bloß das Recht auf 
»Wahrheit« geschädigt. Und dafi sie just die sichere 
Wirkung des Burentaumels auf »wurzelhaft-völkischec 
Gemüter benützte, um sich mit der Ruhe vor lästigen 
Fragem zugleich eine billige Popularität zu verschaffen, 
künnte Nichtmitglieder des Mürzzusohlaffer Turn- 
vereins eher ergötzen als empören. Aber der Staats- 
anwalt weiß, was seines Amtes ist. Sie hat nicht 
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nur Frauen, die um siebsiehn Jahre jünger sind, in der 
Qunst des saubersten Beamten der Stadt ausgestochen, 
sondern — Zauberinnen sind manches imstande — sich 
auch selbst um siebsehn Jahre Verjüngt. >Pal8ch- 
meldungc. Es geht einem durch und durch, wer den 
Klang dieses Deliktes hört. Wäre der Gatte am Leben 
und fände bei Hervays ein Gastmahl statt, der 
. befreundete Kreisgerichtspräsident von Leoben schmau- 
sete bei einer Falschmelderini Die Sonne bringt es an 
den Tag, buchstabieren die Schulkinder von März- 
Zuschlag. Vor langer Zeit hat sie's getan, schwer drückt 
sie die Gewissenslast, ein unvorsichtiges Wort kann sie 
verraten. Eine Falschmelderini Ohne die Verpflichtung, 
überhaupt ihre Jahre anzugeben, hat sie in den Meld- 
zettel beim steirischen Octuen ein falsches Alter ein- 
getragen. Sie hat also geradezu die Absicht gehabt^ 
irrezuführen. Und von allen Seiten schrillt's ihr ins 
Ohr: Palschmelderin ! . . . 

Die Gegensätzlichkeit zwischen der Patheük der 
Namen und der Erbärmlichkeit der Dinge ist der 
humoristische Grundzug unseres Strafrechts. Aber als die 
steirischen Berge kreisten, ward noch die *Bigamiec 
geboren. Das ist in seiner Art auch ein spaßiges Delikt. 
Seine Gesetznorm schützt nämlich, da die betrügerische 
Nebenabsicht ausdrücklich erst in einer Strafver- 
schärfung getroffen wird, an und für sich nichts weiter als 
eines jener transcendentalen Güter, als deren Wächter 
sich die österreichische Oerechtsame so gern auf- 
spielt: die Sittlichkeit oder die Heiligkeit der Ehe 
oder den Emst der kirchlichen Zeremonie oder der^ 
gleichen. Als bekannt ward, Frau t. Herray sei der 
»Bigamie« schuldigbefunden, fuhr's durch die Garküchen 
der steirischen Moral, in denen der Sterz aus Klatsch und 
Bosheit bereitet wird, wie ein Bhtz der Erkenntnis. 
Das hatten sich alle ja gleich gedacht. Was? Nun, 
daß der Hervay auch dieses Fremdwort geläiifiör ist. 
Kemer kann's'übersetzen ; aber jeder be gereift, daß die 
Frau verhaftet, eskortiert, im Bahnhof vor dem Föbel 
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ausgestellt, mit Schimpf und Steinen bombardiert, fünf 
Monate in Untersuchungshaft gehalten und schlieft- 
lieh zu ebenso langem Kerker verurteilt werden 
mufite. Eine Definition? »Bigamiec ist, wenn ein 
Bezirkshauptmann in unwiderstehlichem Drang sich 
ins Bett einer geliebten Frau zu legen, die erst in 
zwei Wochen das Scheidungsdekret einer wahrschein- 
lich ungiltigen Ehe erhalten wird, zwecks Vermeidung 
des Ärgernisses der »freien Liebe« den Ortspfarrer 
zur Abhaltung einer Scheintrauung ohne Eintragung 
in das Trauiingsbuch bewogen hat. Dieses Verbrechens, 
das immer erst nach dem Tode des Bezirkshaupt- 
mannes verfolgbar ist, macht sich die Frau schuldig, 
die sich dem Willen des Verstorbenen nicht energischer 
zu widersetzen wußte, als der Pfarrer. Bewiesen ist 
es, wenn der Richter festgestellt hat, dafi die Schein- 
Zeremonie des »ESheverlöbnisses« auf die Ortsinsassen, 
die zu täuschen die zugestandene Absicht der Ver- 
lobten war, »den Eindruck einer wirklichen Trauung 
gemacht« hat. Bigamie ist sowohl hinsichtlich ihrer 
Verfolgbarkeit — nach dem Selbstmord des Mannes — 
wie ihres Wesens — verspätete Zustellung der 
Scheidungsurkunde — ein Termindelikt. 

Pfui über eine Justiz, die statt Schuld mit 
Strafe zu bezahlen, Termmhandel mit der Ge- 
rechtigkeit treibt, die >aus dem Körper des Vertrages 
ganz die innere Seele reißetc und aus der Gesetzesform 
den Sinn, um eine Tat hineinzupressen I Pfui über 
eine Regierung, die in diese richterliche Unabhängigkeit 
von Vernunft und Erbarmen nicht eingreift, die die 
Ungeheuerlichkeit einer Verhaftung wegen des Ver- 
dachtes, verdächtig zu sein, geschehen läfit, der ver- 
legenen Konstruktion von Tatbeständen, der Auf- 
pirschung eines allen Meldzettels, dem Ballspiel zwischen 
Kerkerzelle und Beobachtunsfszimmer — die Frau sollte, 
wenn nicht schuldig, * wenigstens« verrückt sein — 
und «wischen Spital und Kerker zusieht; die 
während einer fünfmonatlichen Untersuchungshaft 
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nicht mit der Wimper Buokt, um endlich, da die 
Iieobener Bosheit der Eautionsverteuerung Eum 
Ohristenhimmel stinkt, durch ein Telegramm an die 
Grazer Oberstaatsanwaltschaft sich für ein Abendblatt 

den Ruhm der Humanität zu retten! 

... »In den Verdacht der Hexerei«, schreibt ein 
Kulturforscher des offiziellen Hexenprozesses, »konnte 
das Größte wie das Kleinste, das Ernsteste und 
Läclierlicliste brine^en, un^ewÖhnHohe Schönheit wie 
ungewöhnliche Häßhchkeit, außerordentliche Einfalt 
wie hervorragender Verstand, Armut wie ßeichtum, 
Gesundheit wie Krankheit, ein unbesonnenes Wort, 
eine unbedachte Qeberde, Tugend und Laster, Vor- 
ssüge und Gebrechen, guter und schlechter Buf — 
Alles, Alles . . . Hat eine Weibsperson rote Haare oder 
schielende Augen, sie muß eine Hexe sein, beseugt 
ihr ein Hund oder eine Katze auffallende Anhänglich«- 
keit, sie ist eine Hexe . . . c Und wenn sie erst statt des 
ortsüblichen Flanells seidene Jupons trug! Wenn die 
schadeuii ohen Nachbarinnen entdeckt eil, daß sie keinen 
Kropf hatte I Dann nimmt das Verfahren, wie es 
Johannes Scherr beschrieben, seinen Lauf: *War die 
Angeschuldigte in Haft gebracht, so wurde zunächst ein 
kurzes summarisches Verhör mit ihr angestellt, wobei der 
Inquirent zuerst ,nur so spafihaft förschelnd' auftreten 
sollte, um die Hexe ,zu fangen' d. h. zu einem 
Geständnis zu verleiten, welches, so unbedeutend es 
sein mochtey zur Basis des ganzen Verfahrens dienen 
sollte... In jedem Falle wurde sie einst- 
weilen in's Qefängnis geworfene. Leontine 
von Hervay erkrankt und wird natürlich als »Simulantint 
behandelt. Der Gerichtsarzt läßt kein Mittel unver- 
sucht, ihre Gesundheit zu beweisen, und wir hören 
daß eine in den Rücken der Simulantin is^esteckte 
Nadel gute Dienste getan hat. Zeigt die moderne 
»Nadelprobe nicht den Fortschritt der Wissenschaft? 
In alten Zeiten diente sie durchaus nicht der 
Ergründung hygienischer Bätsei. »Fand sich irgend 
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ein Leberfleck oder Muttermal«, berichtet Scherr, »so 
wurde eine Nadel darein gestofien. Blutet es nicht, 
80 ist der Beweis der Hexerei geliefert^ blutet 
aber, so ist dies wenigstens kein Gegenbeweis, denn 

,der Teufel macht es bluten, um die Hexe zu rettend« 

Leontine v. Hervay wird, da sie im Gerichtsaal Albern- 
heit zum Lachen stimmt, schamlos genannt, und da sie 
Grausamkeit zum Weinen bringt, eine Komödiantin 
gescholten. Die »Tränenprobe«, die dem »peinlichen Ver- 
hör einst vorangin«:, whd uns wie folgt überliefert: 
>Hiebei legte em Priester oder Richter der Ange- 
schuldigten die Hand auf den Kopf, sie beschwörend : Bei 
den bitteren Tränen, welche der Heiland am Kreuz für 
unser Heil vergossen, bist du unschuldig, so vergieße 
Tränen, bist du schuldig, keine I Konnte die Hexe 
nicht weinen, so war der Beweis ihrer Schuld fertig, 
weinte sie aber, so hatte ihr nur der Teufel zum 
Schein Augen und Wangen nafi gemacht.« Leontine 
V. Hervay wird ohnmächtig: »Diese Pol^e unerträg- 
licher Qual gab man dann für eine Machination des 
Teufels aus.<^ »Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht«, sagt Scherr, j so wurde die Hexerei 
von den Verfassern des Hexenhamniers und gleich- 
gesinnten Juristen als ein ,auüerordentliches^ Ver- 
brechen (crimen exceptum) bestimmt, woraus man 
folgerte, dafi der Richter bei Verfolgung desselben 
sich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminal- 
procedur su halten habe, sondern ,auflerordentliche^ 
Mittel anwenden dürfe und müsse, um der Wahrheit 
auf den Grund zu kommenc« Es stimmt. Die Hervay 
ist der Bigamie angeklagt, in einer halben Stunde wäre 
der Tatbestand, zu dem eine vorhandene Trauungs- 
urkunde und ein fehlendes Scheidungsdekret gehören, 
rechtlich festgestellt. Herr Lahres aber, der Hexen- 
richter von Leoben, geht zur :*peinlich Prag« ül )er, die den 
eigentlichen Zweck des Verfahrens bildet. »Jchwill mit 
Ihrer Jugendzeit begmnen. Wer waren Ihre Eltern ?« 
»Haben Sie nicht jemandem einen Ihrer Verehrer 
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als Milchbruder vorgestellt?« »Haben Sie nicht später 
mit dem Oberleutnaat Goltsch ein Verhältnis gehabt?« 
»War nicht auch noch ein anderer Mann in Mürz- 
znschla^i, für den sich die Angeklagte interessiert 
hat?« Ein Hoteldiener bestätigt, dafl der Oberleutnant 
Bartel sich in unyoUstfindSger Toilette in das 
Zimmer der Angeklagten begeben hat. Hier ist offen- 
bar der Punkt, wo man der Hexe die »teuflische 
Buhlschaft« wird nachweisen können. »Dab haben 
Sie tatsächlich beobachtet?^ »Könnern Sie das auf 
Ihren Eid aussagen?« »Haben Sie das bestimmt ge- 
sehen, was Sie jetzt unter Eid ausgesagt haben?« 
»Haben Sie seine Toilette wahrgenommen?« Nach 
allem erkundigt sich Herr Lahres^ seine Neugierde, 
die heute einmal befriedigt sem will, schi;eckt 
wohl vor der Trauungsurkunde des Pfarrers, aber 
nieht vor den Unterbosen des Oberleutnants 
surückj und nur die Frage bleibt der Inqui* 
rierten ersparti ob das »semen diabolicum calidom 
aut frigidum« gewesen sei. So ward die »Bigamiec 
bewiesen. . . Wie klingt mir doch die Mahnung eines 
Präsidenten an die Geschwornen im Ohr, da einst 
die innere Wahrheit eines beleidigenden Vorwurfs 
erhärtet war und nur der Irrtum eines ialschen Bei- 
spiels übrig blieb, da, sagen wir, ein Diebstalil von tausend 
Gulden, aber nicht die behauptete Entwendung von 
zehn nachgewiesen werden konnte: »Hier, meine 
Herren, haben wir uns ausschliefiiich zu fragen: 
Ist bewiesen, daß,..«. Wie's ihnen paßtl In Leoben 
fragten sie sich ausschließlich, ob bewiesen sei, daß 
die der Bigamie Beschuldigte sich in swei E)ben des 
außerehelichen Beischlafs beflissen habe; und arbeiteten 
für die publiaistisohen BedürCoisse des Herrn lip- 
powitz . . . 

Sonst mußte sich Frau v. Hervay nur noch 
gegen die Anklage auf Eitelkeit (Meldzettel) und 
V^erlogenheit verteidigen, gegen den Vorwurf zweier 
Eigenschaften! die kein steirisches Weib je ge- 



Digitized by 



10 



schändet haben. Kurzum dagegen, daß sie »überhaupt 
unsympathisch« ist. Diesen Tatbestand geben auch jene, 
die gegen seine strafrechtliche Verwertung entrüstet pro- 
testieren, ausdrückUch zu. Ich weiß nicht, ob mit Recht. 
Möglich, daß Leontine v. Hervay bloß österreichische 
Bezirkshauptmänner fasziniert, aber auf Stationsvor- 
stände schon abstoßend wirken muß, möglich, daß 
kein Mensch, der sie heute — nach der Prozedur — 
siebte den Zauber begreift, den sie als Frau doch 
hier und dort geübt haben muß, möglich, daß ich 
selbst das härteste ästhetische Verdikt über sie fäUen 
würde. Die Verhandlung hat es nicht gerechtfertigt. 
In dieser schweififüßigen Atmosphäre einer Gtorecm- 
tigkeit, die einen Barchentfetzen um die Augen gebunden 
hatte, war sie — Herr Vergani wird mir böse sein — die 
weitaus sympathischeste Figur. Sie sprach deutsch. 
Und sie lehrte ihren Richter, wie man den Namen 
»Meurin« französisch ausspricht. Sie durfte als An- 
geklagrte lügen, aber sie bekannte immer nur die 
Wahrheit: »Herr Präsident, ich bin wegen Bigamie 
angeklagt. Das gehört doch nicht hieher! Warum 
läßt man all diesen Schmutz erörtern ?f. Und 
als sie nach der Zulässigkeit der Verlesung 
des infamsten Bettklatsches sich erkundigt, der 
Präsident yerlegen geantwortet hatte: »Ich weifi 
nicht, der Herr Staatsanwalt hat es yerlan^c und 
als dieser erklärte, daß er bloß das Urteil, nicht die 
Gründe einer Ehescheidung zu hören gewünscht 

habe: wahrhaftig, Herr Lahres — um mich eines 

naheliegenden Bildes zu bedienen — stand da, »wie's 
Mandl beim Sterz«! Ja. der häufige Genuß dieser 
beliebten Mehlspeise, die den normalen Steiermärker 
fasziniert und ihm das Weib entbehrlich macht, übt 
auch seine verheerenden Wirkungen ; Richter werden 
befangen und sie wissen nicht mehr, warum sie 
eigentlich eine Ungerechtigkeit begehen... Aber 
war die Angeklagte nicht auch sympathischer als 
die Zeugen, die, jeder ein Bündelchen RoiBig 
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unterm Arm, herbeigeeilt waren, den moralischen 
Scheiterhaufüii zu erhöhen? Da ist der Stations- 
vorstand von Mürzziischlag, dem's bekanntlich »wie 
Schuppen von den Augen fiel: das muß eine Jüdin 
seinic; und der sicherlich die Verspätung der Süd- 
bahnzüge den Künsten dieser Sirene zuschrieb. Uns 
ist es längst wie Schuppen von den Augen gefallen, 
daß die Südbahn eine Schandbahn ist, und wir 
würden wünschen, dafi der Betriebsbeamte von Mürz- 
zu8chlag sich mehr um die Pünktlichkeit der Lokal* 
trains als um die Frage bekünunere, ob in seiner 
Station die Züge des Herzens normal verkehren. 
Aber dafi die Angeklagte mit Lug tmd Trug sym- 
pathischer ist als die überlebenden Beamten der 
Bezirkshauptmannschaft Mürzz Uschlag, die im Prozeß 
verhört wurden, wird auch der überzeugteste An- 
hänger des Denunziantentums nicht bestreiten können. 
Die Herren hatten — hinter dem Rücken ihres Vor- 
gesetzten, wo sie sich nach lieber Gewohnheit 
aufhielten — über die Ehre des Hauses Hervay 
Gericht gehalten und das Resultat ihrer Vorlebens- 
studien dem trefflichen Statthalter, der sogleich das 
Weitere verfügte, übermittelt Die würdige Auslese 
des österreichischen Beamtenadels. Man kennt den 
Typus, der in den Nuancen des Musterknaben von 
der Besirkshauptmannschaft, des Statthaltereigigerls 
und des schnappenden »Präsidialmopses« immer der- 
selbe bleibt. Er heißt in der Regel »Maria«, trägt 
ein Armband und hat ein Gesicht, dessen verblüffende 
Ähnlichkeit mit dem Gesäß des Laudeschefs oder 
Ministers nur durch die tägHche Berührung zu er- 
klären ist und leider oft schon die peinlichsten Ver- 
wechslungen bei nachstrebenden Kollegen bewirkt 
hat. Der Angeklagten von Leoben wurde es sehr 
verübelt, daß sie von dieser Sorte gesagt hatte: »So 
benehmen sich die Herren, die sich bei mir dick ge*» 
fressen haben It Sie glaubte richtigstellen zu müssen, 
daß sie blofi gesagt nahe, die Herren hätten bei ihr 
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»die Beine unter dem Tisch ausgestreckt«. Der mildere 
Ausdruck entschuldigt hoffentlich die Angeklagte, 
aber nicht die Herren Zeugen, denen man ein reich- 
liches Frühstück beim Bezirkshauptmaiin vor der 
Reise mm Statthalter schon zutrauen kann. Ungescheut 
und ohne das BedeiQkeu, einen Scheinheiligenschein 
zu lädieren. 

Die »Lügen der Frau Hcivay«! Mir sind sie 
sympathischer als die Wahrheiten eines Staatsanwalts. 
Und einer, der das Leben besser kannte als Herr 
Dr. Reimoser, nämlich Oscar Wilde, ließ seinen Lord 
Henry sprechen : »Ich liebe Männer, die eine Zukunft, 
und Frauen, die eine Vergangenheit haben, c In seinem 
Dialog über den »Verfall der Lüge« aber lesen wir: 
»Athene lacht, als sie die ränkevollen Worte 
des Odysseus vernimmt, und die Pracht der Lüge 
schmückt die bleiche Stime der makellosen Helden 
Buripideischer Tragödien und stellt die junge Braut 
einer der herrlichsten Oden des Horas unter die 
edelsten Frauen der Vergangenheit«. Wer sich die 
Erkenntnis von der ethischen Unbeschwertheit 
der Frauenseele erobert hat, wird über die Spieß- 
bürgerentrüstung, die gegen eine lügenhafte Welt- 
dame nach kriminellera Schutz oder ])syehiatrischer 
Hilfe lanp:t, eine Lache anschlagen. Herr Ma- 
ximilian Harden, der natürlich, wiewohl der Fall 
seinem publizistischen Interessengebiet fernliegt, 
»gegen« Frau Hervav ist, entschloß sich, sdne 
I^sefrüchte aus den Gärten der »Pseudologia phan* 
tasticac auszustellen* Trotzdem kann er — der un- 
verraeidliche Nachtrab im Feldzug gegen eine Frau 
— sein moralisches Entsetzen nur mühsam verbergen. 
»Sie kommt aus Nizza, wohnt im Hotel und benimmt 
sich so, daß ein Herr wagen kann, sie keck anzu- 
reden.« Das schreibt nicht etwa jener Kölner Pastor, 
den kürzlich der ,Simplicissimus' so hinreißend ver- 
ulkt hat, sondern der auf Berliner Bahnhöfen ver- 
botenste Freigeist des neuen Deutschland. Und immer 
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wieder bekennt er das tiefste Mitgefühl mit der 
»EnttÄuschung« des Mürzzuschlager Bezirkshaupt- 
manns, daß Bellaohinis Tochter keine Jungfrau war. 
Dafür aber auch die Genugtuung über die rächende 
Gerechtigkeit der Volksseele: »Das Hotelpersonal 
wird befragt; und festgestellt, dafi die Freifrau, als 
sie schon Hervay's Ring am Finger trug, zftrtliohe 
Zusammenkünfte mit einem Oberleutnant hattet« Der 
Bezirkshauptmann »war unter den Legitimen der 
Ftinfie; die Zahl der Illegitimen wäre, da zwei Erd- 
teile die Schauplätze dieses Erlebens waren, sicher 
nicht zu ermitteln«:. Ja, wenn eine Wochenschrift 
über den Apparat des ,Neuen Wiener Journals* ver- 
fügte I Herr Harden bat ohnetlies getan, was er tun 
konnte. In objektiver Beziehung hält er den ver- 
brecherischen Tatbestand der Eitelkeit und Verlogenheit 
für »festgestellt« . A l)er er möchte die Angeklagte bloß mit 
einem psychiatrischen öutachten bestraft wissen. »Ich 
glaube, das Urteil hätte andern gelautet«, schreibt «r, 
»wenn den Richtern nicht das W i ch tigs te aus dem Vor- 
leben der Angeklagten unbekannt geblieben wäre.« 
Das Wichtigste ist, daß sich von ihr schon in der 
Jugend »die Schwester, die eines ohrenwerten Holz- 
händlers brave Hausfrau wurde, zurückgezogen« hat. 
»In Ebers walde« wurde sie »wegen chronischer Un- 
wahrhaftigkeit und Faulheit- aus der Pension entfernt, 
in Berlin wegen derselben Eigenschaft aus der höheren 
Töchterschule der Frau Burtin gestoßen.« »Kein 
Schulmädohen« habe »neben ihr mehr sitzen wollen«. 
Man begreift wirklich nicht, warum Horr Harden, 
wenn er solches wußte, so lange geschwiegen und 
sich nicht freiwillig als Zeuge in Leoben gemeldet 
hat. In wichtigen Fällen der Rechtsfindung su dienen, 
ist eine Pflicht, der man auch ohne Aufforderung 
nachkommen muß. Herr Harden konstatiert ja selbst, 
daß »das Ermittelungsverfahren bis an die Spree 
nicht gereicht« hat. »Pestgestellt« ist bloß »außer- 
ehelicher Verkehr mit zwei Oberleutnants der öster- 
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retchischen Armeec. »Für diese Ghargec, seist Herr 

Harden zartsinnig hinzu, »hat sie offenhar eine 
Schwäche«. Vielleicht haben die Leser der ,ZukuntV 
aus anderen Blättern ersehen, daß in Leoben ein 
Prozeß wegen Bigamie verhandelt wurde, und werden 
nun glauben, daß Herr Harden dieses Delikt als dop- 
pelten Ehebruch auffaßt. »In foro festgestellt« ist 
nach seiner Darstellung übrigens auch »das nizzaer 
Leumundszeugnis«, das die Angeklagte belastet. 
Wenn er den Qerichtssaalbericht noch einmal mit 
freundlioherem Augeliesty wird er finden, dafi die Stelle, 
auf die er sich besog, etwas ausführlicher wie folgt 
lautet: »Zur Verlesung gelangt noch eine Note des 
Konsulats in Nisza, in der es heifit; daA Frau 
Lützow eine notorische Schwindlerin und mit Zucht- 
haus vorbestraft ist. Dagegen bestätigt der Präfckt 
von Nizza, dafi es sich bei dieser Auskunft um eine 
andere Frau v. Lützow handle. Die Angeklagte 
habe vielmehr einen tadellosen Lebenswandel geführt. 
Unter Tränen erklärt nun die Angeklagte, daß sie 
häufig mit dieser vorbestraften Frau v. Lützow zu 
ihrem Unglück verwechselt worden sei.c Sehr übel 
vermerkt Herr Harden, dafi sie (die kein ganzes 
Kleid besafi) sich — vom Verteidiger — »das 
Nötige erpumptec und in eleganter Trauertoilette auf 
der Anklagebank Plate nahm. Und direkt stilwidrig 
war das Benehmen der Angeklagten in der Ver- 
handlung. »Als der Präsident sie an ihre Vor- 
spiegelung einer Riesenerbschaft erinnerte, gellte 
aus ihrem zarten Munde der ostberlinische Hohn- 
schrei durchs alte Dominikanerkloster: ,Da lachen ja 
die Hühner!'« Diese Frau wußte das Glück, in 
einem früheren Dominikanerkloster eingesperrt zu 
sein, 80 wenig zu schätzen! Wie muß sie sich erst 
in dem minder ehrwürdigen Krankenhaus gehen 
gelassen habeui als sie, wie s damals hiefi, »über und 
über mit blau* und wundgesohlagenen Stellen bedeckt» 
körperlich und geistig gebrochen«^ zum Bweitenmal 
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dort eingeliefert wurde! In einem katholischen 
Grazer Blatt ward ihr Zustand geschildert, ward 
daran erinnert, daß »auch der wildeste Jäger ein tod- 
wundes Tier nicht zu Tode hetzt« und zwischen den 
Zeilen die Vermutung ausgesprochen, dafi es auf eine 
natürliche Beseitigung der großen Justizverlegenheit 
abgesehen sei. Und da — in so ernstem Milieu — hat 
diese Frau den schlechten Geschmack, 2u behaupten, 
dafi die Hühner lachen! ... Sie lachen blofi über 
den sittlich entrüsteten Herrn Harden, der einer 
Kuhmagd die Worte in den Mund legt: »Der 
(der getäuschte Bezirkshauptmann) kann in der Braut- 
nacht ein Mensch nicht von einer Jungfer unterscheiden 
und will im Mürzbezirk hier der Höchste seinlc Ob 
den steirischen Kuhmägden der gestelzte Stil des 
Herrn Harden geläufig ist, weiß ich nicht. Möghch 
ist, dafi sie seine Moralgesinnung teilen . . . Das 
Bekenntnis zum Fall Hery^ ist von den sozialkriti- 
schen Yerirrungen dieses außerordentlichen Essayisten 
die traurigste. Nichts wiegt die Enttäuschung des 
armen Bezirkshauptmanns gegen die meine, da ich 
durch Jahre an die Echtheit dieses publizistischen 
Charakters geglaubt habe. 

. . .Aber in den Gerichtsakten des Falles Her vay — 
wahrenRacheakten der Biederkeit und der guten Sitte — 
ist mehr verewigt als eine schiechte Prozefileitung und 
ein falsches Urteil, und der ahnungslose Schriftführer 
des Leobener Kreisgerichtes hat seinen Beruf zum 
Kulturgeschichtsschreiber erwiesen. Was sich zwischen 
Juni und Oktober in Obersteiermark abgespielt hat, 
gleicht der Austreibung des Teufels aus einer »Be- 
sessenen«, gleicht mittelalterlicher Exorcisierkunst 
wie manch ein Richter manch einem Büttel. Das muß 
ausgesprochen werden, mag die Aufklärung heute 
noch so sehr kompromittiert, mag das Geistesieben durch 
liberale Druckerschwärze mehr getrübt sein als 
durch das Dunkel yersunkener Zeiten. Das mufi 
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gegenüber dem Toben einer antisemitiacben Presse 
äusgesproohen werden, die sonst sohärferer Kontrolle 
nicht bedarf, weil sie — neben der jüdisohen — 

einen geringeren Grad von Geföhriichkeit dem 
höheren Grad von Talentlosigkeit dankt. Im ,Deutschen 
Volksblatt/ ist die publizistische Verbindung zwischen 
Hexenglauben und Gegenwart hergestellt, und in der 
engstirnigen Rohheit, die von dem »teufliseh gearteten 
Judenweibc, von dem »modernen Varapyr« leitartikelt 
und über das Leobener Pro^efiergebnis jubelt, hören 
wir verirrte Stimmen aus jenen Zeiten, da der Be- 
richterstatter eines Hexengmchts melden konnte: 
»Da nun .sie so gebundener auf dem Stuhl gesessen, 
hat der Soharpfriohtermit Qehülf ihr die beiden Hauben 
Tom Kopf genommen, und als ein Spolium in seinen 
Sohubsack gestecket, hernach ihr den Hals entblößet, 
und eine schwarze Haube aufgesetzt, wo mittler Zeit 
der Kitzinger Scharpfrichter das Schwert entblößt, und 
mit einer so ausnehmenden Geschicklichkeit den 
Kopf abg( haut n, daß alle umstehende das vollkümiueu- 
ste Vergnügen über diesen so glüeklichen Voll- 
zug haben verspühren lassen.« Aber lachende Henker 
sind stilvoller als Henker, über die man lachen mufi. 
Und ist's nicht spaßhaft, wenn das ^Deutsche Volks- 
blatt^ gegen die »rafSnierte Person« ins Treffen führt, 
dafi sie — ich zitiere wortwörtlich — »schlau genug 
^:ewesen war, ihre Handlungen so einaurichten, dafi 
die gerichtliche Untersuchung das Substrat für eine 
Betrugsanklage nicht lieferte, so dafi die Staatsan- 
waltschaft nur die Beschuldigung wegen Bigamie 
erheben konnte«! Wie wahr ist das! Aber wenn erst 
das ,Deutsche Volksblatt' wüßte — was ich aus 
sicherer Quelle weiß — , daß die Hervay auch so 
schlau war, keinen Hocliverrat zu begehen, so daß 
die Staatsanwaltschaft einfach düpiert und beim 
besten Willen verhindert war, auch die Anklage wegen 
Hochverrats zu erheben L. • Wo Niedertracht aufreizt» 
ist Dummheit immer ein versühnendes Element; und 
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die blutigste Angelegenheit wird komisch , wenn 
etwa die >kerndeutschgesiniite Bevölkerung von Mürz- 
zusehlagc gepriesen und eine Prau beschimpft wird, 
die in der zweitäsfigen Verhandlung die einzige deutsch 
redende Person war, — wenn der Mund des Deutsch- 
tums voll ist und das Herz in dem folgenden Satzmonstrum 
übergeht: »Die Judenpresse nahm von allem Anfange 
für das skrupellose Weib Partei und gebärdete sieh 
geradezu wie toll, als man es wagte, die Person, 
deren mehr als bedenkliche Vergangenheit und deren 
Machinationen, um den nur aUeu leichtgläubigen letoten 
Gatten einau&ngen, der sein überffrofles Vertmum 
sohiiefilich mit dem Tode besamte, Tollkommen 
hinreichten, um den Verdacht eines begangenen , 
Betruges zu rechtfertigen, zu verhaften.c Und ist 
nicht auch der Kretinismus, der die Parteinahme für 
eine Mißhandelte der »jüdischen Solidarität« zuschreibt, 
seines Lacherfolges sicher? Ich aliein könnte mit 
Leichtigkeit hundert »Arier* — ohne Anführungs- 
zeichen sollte das dumme Wort nicht mehr gebraucht 
werden — aufzählen, die in und nach den Prozefi- 
tagen ihrem Entsetzen über jedes Wort, das in Leoben 
gesprochen wurde, beinahe ekstatischen Ausdruck 
gegeben haben. Über eine Unbarmhersigkeit, die da 
rief: »Sie waren so untergebracht, wie es sich für 
Sie gehOrtlc, die selbst gegen den Wunsch des Staats- 
anwalts die Enthärtung der Verurteilten mit einem 
V Marsch! Abführen I« versagte, um sie später für 
eine unerschwingliche Summe au bewilligen. Nie 
hat ein Gerichtsfall so allgemeine und nach hallende 
Erbitterung geweckt, nie hatte man so sehr den 
Eindruck, daß in der öffentlichen Wertung Richter 
und Verbrecher die Rollen getauscht hatten, nie 
waren die Vorsichtigsten und die Unabhängigsten, 
Christ und Jud, Hoch und Nieder, Beamte und Privat- 
leute, Hofräte und Libertiner so einig. Einig in dem 
psychologischeil Begreifen, einie in der Verdsunmung 
einer Justia des Hasses, die nach einem in der Gegen- 
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wart beispielloBen Beweisverfahren ihr Vorurteil ver* 

kündete. 

Mürzsuschlag ist entsühnt, die Frau, die mit 
Einem heimlich anfieng, unschädlich gemacht, und 

die Befürchtungen der obersteirischen Kaffeekränz- 
chen, daß »bald ihrer mehre dran kommen« und 
daß die Hervav, wenn sie erst ein Dutzend Hono- 
rationen hat, auch die ganze Stadt haben werde, 
sind nicht erfüllt worden. Die übelriechende Tu- 
gend hat über das soignierte Laster gesiegt. Aber 
Dichter haben dies Motiv, das in Mürzzusohlag zu 
einer wahren Simandltragödie zu erwachsen drohte, 
stets als eine Quelle heiteren Ergötzens in Ehren 

gehalten und — Maupassant wie Liliencron — die 
chadenfreude über die Blamage der Korrektheit 
nieht SU verbergen gesucht. 

Sie ist schon an die fünfzig heran 
Und stellt noch immer ihren Mann. 

Im Dorf gibt's eine Kirchenfeier und nachher wird 
getanzt. 

Was? Auch der Herr Baron von der Eichen, 
Dieser fromme Mann ganz ohnegleichen, 
Bewegt sich mitten im Tinzerkreise 

Und tanzt eine lustige Walzerveise 

Mit der Dame, die heute früh angekommen 

Und an dem Seelenfest teilgfenommen ? 

Aber plötzlich läßt dieses Lamm aller Lämmer 

Jählings fallen seinen Klemmer. 

Nahm seine Tugend überhand? 

Hat er sie einstmals vieUeicht gdcannt? 

Und er löst sich los yon der Städtischen Taube, 

Und macht sich regelrecht aus dem Staube. 

Herr Kandidat Bozi, ein hfib<?rher Junge, 

Denkt, da bin ich mal schön im Sciiwunge, 

Und tanzt auch mit der »Dame aus der Stadt«, 

Die sein schüchtern Herz gefangen hat. 

Ja, später hat er, jasminenumlanbt, 

Uir gar dn Idchtes Kflfichen geraubt. 

Und träumte dann die ganze Nacht, 

Wie ihn dies Küßchen so selig gemacht. 

Frivol, nicht wahr? Aber im Leben geht es 
seriös aus, wenn einer glaubt, daß an dem scUechten 
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Aussehen einer »Sechsundzwanzipyährigen« die Tropen 
schuld sind, undspäter versichert: > Bis vor wenigen Tagen 
war ich überzeugt, daß ich von einem unberührten Wesen 
Besits ergriffen habe . Das sexuelle Tirolertum endet 
meistens letal. . . . Oder es staut sich zu einem Hasse 
gegen das Leben» der jede Regung, die es selbst unter- 
drücken mufi|bei Anderen brünstig verfolgt. Der Wahn^ 
daß geschlechtliche Betätigung sittliche Wertminderung 
bedeute, erzeugt eine Verbissenheit, die ihre Orgien 
in der Kontrolle des Freien genießt. Die Uberzeugung 
liegt im ewigen Kampf mit der eigenen Natur; unter- 
liegt sie, ist sie durch die Bewußtheit der Sünde 
zweifach geschwächt und nimmt Rache an der Natur 
— des Andern. Plötzlich hört man aus ir<<end einem 
Gebirgswinkel, daß ein Qerichtsvorsteher zwei Liebes- 
leuten wider alles Recht die Alternative ß:e8tellt hat, 
zu heiraten oder auseinanderzugehen. Geschlechtsneid, 
meine Herren; der sich doch wenigstens feindselig 
mit den Dingen befassen will, auf die er wie ^ 
bannt starrt, deren Name (Oocotte, Ooncubinat) seme 
Einbildungskraft beschäftigt und auf deren Genufi 
er von amtswegen verzichten muß. Dieses Leben 
eines österreichischen Kriminalbeamten, der die 
außereheliche Liebj als ein »unerlaubtes Ver- 
ständnis« betrachtet und neben jeder »beischlafähn- 
lichen Handlung« einen Paragraphen aufsteigen sieht, 
muß ein grauenvolles sein. Kaum gewährt es den 
Ärmsten, die andere nicht leben lassen, Selbst- 
befriedigung. Denn der österreichische Richter^ der 
dabei betreten ward und nicht avancieren durfte, ist 
gewiß eine typische Erscheinung... Ihr, »die ihr 



euch am Leben? Warum pfuscht Ihr beständig dem 
HerrgottinsHandwerk?Undwarumspieltsichder jüngste 
Richter immerzu als jüngstes Gericht auf? Warum 

erkülint Ilir eut-h, der von Seelenkennern »unerforschten 
Macht des Weiberwillens« mit der Paragraphen- 
schliuge beikommeu zu wollen? Führt ein Hochgericht 




kennte, sagt, warum rächt Ihr 
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auf, so grausam, so abnorm in seinem Gang und 
Urteil, »daß Engel weinen, die, gelauot wie wir, sich 
sterblich lachen würden« ... 

Der ewige Milderungsgrund für die verurteilte 
Justiz: sie weifi nichts Yom Leben. Und wennsiesagti daft 
eme Frau bereits im fünften Aionat ist, so meint sie 
gewifi die Untersuchungshaft . . . Aber hinter ihr steht 
eine Regierung, die für die Aufstellung von Spuck- 
näpfen sorgt und humane Erlässe herausgibt, in denen 
es heifit: »Das Strafverfahren ist bestimmt, dem Ge- 
setz Geltung zu verschaffen, nicht aber dem Sen- 
sationsbedürfnis zu dienen. Überdies entspricht es 
dem berechtigten Verlangen nach Sühne weit 
mehr, wenn in solchen Fällen das Verfahren in 
rascher Folge nach der Tat abgeschlossen wird, als 
wenn nach weitläufigen, der Sache selbst nicht 
dienenden Erhebungen bei der Hauptverhandlung ein 
unverhältnismäßiger Apparat in Szene gesetzt wird.c 
' Und: »Stets ist streng darauf ssu achten, daß Unter- 
suchungshaft überhaupt nur dann au verhängen ist, 
wenn die gesetzlichen Voraussetzungen aweifellos 
vorliegen . . . Keinesfalls ist es zulässig, sich bei Be- 
antwortung der Frage, ob Haft zu verhängen sei oder 
nicht, durch äufiere Erscheinungen, etwa durch das 
mit der Tat verbundene Aufsehen, bestimmen zu 
lassen.« Kann iiiaii mehr verlangen? Höchstens 
eines: Mehr Spucknäpfe 1 



Die WISMflscbaft «ut 4er Straße. 

Österreich Ist das Land der* Schwierigkeiten, aber stob ist 

auch die Art, wie sie bewältigt werden. So hat man's jüngst erst 
wieder beteuert. Und in der Tat hat Österreich mit dein Bau der 
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Semmeringbahn zuerst gezeigt, wie selbst die Alpen für den In- 
genieur kein unüberschreitbares Hindernis sind, und mit Genug- 
tuung konnte man in den letzten Tagen vernehmen, daß zwei 
österreichische Projekte von Schiffshebewerken prämiiert wurden, 
die erkennen lassen, daiü auch die Terrainschwierigkeiten unseres 
Sudetensystems siegreich überwunden werden können. Nur in der 
steilen Türkenstraße, wo die österreichische Physik wohnt, bemühen 
sich die europäischen Kapazitäten Lang, &mer und Boltzntaitn 
seit Dezennien vei^blich, das größte vaterländische Gebirge — 
die Einsfchtslosigkeit und sträfliche Oleichgiltigkeit gegenüber den 
WIssenscbafisbetrieben ^ zu überwinden. Doch Österreich hilft 
sich immer selbst, und wenn die ratlosen Professoren keinen Aus- 
weg wissen, fangen die geduldigen Dippelbtume an, zu demon- 
strieren. Das Vorbild der wackelnden Zimmer der Technik hat 
einen patriotischen Lehrsaal in der Türkenstraße bewogen, mit 
dem Einsturz zu drohen, und diese Aussicht auf ein Erdbeben und 
ein Blutvergießen muß doch endlich klar erweisen, daß allenfalls 
Dr. Lueger den Naschmarktweibern, Herr v. Härtel aber nicht der 
Wissenschaft hiallen schuldig bleiben darf. Obdachlose Univer- 
sitätsprofessoren unter Regenschirmen eine »Standlwissenschaft« 
dozieren zu sehen, wäre selbst der abgestumpftesten Loyalität 
dne allsuharte Prüfung ... Der Unterrichisminister hat nun 
einmal kein Qlück mit den LehrsäleUi er baut sie an unrechtem 
Ort. In Innsbruck schießt man sich in den Straßen, weil man die 
Lebrsäle fortbringen will, die in Wien dringend nötig sind. 

Professor Viktor Loos. 

» 

Brlansciites« 

A. : >Wer ist denn eigentlich der neuemannte Bezirkshaupt- 
mann? Die Familie ist ganz unbekannt.« 

B. (mit Überzeugung): »Es muß aber doch eine gute 
Familie sein. Denn ich erinnere mich, daß der Onkel einmal 
jemanden angeschossen hat und dafür ins Irrenhaus gekommen Ist.« 

« * 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBR8. 

Sdudk. Komische Alte werden in der Sprache der Theaterrepor- 
ter »ninarwflfltliGli« genannt. So tritt uns am Salsonbeginn anch unser 
alter Masaldek, der Humorist der christlichsozialen Weltansdianung 
entgegen. Weil Kürze denn des Witzes Seele ist . . . Aber auf den Körper 

verzichtet Herr Masaidek immerzu. Auch stellt er die Wahrheit eines 
Gedankens weit über dessen Originalität. Eine seiner letzten >01ossen« 
lautet z. B.: »Es gibt große Philanthropen, die von Rechts wegen ins 
Zuchthaus gehörten.« Nur zu wahr! Allsonntägig erwartet man jetzt die 
Qlooie: »Zwdmal zwei tet vier<« Aber ich glaube, dafi Masaidelc sie 
nidit sdireiben wird, wdl dodi nuuiclier Leser eine versteckte Pointe 
dahinter wittern IcOnnte. Dieser Mataidek ist offenbar auch der maß- 
gebendste Beurteiler der Begabung anderer Schriftsteller. Finma! 
schrieb er, daß ich mit Heine zwar manchen Charakterzug. gemein 
habe, daß mir aber > dessen Witz man^ie«. Herr Masaidek kann das um 
HO besser beurteilen, als er nicht nur eigenen Witz, sondern wirklich auch 

— den Heine's besitzt Ich habe Ihm schon dnma! nachgewiesen, daB ihn 
der Humor Ncstrojr's nicht mangelt Neulich aber hat er uns vollends 
verblüfft. Alles war wie sonst Man las treffende AperQUS wie das 
folgende: >Wenn das Telephon noch eine weitere Vervollkommnung 
erreicht, so werden wir bald mit unseren verstorbenen Freunden im 
Himmel und in der Hölle diskutieren können«. Ganz zum Schluß aber 
kam die Überraschung. Da hieß es: >Kürzlich machte der ,Habakuk' 
sehr gute Sonntagswitee. Dagegen waren mehie gleichzeitigen Glossen 
ziemlich abgeschmackt Das kam daher, weil ich tags zuvor mit dem 
,Habakuk' beisammen war, bei welcher Gelegenheit wir unsere 
Gedanken austauschten.« Das antisemitische Wien lachte über 
den wirklich gelungenen Scherz, der aus der 8cheinb3»'en Herabsetzung 
der eigenen Person und der scheinbaren Erhöhung des Gegners die 
bissigste Wirkung holt. Nun, Heine war zwar ein Geselle, den ein 
rechtschaffener Mitarbeiter der .Deutschen Zeitung' anspucken muß. 
Aber darum ist's doch gut, wenn einem solchen Heine's Witz nicht mangelt 
Ein WIte nämlich, den Heine nach einem QesprIcU mit seinem Bruder, 
dem beschränkten Chefredakteur des ,Wiener Fremdenblatt', gemacht hat. 

Geograph. Sie schreiben: »Die Neue Frtie Geographie ist eine 
interessante Wissenschaft. Hören wir, was der durch die Apodiktizitit 
seiner Urteile so grausame und zugleich so erheiternde Militärschniock 

— im Abendblatt vom 3. Oktober — über Rußlands baltische Flotte 
sagte: ,Am 15. d. soll die Ftottc definitiv die Ansreise nach Ost* 
asien antreten und, da zur Fahrt, ob ste nun durch den Suezkanal oder 
um das Cap der guten Hoffung geht, zwei Monate in Aussicht 
genommen sind, etwa Mitte Dezember auf dem Kriegsschauplatz eintreffen. 
An eine Fahrt um die Südspitze Amerikas, also um das Kap Horn 
herum, kann wohl bei der Nahe des Winters und der dortigen Eis- 
verhältnisse wegen nicht gedacht werden'. — Kap Horn liegt (laut 
Mayer's Koofcrsalions-Leiikon, 5. Auflage, Band 8, Seite 1007) 
W 50' 41^ rund also zhrka ebensoweit südlich vom Aqaater 
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vie z. Bw Olt^w, EdinbniVi Aailim», HcMnfSr, Kopodiifen (55* 4\% 
Hdaiiigborg, Memdr Moskau, Mitte Kamtschatka, Mitte der Labrador- 
ktiste nördlich vom Äquator. Am 23. September beginnt nacli den 
Lehren der allgemeinen Geographie auf der nördlichen Halbkugel 
der Herbst, auf der südlichen der Frühling. Die langen der 
Seewege Reval-Suez-Ceylon-Wladiwostok und Reval-Kap liom- Wladi- 
wostok verhalten sich zu einander ungefähr wie 35 : 55, und es wflrdeii 
demnadt für die sveite Route ab Falnrtdauer anznnehnen tein 
(2 Monate : 35) X 55 » 2*86, rund 3 Monate, und da sich die Längen 
der Seewege Reval-Kap Horn und Kap Horn- Wladiwostok zu einander 
ungefähr wie 26 r 29 verhalten, als Fartdauer für die Strecke Reval-Kap 
Horn (3 Monate : 55) X 26 = 14, rund IV2 Monate. Demnach würde 
die Flotte Kap Horn IV2 Monate nach ihrer Abfahrt (15. Okto- 
ber) von Reval, also zirka am 1. Dezemt>er erreichen, d. i. zu einer 
Zeit, wo Kap Horn (2^/3 Monate nadi dem 23. Septentber) nngeflttur 
dieselbe JahresKcit hat wie z. B. Kopenhagen (2Mi Monate nach dem 
21. März) am 1. Juni . . . Da ferner in demselben Abaatze, ein 
paar Zeilen weifer, auch gesagt wird: ,Wenn Port Arthur gfefallen ist, 
dann hätte die Fahrt des baltischen Geschwaders keinen Zweck mehr, 
denn nach Wladiwostok wird dasselbe angesichts der dortigen Eisver- 
hältnisse nicht einlaufen können . . . so geht auch zur Evidenz 
hervor, daß nadi den Lehren der Neuen ftefen Oeographie am 1. De- 
zember anf Kap Horn (56^ sfldl icher Breite) und »etwa Mitte De- 
zember« in Wladiwoatolc {43^ nördlicher Breite), also nahezu 
gleichzcitg sowohl auf der südlichen als auch auf der nördlichen 
Halbkugel der Erde Winter herrscht.« Soweit die Zuschrift. Ich aber 
sage euch: Es ist gleichgiltig. Das Vertrauen des Lesers ist mehr wert 
als alle Bildung des Redakteurs. Auch bei einem ausgesprochenen 
BildungsbUtt Der »Freund unseres Blattes« wUl nicht nur »jeden Früh, 
wenn er auflsommt«, seinen Tee und 9dne Eier, aoodem auch aelne 
>Neue Press« vor sich haben. Er liest Kap Horn, Wladiwostok und 
Eisverhältnisse, und freut sich der Wohlinformiertheit eines Blattes, 
das Namen und Dinge aufzählt, die iiim von der Handelsschule her nur 
mehr in dunkelster Erinnerung sind. 

Diakktfor scher. Es ist ausgemacht, daß der Jargon als Zeitungs- 
sprache obligat wird. Wenn man bedenkt, welch große Erleichterung 
er für die Redakteure bedeuten wird, kann man den Entschluß der 
Wiener Redaktionen nur gutheißen. Da die ,Neue Freie Presse' mit dem 
Karlsbader Feuilleton so großen Erfolg hatte, will die ,Sonn- und Montags- 
zeitung' nicht znrflcfcstehen. Am 31. Oktober cmpRddt der Kritiker den 
Besuch des Orpheumtbeaters mit den Worten: »Was da neben ihr noch die 
Herren Tuscht, Outtmann, Lunzer, Qottsleben und Oflnther für Ulk 
treiben, was da noch an hübschen Liedern von Hellmesberger, Aletter 
und Steiner jun. gesungen und von feschen Balleteusen getanzt wird, 
ist ara besten, man sieht und hört es sich selbst an.« Wie 
sagt doch der Dichter? »Der Mensch, was kommt arm auf der Welt, is 

besser, soll gleich der Kopf abgehackt werden.« 
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IM. Ich erfuüte die folceiide Zucfarift: »Labttdie Redaktion der 
»Fflckd'l Der letzte Blntstropfni wird dsii Tnflkiiiteii 

Wiener Joitrnar ausgfesaugt. Bedenkt min, mit wekfacr Schlauheit nnd 
welcher Ocsrhicl<'lichkrit, ei'^ctn Honigf ums Manl zu schmieren, dieses 
Schundblait an uns herangetreten ist, indem es uns 10 — 12nial im Jahre 
durch Qratisblätter eine Remuneration zukommen ließ, so findet man 
es ja begreiflich, daß wir uns bemühten, das Blatt abzusetzen, trotzdem 
wir namentlidi in dner Zeit, wo es tagtäglich gratis in aufdringlicher Weiie 
vor jede Tflr gelegt wurde, einen sdiweren Stand hatten. Jetzt kommt 
die saubere Oesellschaft und sagt, das Blatt koste uns Trafikanten m 
nnn an 7 Heller anstatt wie bisher 6 Heller. Ich frage nun, ob es 
recht und billigf ist, uns fßr Mühen, Arbeit und all die Reden, die vnr 
halten mußten, um das Blatt anzubringen, einen Heller herauszupressen. 
In einer Versaiiimlung der Trafikanten empfahl ich, das Blatt fortan 
nur dem zu geben, der es verlangt Wir werden wissen, was wir dem 
,Nenen Wiener Jonmal' für den Did»tahl des saner veidienten Hellen 
schuldig sind. Im Namen sämtlicher Trafikanten Wiens bitte ich Eher 
HochwoUg^ioren diese Zuschrift gütigst in Ihr geschätztes Blatt auf- 
zunehmen. Im voraus besten? dankend hochachtungsvoll Madelaine 
Wielander. Wien, 31. X. 1904.* Welches Staatsgrundgesetz die 
Trafikverschlei iier /.wingt, das ,Neue Wiener Journal' überhaupt zu 
führen, ist mir unbekannt. Der Diebstahl des Geldes mußte iiatur- 
notweadig eintreten, da der Diebstahl des Geistes erschwert ward. 
In Beriin - Charlotlenburg erscheint neuestens eine Monataachrift 
»fOeistiges Eigentum', Blätter zur Bdämpfung des literariacfaCB 
Diebstahls«. Sie macht — in den Yorll^ieuden zwei Nummera 
den Eindruck, als nh sie eigens zur Überwachung des Lippowitz- 
blattes geschaffen wäre, ts heißt da, nachdem versprochen wuide, die 
kleinen DiL-bc laufen zu lassen: »Wenn aber eine weit verbreitete 
Zeitung, wie das »Neue Wiener Journal', welches eine hülle gut bezahlter 
Annoncen enthält, mindestens die Hälfte seines gesamten 
Inhalts anderen Blättern entnimmt, so kann man dies sicher nicht all 
nobel gegen die Schriftstellerwett bezeichnen. Solch ein Bhitt erschefait 
mir wie ein reicher Geizhals, der mit Vergnügen in seinem Golde wflblt, 
jeden Ttg eine dicke Fettschicht ansetzt und anderen Leuten nicht diS 
liebe Leben gönnt. Ist es nicht ein wahrer Hohn, daß solch ein Dick- 
wanst von anderen Zeitungen, die ihre Beiträge ehrlich bezahlen, mit 
Gratisartl kein durchgelüüert wird? Warum versehen angesehene ,ßläüer 
wie Frankfurter, Kölnische nnd Vossische Zeitung im Interesse 'ihrer 
Mitarbeiter nicht all ihre Artikel (mit Aussdiluß der kurzen Nachrichten) 
mit dem Nachdruckverbot, um solchen Leuten gründlich das Handwerk: 
zu legen ?< Später ist von der »bodenlosen Frechheit österi eichischer 
Preßpiraten« die Rede. Nr. 1 führt in einem Repertonnm von 68 Nach- 
drucken »ans deutsclien und österreichischen lUattern jeder Richtung« 
nicht weniger als 31 des , Neuen Wiener Journals' an, darunter 18 ohne 
Autornamen und Quellenangabe, Nr. 2 unter 171 Nachdrucken 51 des 
,Neuen Wiener Journals', darunter 27 ohne Autornamen und Qudlen- 
angabe. Zu dem Nachdruck eines Artikels übet »Schönheitsmasssge« 
bemerkt der Diebsanzeiger: »Das ,Neue Wiener Journal' ist dn gntes 
Pfeidcben — frißt aUes«. r. n i 
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Nu* m WIEN, 23. NOVCMBER 1904 VL JAHR 



Pie Ballerinen werden teurer!... Dies die 
schmalzige Quintessenz der halb wehmütigen, halb 
neckischen Preflbetrachtungen über den »rauhen 
Griffe, mit dem die Steuerbehörde neulich in das 
»Tanzidyllf der Wiener Hofoper gefahren ist. Man 
hörte das Herz der Kulisseiiöchtiüffler schlagen. Man 
sah feixende Gesichter, und ein Rauschen jiri ekelnder 
Sensation ^ing durch den pikanten Blätterwald. Die 
Ballerinen werden besteuert? Nun, das Ereignis hat auch 
seine gute Seite: man kann Koryphäen und Fank- 
tionäre interviewen. Treppauf, treppab. Öfter noch 
treppab. Der Mann vom ,Neuen Wiener Journal^ 
der als Spezialist für Ballet- und Steuersachen ge- 
wirkt hat und der heute stolz »117 Stockwerke bin 
ich gestiegen Ic rufen kann, fatiert einen Htnaus- 
wurf. Bin Stubenmädchen »schliefit so fest die Tür, 
daß die schönen Stechpalmen in dem reizenden Vor- 
zimmer hörbar auf ihren Sockeln zittern.« Aber er 
revanchiert sich sogleich: Die Dame war für ihn 
nicht zu sprechen? »Gerade sie hätte doch so viel 
Grund gehabt, auf die Steuerbehörde zu schimpfen I 
Mit Neid blicken die Kolleginnen auf sie; denn kommt 
es zu einer Besteuerung, dann wird sie Unsummen 
blechen und sogar Grundsteuer zahlen müssent. Sie 
»funkelt von Diamanten und hat doch so eine 
bescheidene Gagelc. . . Die Aufrichtigkeit des Mannes 
kennt keine Grenzen. Er interviewt glücklich eine 
Ballerine. Aber »während wir in die beste Unter- 
haltung kommen, erscheint das Dienstmädchen mit 
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einer Visitkarte. Der Besitzer der Visitkarte scheint 
dem Fräulein doch sympathischer zu sein als meine 
Wenigkeit, denn sie wird unaufmerksam und richtet 
sehiiefiüch an mich die schwer mifizuverstehende 
Frage^ ob ich noch viel zu sprechen habe. ^Nein, 
keineswegs', meine ich im Gefühle meiner voUstän* 
digen Überflüssigkeit und empfehle mich mit Dankes- 
worten.«... Und nun: »Was die Behörde sagt«; ein 
gewissenhafter Schmeck muß aucli dies zu erfahren 
trachten. Und die Behörde ist gegen Preßleute 
immer ziivorkonunend, kein anderer Besucher könnte 
ihr »sympathischer« sein als ein Journalist. Die gewisse 
hervorragende Persönlichkeit mit der entsprechend ge- 
wichtigen K^timme ist bald gefunden. Selbstverständlich 
ist ihr von dieser Angelegenheit »amtlich noch gar nichts 
bekannt«. Trotzdem öffnet sie dem Vertreter des 
^Extrablatts^ die ilrarisohen Schätze ihrer Herzens* 
kammer. »Ich schöpfe alle meine Kenntnisse aus 
den Zeitungen«. Das soll die Ungenauigkeit der 
Aufschlüsse entschuldigen, wirkt aber als Kompli- 
ment. Der »FunkLiüiiär« ist ein Ironiker. So ofL er 
von den »Unterstützungen« und »Zuwendungen« 
spricht, die eine Ballettdame bezieht, versäumt er es 
nie, seinen Worten höhnischen Nachdruck zu geben 
und den Souteneur einen »edlen Spender« zu nennen. 
Aber er wird auch pathetisch. »Warum mufi der 
Hausmeister«, ruft er, »der yom Sperrseohser lebti 
sein Einkommen rückhaltlos einbekennen und warum 
soll eine Tänzerin einen Teil ihres Binkonmiens 
yerheimlichen dürfen?« 

Mit diesem glücklichen Vergleich wären wir in 
der Tat dem Kern der Frage nahegerückt. Dem 
»FuükUünär«, der alle seine Kenntnisse aus den 
Zeitungen schöpft und darum über die Besteuerung 
der Bailerinen bloß den ortsüblichen Klatsch vor- 
bringen kann, dürfen wir den Unterschied zwischen 
dem Sperrgeld des Hausmeisters und dem Sperrgeid 
der Fiauenmoral m bedenken geben. Jenes gehört au 
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den unaDtaBU>areii Schutzgüteni unseres Rechtslebens« 
Das Sperrsechserl ist die Einheitsmünze der öster- 
reichischen Rückständigkeit. Wir haben keinen legi- 
timeren Begriff. Aber der Tribut^ den schöne Frauen 
ssur Bürhaitung ihrer ästhetischen Werte empfangen, 
wird er nicht hierzulande von Sitte und Gesetz immer 
noch als »Schandlohn« betrachtet? Wir können dem 
Fiskus dankbar dafür sein, daß er die Heuchelei der 
Staatsmoral enLiarvte, welche den Zins von jener Prosti- 
tution cinhebt, die sie ins dunkle Reich sozialer Verach- 
tung w( ist. Zwischen Staat und Prostitution besteht 
sozusagen neben dem strafrechtlichen auch ein zivil- 
rechtliches Verhältnis. Aber es ist nicht nur unmoralisch, 
sondern auch nach . dem herrschenden Gesetz selbst 
wieder strafbar; denn der Staat| der den Liebesgewinst 
besteuert, zieht aus einem »unerlaubten Verständnisc 
materiellen Vorteil und macht sich somit der Übertretung 
der Kuppelei schuldig. Die unsaubere Methode der 
Eintreibung des Kuppleranteils ist ein besonderes 
Kapitel. Eine Tänzerin, bei der zwei Herren von 
der Behörde erschienen waren und i'ür den Fall, daß 
b^ie der \ orladung nicht Felipe leiste, »andere Schritte« 
angedroht hatten, teilt einen Dialog mit, der sich 
später zwischen ihr und einem Amtsrüpel entspann: 
»Sie können doch nicht von Ihrer Gage leben? Noch 
weniger eine schöne Wohnung halten. Sie müssen 
ein Nebeneinkommen habenic »Ich habe kein 
Nebeneinkommen. Ich bekomme nur Geschenke. 
Diese kann ich doch nicht fatierenit »Dochl Sie 
haben die Geschenke, die Sie im vorigen Jahre 
erhielten, anzugeben Ic »Heute bekomme ich viel- 
leicht ein Geschenk, im nächsten Monat nicht.« »Das 
ändert nichts an der Sache.« »Aber ich bitte! Der 
Herr^ der mir Geschenke macht, muß doch ohnehin 
sein Einkommen besteuern lassen.« »Der Herr, der 
Ihnen Geschenke macht, kann auch für Sie die 
Steuer dafür zahlen. Gibt er Ihnen ohnehin 
schon viel, so kann er Ihnen noch mehr 
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geben. Wie heifit der Herr? Nennen Sie mir 
seinen Namen^ dann werden wir ihn entsprechend 
besteuernde ... 

Ich wage es, nicht nur die ästhetischen Gaben, 
sondern im Ernst auch die Ethik einer Ballerine 

über die eines Steuerspitzels zu stellen. Ich glaube 
wirklich, daß sich in der fiskalischen Gier, die 
Dessous durchforscht, nicht zuletzt auch die bürger- 
liche Überschätzung der Leichtsinnsmöß-lichkeiten 
einer Tänzerin ausdrückt. Der Typus, dessen Ver- 
treterinnen jetzt so bös mitgespielt wird, ist weder 
der exzessivste noch der interessanteste. Wenn 
der Spießbürgersinn nicht von der Vorstellung des 

Sespreizten Tüllrocks berauscht wäre, mußte er in 
er Trägerin fast die Erfüllung seiner sittlichen 
Ansprüche finden. Das Geschlechtstemperament, das 
sich im Tanz ausgiht oder in der Langweile mimischer 
Verrichtung abstumpft, prägt sich in dem ewig einför- 
migen Puppengesicht zu einer Gewähr der Treue und der 
bedingten Sittlichkeit aus. Nur der Trauring unterschei- 
det die ein- und ausgeheiratete Sklavin bourgeoispr Moral 
von der ökonomischen Verwalterin ihrer Keizn, der 
das Verhältnis die »Versorgung« bedeutet. Wenn die 
Schauspielerin die Potenzierung der weiblichen Mög- 
lichkeiten von Anmut und Leidenschaft darstellt, 
so wird der Tänzerin zumeist die Entwicklung 
zu hausfirauenhafter Wohlanständigkeit organisch sein. 
Wedekind's Lulu, der genialsten Entfaltung amorali- 
scher Pracht) glaube ich alles, blofi das Tanzen nioht. 
Die Sparbüchse der Pandora. . . 

Aber Psychologie ist keine Pinanzwissenschaft. 
Und man muß einer Behörde danken, die den Staat 
als Heuchler entlarvt, Staats- und Hofbehörden der 
Kuppelei überführt. Der »Funktionäre, der seine 
Kenntnisse aus den Zeitungen schöpft, findet die 
k. k. Neugierde durchaus zulässig, »wie eine Tänzerin 
es wohl zustande bringe, mit einer Gage von bei- 
spielsweise 800 bis 900 Gulden eine elegantei 
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schön möblierte Wohnung zu halten, prächtige 
Toiletten, Boutons zu tragen, im Fiaker zu fahren.« 
In Wahrheit liönnte sie mit ihrer Gage, die »beispiels- 
weise« auch fünfzehn Gulden monatlich beträgt, nicht 
einmal die Kosten ihres Tiillröckchens bestreiten. In 
Wahrheit dürfte sie auch nichts dagegen einwenden, 
wenn die Hoftheaterintendanz so aufrichtig wäre, 
sich für die Gelegenheit, die sie hübschen Mädchen 
schafft, direkt bezahlen zu lassen . • . 

Ist es nicht grausam, gerade vor einem Mann der 
Presse das steuerbehördliche Recht auf Mißtrauen bei 
einem Widerspruch zwischen Einkoramen und Aufwand 
zu verfechten? Ach, unsere Behörden haben sich 
bisher bloß gegen Ballerinen und nicht auch gegen 
Journalisten zu der Erkenntnis emporgerungen, »daß 
irgendwelche geheime Quf41en sprudeln müssen, wenn 
man mit einer verhältnismäßig kleinen Gage Aufwand 
treibt«. Die Subventionen eines Ballettonkels könnte 
man immerhin als Geschenke, die der Steuerpüicht 
nicht unterliegen, auffassen, aber kein Zweifel kann 
darüber bestehen, dafi Pauschalien »regelmäßige 
Zuwendungen« sind. »Die Steuerbehörde«, sagt unser 
Funktionär, »hat ein Recht auf die volle Wahrheit, 
sie kann ihre Nachforschungen nach allen Richtungen 
hin ausdehnen«. Aber sie will nicht immer. Und 
nie noch hat man gehört, daß sich zwischen 
einem Steuerbeamten und einem volkswirtschaft- 
lichen Redakteur der ,Neuen Freien Presse' der fol- 
gende Dialog entsponnen hat: »Sie können doch 
nicht von Ihrer Gage leben? Sie müssen ein 
Nebeneinkommen haben 1< »Ich habe kein Neben- 
einkommen. Ich bekomme nur Schweiggelder. Diese 
kann ich doch nicht fatterenl« »Dochl Sie haben 
die Schweiggelder, die Sie im vorigen Jahre erhielten, 
anzugeben!« »Heute bekomme ich vielleicht ein 
Schweiggeld, im nächsten Monat nicht.« »Das ist 
nicht wahr. Sie können sieh das Schweigegeld regel- 
mäßig erpressen.« *Aber ich bitte I Der Bankier muß 
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doch ohnehin sein Einkommen besteuern lassen, c »Der 
Bankier kann auch für Sie die Steuer zahlen. Oibt er 

Ihnen ohnehin schon viel, so kann er Ihn^n noch mehr 
geben. Wie heißt der Herr?«... Korruption ist 
schlimmer als Prostitution. Diese gefährdet höchstens 
die Ethik des Individuums, jene in allen Fällen die 
Ethik der Gesamtiieit. Trotzdem haben wir noch 
nicht vernommen, dafi die Steuerbehörde sich bei 
der Bemessung des Einkommens von Wiener 
Redakteuren höhnisch nach den »edlen Spendern« 
erkundii^ und die hommes entretenus fester ge- 
schurigelt hätte. 



Wenige Monate nach dem Tode meines Sohnes 
legte ich einem seiner Freunde, Herrn Emil Lucka 
in Wien, die Zweckmäßigkeit der Abfassung und 
Herausgabe einer kleinen Schrift dar, die über die 
Entstehung von »Geschlecht und Charakter« einigen 
Aufschluß geben und für einen weiteren Kreis von 
Verständnissuchenden einen Leitfaden schaffen sollte, 
als nach Otto Weininger's eigener Prophezeiung für 
sein Werk in naher Zukunft zu erwarten gewesen war, 

Herr Lucka hielt damals die Stunde noch nicht 



*) Dem psychiatrischen Unfug, der slch's an der Vemichtang 
der Lebenden nicht genügen lißt und berflhmte Leichname zn begnt- 
acfaten anfängt, ist ein artiges Produkt zuzuschreiben: der Versuch 

eines Herrn Di. Ferdinand Probst in München, Otto VCe ; n i n ge r's 
Bedeutung zu einer Oeisteskraiiklieii abzupiatten. Die Gesinnun^'^, die 
einst einen gewissen Puschmann aiiineb, an Richard VC a^ner sein psy- 
chiatrisch» Mütchen zu kühlen und die sich aucii au Nietzsche, Goethe 




Der Fall Otto Weininger*). 
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für geeignet. In jüngster Zeit erschienen aber 
einige neue kritische Arbeiten, und in Qewährung 
meiner Bitte unternahm es jetzt Herr Lucka, dem 
Freunde die Liebestat und manchen zum Erfassen 
und zur richtigen Beurteilung seiner Schriften einen 
Dienst zu erweisen. 

Was mich zur Erneuerung meiner Bitte antrieb, 
war der Umstand, daß vor einigen Wochen in München 
eine Broschüre: »Der Fall Otto Weminger« von 
Dr. Ferdinand Probst erschien. So nahe mir, dem 
Vater, die Beurteilung der veröfiFentHchten Geistes- 
ar])(Mt(!ii meines Sohnes immer gehen mochte, ich 
würde mangels der wissenschaftHchen Berechtigung 
hiezu, nicht aus der Reihe der schweigenden Zuhörer 
treten dürfen, wenn in jener Dr. Probst'schen Schrift 
nicht für die Darstellung und kritische Betrachtung 
des äufierenLebenswegesOttoWeininger'sin mancherlei 
Zügen meine eigenen Mitteilungen herangezogen und 
verwendet worden wären. 

Bs obliegt mir die Pflicht der Untersuchung, ob 
die mir zugeschriebenen Äußerungen richtig wieder- 
gegeben sind, und zur Feststellung des Ergebnisses 
meiner Prüfung erscheint mir ein ach wort zu Herrn 

usw. veiigriffeti hat, |x>]tert ans jeder Zelle des Piobtt'aeheii Büchleins. 
Aber fost nie ist für solch klinisches Unterfangen böser Wille verant- 
wortlich zu machen, fast stets bildet beschränkte ZurÜckgebliebenheit, die 
verfolgen muß, wo sie nicht folgen kann, einen StrafausschlieRun^s- 
grund. Man könnte sich denken, daß einer die Schlüsse Weininger s 
(Minderwertigkeit der Frau) verpönt und seinen Erkenntnissen (Anders- 
wertigkeit der Frau) zujauchzt. (So habe ich, als ich das Werk am Tage 
nadi seinem Erscheinen las, dem mir damals persönlich nnbehannften 
Verhttser tngpndtn, »ein Finoenverehrer stimme den Arsttmenten seiner 
Fraucnveracfatting begeistert zu«.) Aber Herr Probst stdit vor jeder Zeile, 
die Weininger geschrieben hat, ratlos da. Stellen aus 'Geschlecht 
und Charakter« wie die folgende: »In der Tat muß ich die all<^emeine 
Ansicht, welche ich lan^e geteilt habe, völüit^ verfehlt nennen, die An- 
sicht, daß das Weib monogam und der Manu poiygam sei ; das Um- 
gekehrte ist der Fall«, wecken das Entsetzen des Moralphilisters. »Das 
Höchste«, mft er, »leistet Wdninger mit den Worten: Jhre SteUong 
mifierhalb des Oattnngszweckes stellt die Hetlre in gewisser Beziehung 
Aber die Mnttefi sovdt dort von ethisch höherem Standort überhaupt 
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Lucka's Schrift keine unpassende Gelegenheit. Nicht 
als ob ich ihnen eine besondere Wichtigkeit beimessen 
wollte, wenn sie richtig verzeichnet worden wären; 
aber es Hegt in der geflissentlichen Verzerrung mancher 
Schilderungen eine auffallende Methode, 2U deren 
Erkenntnis die folgenden Zeilen beitragen mögen: 

In einem Briefe vom 15. Februar d. J. Jtrat der 
Münchener Nervenarzt, Herr Dr. L. Löwenfeld, 
mit dem Ersuchen an mich heran, ihm mitzuteilen, 
was ich als Vater des Otto Wein Inger von dem 
Lebenslaufe meines Sohnes, von seiner körperlichen 
und geistigen Entwickelung zu berichten wis??e. Es 
sei dem Münchener Arzte daran gelegen, in einem 
Schriftchen die W^ahrheit über den Verfasser von 
»Geschlecht und Charakter« niederzulegen, die von 
hiesigen Freunden in vieler Beziehung entstellt wurde. 

Auf Seile 3 der Probst'schen Broschüre ist zu 
lesen: »Er (der Vater) wünschte eine psychiatrische 
Betrachtung«. Den Wunsch, eine solche zu veranlassen, 
habe ich weder empfunden noch je zu irgend Jemand 
geäußert. Ich war aber zu jener Zeit empfindlicher 
als ich es heute bin, l'ür die vielen Lügen und Über- 
treibungen, die bezüglich meines Sohnes, im Umlauf 

die Rede aein louiii, wo es sich tun zwei Wdber handelt • • . Nnr 
solche Männer fühlen sich von der Mutter angezogen, die kein Bedürfnis 

nach geistiger Produktivität hnben. Bedeutende Menschen haben stets 
nur Prostituierte (im weitesten Sinne des NX'ortes) gehebt'«. Alles 
Mannesbewußtsein bäumt sich auf und alle Sicherheit des Besitzers 
gerät ins Wanken, wenn man Weininger 's Satz schlucken muß: > Das Weib 
ist fortwährend, der Mann nur intermittierend sexuell«. Die Eot* 
hfillung, daß »Weiblichkeit nniverselle Sexualität« ist, nnd die Erkenntnis: 
»Der Geschlechtsverkehr ist der höchste Wert der Frau; ihn sucht sie 
immer und überall (auch in der Kuppelei) zu verwirklichen«, mfissen 
selbst den Kürr-^ichti Josten die pathologische Basis des Weininger'schen 
Systems erkennen lassen . . . Alles wird als »Symptom« herangezogen. 
Auch Weiniiiger's künstlerische Bemerkuncr, daß die A-Dur-Melodie der 
Grieg'schen Peer Gynt-Suite >die gröute Lufuerdünnung, die jemals 
erreicht worden ist«, darstelle. >Da8 fühle einmal jemand nachl« ruft 
höhnend Herr Probst, der's vielleicht als der einzige Hörer der Peer 
Oynt-Musik nicht vermag. . . Dafür räch l er sich durch hässliche Aus- 
fiUle wider einen Toten. Der witzige Ton dieser wissenschaftlichett 
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gewesen sind, und nachdem ich Erkundigungen über 
Herrn Dr. Löwenfeld's Integrität und über seine 
wissenschaftliche Stellung eingezogen hatte, die ein 
günstiges Ergebnis lieferten, lieft loh mich in Er- 
füllung seiner Bitte zu yertrauensvollen Mitteilungen 
herbei über den äufieren Lebensweg Otto Weinin^er's 
und über so viel von seinem Geistes- und Qemütsleben, 
als mir ersclilossen schien — dies alles in der für 
mich selbstverständlichen Erwartung, meine Dar- 
stellung streng wahrheitsgemäß verwe rtet zu finden. 

Kurze Zeit nach der Überweisung meiner Mit- 
teilungen an Herrn Dr. Löwen feld schrieb mir dieser, 
dafi er sich bestinunt gefunden habe, die ihm 
gelieferten Aufschlüsse einem Müncbener Kollegen, 
Herrn Dr. Probst^ zur Verfügung su stelleni der über 
den Verfasser von »Geschlecht und Charaktere einen 
Vortrag halten und auch die Schrift über ihn yer- 
fassen wolle. 

Bei meinem unbedingten Vertrauen zur Persön- 
lichkeit des Herrn Dr. Löwenfeld hegte ich nicht den 
geringsten Zweifel, in Herrn Dr. Probst einen wür- 
dii2:en vStellven reter erwarten zu dürfen. Darin erfuhr 
ich aber durch die veröffentlichte ßroschüre eine arge 

Untertttchtiiig itt das KbtMeaMt an dem Budie, tuid vai den Hohn, 
der in dem vom Vater gelieferteil Material schwelgt, kömite ein 

Nordau den Verfasser beneiden. Man braucht bloß den Satz zu lesen: 
»Typisch sind auch die Faxen mit der rührenden Demut, die mit 
dem maßlosesten Größenwahn vereinbar war< — um den Takt des Herrn 
Probst zu bewundern. Sein Schamfc:efühl bewährt er an der unpassendsten 
Stelle. Er traut sich nämlich nicht, das Wort »Koitus* auszuschreiben, 
und zitiert Weininger's Wort von dem »einzig vitalen Interesse der 

Fnn, das nacli dem K Ilbeifaanpt geht«. In einer wiaienadiaftUcfaen 

Schrift I Alleidinga «endet sie sich» wie eine Phßnote besagt, »an bfdtere 
Schichten« — Weininger^s Werlc hat bloß fflnf Auflagen ^ ; nnd dämm 
»hal>en wir auf die wörtliche Wiedergabe besonders scham- 
loser Stellen verrichtet«. Herr Servaes ist übertrumpft. Der hat 
kürzlich in der .Neuen Freien Presse' über Nietzsches Krankheit 
geschrieben und inuiite um die Syphilis wie die Katze um den Brd 
henimschleicben. Und derselbe Herr, der versicherte^ daß es »nicht 
Ptllderie oder morattsche Vertrottelnng« sei, wenn Nietzsche'a Sdivcater 
dem OerOdit entgegentrete, erkürte ein paar Zeilen tiefer, dafür, daß der 
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Enttäuscliungj und ich beklage es sehr, dem Herrn 
Dr. Löwenfeld den berechtigten Vorwurf nicht 
ersparen zu können, daß er den Herrn Kollegen mit 
dem von mir beigestellten schriftlichen Materiale 
nach Gutdünken wirtschaften ließ. 

Dieses Gutdünken offenbart sich in der ver- 
zerrten Darstellung, als ob ich eine psychiatrische 
Betrachtung gewünscht hätte, als erste Ungenauigkeit. 
Auf derselben Seite 3 des Probst'sGben Heftes 
und in übermäßig häufigen Wiederholungen der 
ganzen Schrift wird erwähnt^ ich hätte meinen Sohn 
für ein »Genie einzigster Art« gehalten, zumindest für 
ein Genie kurzweg. — Nun ist dieses Wort auch nicht 
ein e i n z i g e s m a 1 in meinen schriftlichen Mitteilungen 
enthalten, wiewohl es noch bei Lebzeiten Otto's, 
nach dem Erscheinen von *i Jeschhjclit uTid Charakter« 
im Juni 1903, und in mächtig verstärktem Maße nach 
dem Tode meines Sohnes oft genug und laut genug 
an mein Ohr schallte. — Das Wort »Geniec oder 
»geniale kam nie aus meinem Munde, nie aus meiner 
Feder. Jeder denkende Mensch bildet sich wohl seine 
Meinung über die Bedeutung dieses Wortes. Auf die 
Gefahr hin, den Leser etwas anmaßend mit eigener 

Philosoph mit »der« Krankheit nicht behaftet gewesen sei, >bürge uns 
der durchaus lautere, in moralischen und ästhetischen Dingen 
geradezu überempfindliche C h a r a k t e r des Mannes« .. . Und solch eine 
Trottelpublizislik wagt es, die klerikalen Gegner der Moralheuchelei zu 
beschuldigen! Für die ,Neue Freie Presse' ist Syphilis eine Charakter- 
losigkeit und ihre Hdluns nur in KorrektionttiMtalten mdgUdi . . . 
Was wiU man dann von dncm denlKliai Qckhrten« in dessen BibUotlRk 
kein Bodi (ks Lebens zu finden ist, verlangen? Was er über den — 
wenn die Gedankenrichtnn^ der Pröbste die normale ist, Gott sei 
Dank abnormalen — Otto Weininger geschrieben hat, ist albern und 
wideiwärlig zugleich. Umso erfreulicher, daß der Vater Otto Weinin- 
ger s die Verpflichtung gefühlt hat, die sachliche Qrundlage der 
Probsi'scben Hypothese zu erschflttem. tNes soll im Anlumse dncr in 
ein paar Wochen bd BranmfiUer eradielnenden Broschfire fon Codi 
Lucka, einem Freunde des Verstorbenen, geschehen. Selten ist einem 
schaffenden Geist ein so beherzter Sachwalter im eigenen Vater erstanden. 
Meiner Einladung, seinen Protest schon jetzt in der, Fackel' zu veröffentlichen, 
ist Herr Leopold Weininger geni gefolgt. Anm* d. HeraiissEebers. 
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Meinung zu belästigen, erlaube ich mir, diese dahin 
kundzutun, daß, wenn ich die zehn Finger meiner 
Hände dem einen Zweck bestimmte, ich nicht alle 
verwenden wollte bei Aufzählung der Menschen, 
welchen ich das Attribut »Oeniec gewähren möchte. 
Ich brauche wohl nicht hervorzuheben, dafi ich 
meinem Sohne keinen freien Finger reserviere . . * 
Auf Seite 5 und etlichemale im Verlauf der Schrift 
wird, natürlich mit Rufzeichen, die »herrliche Wand- 
lung« erwähnt, welche Otto Weininger in seinen 
letzten zwei Lebensjahren durchmaohtp. Der Ausdruc^k 
stammt von mir, ist aber in einer den Zweifel aus- 
schließenden Weise für die mensehlich sohf5nen Eilsen- 
Schäften benützt worden, welche in den letzten zwei 
Lebensjahren an meinem Sohne beobachtet werden 
konnten, der sich bis zu jener Epoche nicht sonderlich 
vor anderen Dutzendmenschen ausgezeichnet hatte. 

Völlig entstellt sind auf Seite 9 meine Be- 
merkungen über die QrQnde des Selbstmordes wieder- 
gegeben. Diese sind auch fQr mich in Dunkel ge- 
hüllt, wenn ich sie mir nicht aus den in »Geschlecht 
und Charakter« vorkommenden Thesen zu holen habe. 
Eine diesfällige Anfrage des Herrn Dr. Löwenfeld 
beantwortete ich wörtlich dahin, daß ich mich in 
den finsteren Trrgängen seiner Seele nicht zurecht- 
finden konnte, in den allerletzten Lebenstagen, und 
daß auch mir der freiwillige Tod ein Rätsel war. 
Ich würde mich tatsächlich auch als Laie nicht ge- 
trauen, eine so täppische Beweisführung für die 
SelbstzerstOrung zu yersuchen, wie sie auf Seite 9 
durchgeführt ist. Von»Selb8tmordgedanken nach Wiener 
Eaffeehausmanier« spricht Herr Dr. Probst. Um 
des Himmels Willen, will denn Herr Dr. Probst derlei 
wirklich einem Menschen von der unbestreitbar hohen 
Begabung Otto Weinin^rers ansinnen? Eine Selbst- 
mordphilosophie in Wiener Mundart: »Verkauft's mei 
Gwand, i fahr in Himmel«? Beliebt e? Hf^rrn Dr. 
Probst in München ernstlich, den Dr. Otto Weiuinger 
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in ähnlicher Stimmung die Himmelfahrt antreten zu 

lassen ? . . . 

Ich schrieb dem Herrn Dr. Löwen feld, daß, 
nachdem mein Sohn von seinem Freunde Rappaport 
vor dem Tode Abschied genommen hatte, ihn wie 
ich ihn kannte, keine irdische Macht dazu vermocht 
hätte» sich dem Freunde noch unter den Lebenden 
zu zeigen. Aber ich bezeichnete dies nicht als 
falschen Stolz. Ich beklagte niemals den »Mangel an 
Familiensinne bei meinem Sohne; das ist eine Untere 
Schiebung des Herrn Dr. Probst^ die ich energisch 
zurückweisen mufi. 

Auf Seite 11 schreibt Herr Dr. Probst: »Für 
Wagner hatte Weininger ursprüngUch keine Zu- 
neigung«. Dies schreibt derselbe Herr Doktor, der 
unter dem von mir nach München gesandtene Ma- 
terial klar und deutlicli zu lesen bekam, daß mein 
Sohn aus Bayreuth 1902 ein Schreiben an mich 
richtete mit den Schilderungen seiner Eindrücke von 
den Parsifal-Aufführungen, denen er dort beiwohnte, 
einen Briefe der in bewegten Worten des Dankes die 
Befriedigung darOber aussprachj dafi ich ihn schon 



Wagners m einer dem zarten Alter entsprechenden 

Weise bekannt gemacht hatte, indem ich ihn zum 
> Holländer« führte. Tatsächlich hat Otto seit dieser 
Zeit und bis zu seinem Tode nie aufgehört, hohen 
Kunstgenuß bei Wagner zu suchen, und dies in einem 
Zeitraum von vollen 15 bis 16 Jahren. Und auf 
Seite 29 von »Der Fall Otto Weininger« steht ganz 
dreist geschrieben: »Mit seiner Erlöseridee hängt es 
auch zusammen, daß seine Stellung zu Wagner sich 
so gründlich änderte«! 

Seite 86 bringt die Bemerkung von dem Bin- 
drucke, den der »notgedrungene« Besuch eines 
Tanzkränschens auf Weininger machte. Woher leitet 
Herr Dr. Probst das »Nolgedruiigene« ab? Und 
welchen Eiadruck machte es denn auf Otto? Das 




Knaben mit der Kunst Richard 



Digitized by Google 



13 



steht nicht in der Broschüre. Ich kann dem Herrn 

Doktor versichern, daß mein Sohn freiwillig, ohne 
Zwcing, an meiner statt, Mutter und Schwester einige 
Male zu Kränzchen begleitete und recht heitere Stunden 
dabei verlebte. Freilich: in den letzten zwei Lebens- 
jahren schämte er sich ein wenig der Teilnahme an 
dem nichtigen Tanzgetriebe. Aber ist das ein gar so 
singuläres Empfinden und wird es nicht von Vielen 
geteilt, über welche dann nicht Broschüren wie »der 
Falle soundso geschrieben werden? Und auf der- 
selben Seite wird Otto Weininger der Schar der- 
jenigen beigesellt, die >mit sehn Jahren 2ur Erkenntnis 
gelangen, dafi Michelangelo eigentlich ein Troddel 
(hierzulande Trottel) gewesen sei.« Das ist eine Un- 
geschicklichkeit des Herrn Verfassers : Denn Otto 
Weininger hielt Michelangelo und Richard Wagner für 
die beiden größten Künstler-Genies der Welt und den 

»Jeremias« für das großartigste Bild der Welt. 

In Vorstehendem habe ich mir erlaubt, auf die 
wichtigsten Entstellungen in Herrn Dr. Probst's 
Schrift hinzuweisen. Es fiel mir schwer genug, weil ich 
ohne seelische Erregungen in der Sache meines Sohnes 
dieFedernichtführenkann.In all seinem psychiatrischen 
Bemühen kann ich Herrn Dr. Probst blofi die sym- 
pathische Beschreibung von Otto Weininger*s äußerer 
Erscheinung hingehen lassen, bei der sich der Ver- 
fasser an die Schilderung eines Wiener Neurologen, 
der die Wahrheit sprach, und nicht an die ihm 
näherliegende gehässige des Münchener Witzblattes 
,Jugend' gehalten hat. Sonst ist mein Wunsch, daß die 
Lüge in Wahrheit verwandelt werde, unerfüllt geblieben. 
Ich habe in Herrn Dr. Löwenfeld's Ersuchen um 
Aufschlüsse über meines Sohnes kurzes Erdenwallen 
mein eigenes Streben zu erkennen geglaubt, und will 
zur Ehre des Herrm Dr. Löwenfeld annehmen, dafi 
er mit der Art, wie sein SteUvertreter die ihm über- 
tragene Mission erfüllte, nicht einverstanden ist. 
Ich öffnete, soweit es die Eriunerung erlaubte, 
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die Tür der Kinderstube, die Türen der Schulzimmer, 
in denen Otto Weininger seine Lebensjahre bis 
zum Eintritt in die Hochschule verbracht hat, und tat 
dies zu dem Zwecke, meinen Sohn dem Versländnisse, 
der richtigen Beurteihmg seitens Berufener, so nahe 
als möglich zu rücken. Leider habe ich mich geirrt. 
Wenn ich gewahre, wie das ungeberdige Wesen eines 
geistig anfierordentiich begabten Schuljungen seinen 
Liehrem gegenüber auch schon als erstes Öerüste 
zum Aufbau für die Beweisführung später eintretender 
geistiger Erkrankung benützt wird, so mufi ich reui^ 
beklagen, mich nicht schroff ablehnend verhalten zu 
haben, als ich gebeten wurde, mitzuteilen, was ich 
von dem Werden und dem Sein meines Sohnes 
wußte. Man wird mir, mit einigem Rechte, ein- 
wenden: Weshalb erzähltest du? Ich wurde aber 
gefragt, eindrmglich gefragt und antwortete alles 
Wahre, das ich wufite. Ich wurde ja auch gefragt, 
ob Otto Weininger ohne Kunsthilfe «ur Welt kam. 
Ich konnte es beherzt bejahen und wundere mich ein 
wenig, daS Herr Dr. Probst nicht auch darin schon 
sein »hastiges, nervösesc Wesen, dies eieenmächtige 
Vordringen zum Lichte der Welt als fifühestes 
Symptom der späteren Geisteskrankheit erkannt hat. 

Wien, 4. November 1J904. Leopold Weininger. 



Pie in Nr. 139 der ,Packel^ vom 30. Mai 1903 
veröffentlichte Zuschrifti die sich auf die Tätigkeit 
des Herrn Regierungsrates Dr. Josef Hinterstotsser 
als Qerichtspsychiaters bezogi hat die Auffassung 
gefunden, dafi in ihr eine persönliche Beleidigung 
dieses Herrn beabsichtigt gewesen wäre. Ich bedaure 
dies und kann versichern, daß mir die Absicht einer 
Beleidigunp: ferne gelegen ist, zumal ich keinerlei 
Grund habe, in die Ehrenhaftigkeit und Gewissen- 
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haftigkeit der Pflichterfüllung des genannten Herrn 
Zweifel zu setzen. Der Artikel, welcher mir von 
anderer Seite zue:ekoramen ist, sollte lediglich eine 
Kritik der wissenschaftlichen Tätigkeit des Herrn 
Gerichtspsychiaters Dr. Hintorstoisser enthalten; inso- 
ferne diese Zuschrift einer anderen Auffassung £aum 
gegeben hat, ist dies durch obige Darlegung nunmehr 
riohtiggestelli« 

Pas Ansehen, dessen sich die österreichischen 

Einrichtungen in der ganzen zivilisierten Welt 
erfreuen, hat den Gedanken gezeitigt, in Amerika eine 
Filiale der österreichischt^i Justiz zu errichten. Herr 
Dr. Walter Brix wird die Verteidigung führen, 
Staatsanwalt Morawitz die Anklairen vertreten und 
als Einzelrichter Herr Dr. Emil Reginald Helfen fun- 
gieren. Die Verhandlungen werden fast so gemütlich sein 
wie weiland die vor dem Bezirksgericht Leopoldstadt. 
Dies Idyll ist nun vorbei, vorbei die Tage, da die 
Besucher der »Budapester Orpheumgesellschaft« die 
Würde dieses Hauses durch Erinnerungen an den 
Ton des Bezirksgerichtes Leopoldstadt geschädigt 
wähnen konnten. Wenn auch künftig dort ein Richter 
nicht immer ^egen die Wucherer vorgehen wird, so 
ist doch anzunehmen, daß nicht mehr die Wucherer 
gegen einen Richter einschreiten werden. Lange, 
allzulange hatten sie sich als die höchsten Respektsper- 
sonen des Bezirksgerichtes Leopoldstadt fühlen dürfen, 
und der Richter war viel eilfertiger ihrem Ruf auf den 
Gang gefolgt, als ein Zeuge dem Ruf des Richters in 
den Verhandlungssaal. Welch unerwünschtes richter- 
liches Gegenbild zu dem Typus stupider Lebensfremd- 
heit I Nie hat man von Herrn Lahres gelesen, der 
Jockeyklub habe über ihn ^e Ausweisung aus dem 
Turfralon verhängt. Eine Justiz, die hinter der Binde 
blind ist, und eine, die, um zu ^^ehen, sich die Binde 
amtsmißbräuchlich von den Augen reifit. Erfahrung 
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erwerben unsere Richter durch Korruption. Qewifl 
ist, wie die steckbrieflich verfolgte Unschuld der öster- 
reichischen Justiz jetzt beteuert, der Fall Helfer ein 

»Einzelfalle, Aber seine Bedingungen sind gegeben, 
und das Schlimme an diesem Gerichtsskandal ist nicht 
die Verfehlung des »Einzelrichtersc — in jedem Sinne 
des Wortes — , sondern die Nachsicht einer wissenden 
Behörde, die einen Kridatar so lange das Richtschwert 
schwingen lieft, bis er es veridopfte und die Flucht 
ergriff. »Es kam oft vor«, liest man jetzt gemütlich, 
»dafi Dr. Helfer bei einem ihm völlig fremden In- 
dustriellen oder Pinanzmann in seinem Qummiradler 
vorfuhr und um ein Darlehen gegen Wechsel ersuchte, 
das ihm in einigen Fällen auch tatsächlich gewährt 
wurde. In den Kreisen seiner Kollegen wird 
behauptet, Dr. Helfer habe einen eigenen Agenten 
beschäftigt, der nur die Aufgabe hatte, festzustellen, 
zu welcher Stunde des Tages bekannte Finanzgrößen 
in ihren Bureaux allein zu sprechen seien. ^ Und: 
»In Kreisen der Advokaten wird unter anderen Geld- 
beschaffungsafiairen des Dr. Heller auch ein besonderer 
Fall erzählt, wo ein Vennittlungsagent für den Richter 
in einer Darlehensangelegenheit bei einem Manne 
intervenierte, der eine dem Dr. Helfer zum Referat 
abergebene Strafsache anhängig hatte«. Und einige 
erinnern sich plötzlich, dafi ein Herr PoUak ein- 
mal eine alte Frau per Automobil tötete, daß Herr 
Dr. Helfer die Untersuchung führte und daß das Ver- 
fahren eingestellt wurde . . Die Helfershelfer sind 
strafbar. Der arme Teufel, der sich im Talar lächer- 
lich genug vorkam, weckt eher Mitleid. Man weiß 
zwar jetzt, daß er die vorschriftsmäßige Frage an den 
Angeklagten: »Sind Sie vermögend?c stets etwas 
zielbewußter als andere Richter gestellt hat. Aber man 
erinnert sich auch, wie er bei der Verkündung der 
Worte: >N. N. ist schuldig.. *< jedesmal ver- 
legea geworden ist. . 
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Der Besitzer des Wiener Verlags schreibt mir: 

Sehr geehrter Herr Kraus, Sie veröffentlichen in Nummer 167 
der , Fackel' eine ErlvJarung des Herrn Einü Schering, worin 
behauptet wird, daß ich mich durch Herausgabe einer unautorisierten 
Ulxrsetzung von Strindberg's »Ehegeschichten« eines Diebstahls 
und einer unanständigen Handlung schuldig gemacht habe, und 
des weiteren die Sortimenter und das kaufende Publikum auf- 
{^efordert werden, diesen Diebstahl nicht zu unterstützen. Ich 
rechne auf Ihre Loyalität und hotfe, daß Sie nach dem Grundsatz, 
in einer derartigen Angelegenheit immer beide Teile zu Wort 
kommen zu lassen, auch mir die Möglichkeit geben werden, meinen 
Standpunlct zu vertreten. 

Herr Schering möge doch einmal Umschau unter den 
deutschen Verlegern halten. Wie viele gibt es, die es nicht für 

eine ganz natürliche und selbstverständliche Sache halten, Pub- 
likationen jener lünder, dje nicht der Berner Konvention ange- 
hören, in unautorisierten Obersetzungen 7u bringen? Ich möchte 
nur an Philipp Reklam erinnern, dessen »Universal-Bibliothek«, auf 
die das deutscht: Volk doch mit Recht als glänzendes Unter- 
nehmen von größter Bedeutung stolz sein darf, zum nicht gerini^en 
Teil aus unautorisierten Obersetzungen besteht. Wird Herr Schering 
auch in diesem Fall das Publikum und die Sortimenter auffordern, 
Philipp Rekla i zu boykottieren? Ich glaube, das Publilcuni wurde 
über den kläf^lich'^n Versuch, eine derartige Aktion einzuleiten, 
einfach lachen. Oder ein anderer Fall: Wie steht es denn mit 
der wirklich vorzüglich redigierten Zeitschrift ,Aus fremden Zungen* 
der »Deutschen Verlagsanstalt«, die immer russische, amerikanische 
und anderssprachige Werke in unautorisierter Übersetzung bringt, 
ja bringen muß. Damit kommen wir zum einschneidendsten Punlct 
dieser großen Frage: Erstens übersetzen Rußland, Amerika, Holland, 
ja selbst die noraischen Staaten alles, was bei uns erscheint, ohne 
erst die Antorisation zu erwerben; es ist daher begreiflich, wenn 
wir diesen Vorgang mit Gleichem vergelten. Zweitens sind bei 
diesen Ländern durch die inanorelhaften literarischen Verbindungen 
nur schwierig Autorisationeii zu ei langen, unu wenn man einmal 
glücklicherweise in die Lage kommt, eine Autorisation zu erwerben 
und zu bezahlen, macht ein anderer Verleger sofort eine billigere 
Konkurrenz- Ausgabe — billiger, weil er kein Autorisations-Honorar 
zu zahlen hnt , und der soi'ennnn^e anständige Verleger büßt 
einfach sein humanes Vorgehen mit einem g^roßen t^eschäftlichen 
Verlust. Solche Fälle haben sich ja wiederholt in den letzten Jahren 
ereignet. Es gibt da eben nur ein Mittel: Anschluß aller in 
Frage kommenden Nationen an die Berner Konvention; niemand 
wird daraus größere Vorteile ziehen, als die bedeutenden wissen- 
schaftlichen und belletristischen Verleger Deutschlands. Schließlich 
möge Herr Schering auch bedenken, daß wir gerade diesem »Dieb- 
stahl« die Kenntnis einiger der hervormgendsten Oetster der Welt- 
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Utofittir verdanken. Wie wären Dostojewski, Tolstoj, Oorki, Ibeen» 

Bjömstjerne Bjömson zu uns gekommen, wenn sich die Verl^o- 
gescheut hätten, deren Werke übersetzen zu lassen, da die 

Autorisati'on nicht zu erlanc^en war? Ich glaube, die nnoreheure 
Bereicherung, die die Welt durch die Werke dieser Männer L-rlahren 
hat, wie^t wohl tausendmal die kleinen »Unanständigkeiten« der 
betreffenden Vcilc^er auf. 

Noch eines wäre zu erwähnen: Das besondere Verhältnis, 
das oft zwischen den nordischen Autoren und ihren Ubersetzern 
besteht. Wenn ich einen tianzösischen oder englischen Roman 
kaufe, so zahle [ch dn- fflr ailemal eine Autorisationssumme und 
finde auch den Übersetzer mit einem bestimmten Betrag ab, habe 
daher die Möglichkeit, da ich verhältnismäßig billig in den Besitz 
sämtlicher Rechte gelange, das Buch auch billig zu verkaufen. 
Und meiner Meinung nach ist es eine der wichtigsten Aufgaben 
des Verlegers, gute Bücher zu billigem Preis herauszugeben. Daä 
früher schon erwähnte besondere Verhältnis zwischen nordischen 
Autoren und Obersetzem bringt es aber mit sich, dafi der Ober- 
setzer an den deutschen Verlag mit seinen Forderungen herantritt, 
bnd diese sind, da er gewöhnlich die Hälfte an den Autor abzu- 
geben hat, so hoch, daß von einem billigen Preis des Buches gar 
kenie Rede mehr sein kann. Wer schädigt also das so flehentlich 
gegen mich zu Hüte gerufene Publikum mehr: Herr Schering, der 
durch große uüd — da keine Konvention vorhanden ist — voll- 
Ständig ungereditfertigte Honoraransprüche die N^erbreitung der 
Bücher Strindberg's unmöglich macht oder ich, der durch die 
Herausgabe einiger meisterhafter Novellen des Dichters zu billigem 
Preise von einem einzigen Band mehr unter das Piibl-kum brin^^t 
als Herr Schering durch langjähriges Übersetzen zahlreicher 
Bände? . . . Indem ich Ihnen für die Aufnahme dieser Zeilen 
bestens danke, bin ich Ihr ganz ergebener 

Wien, 5. November 1904. Fritz Freund. 

DerVertreter Strindberg's antwortet: 

Herr Fritz Freund, der Besitzer des »Wiener Verlags«, ent* 
schuldigt seinen Diebstahl an Strindberg einmal damit, cmß audi 

andere Verleger stehlen. Es gibt eben anständige und unanstän- 
dige Verleger!-— Zweitens damit, daß er dem bestohlenen Strindberg 
mit seinem Diebstahl gar einen Dienst geleistet, indem er einigen 
»meisterhafien« Novelien zu größter Verbreitung verholfen hat. Diese 
»meisterhaften« Novellen sind vier Geschichten, von denen die 
erste, die länger ist als die drei anderen zusammen, diejenige 
von Strindbe^'s sämtlichen einhundert (100!) Novellen ist, m 
denen am meisten Sexuelles vorkommt. Der Dienst, den Herr 
Freund Strindber«^ leistet, besteht also darin, daß er aTi^ iem 
großen Dichter einen Pornographen zu machen versucht. Schließ- 
lich betrügt Herr Freund auch noch das Pubhkum, dessoi In- 
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teresse er so warm gegen Autoren und Übersetzer zu vertreten 
behauptet: er gibt ihm aimbtich Strindberg's »Ehegeschichten« 
für billigsten mis; in X^klichkeit aber nur vier (4!) von 

dreiBis: 30!). Also weder Autor, noch Obersetzer, noch Publikum 
dient Herr Freund, sondern ledig:! irh seinem Geldbeutel. Von den 
vier »fcihegeschichten« hat er nach eigener Angabe fünftausend 
Exemplare gedruckt. Der Ladenpreis ist fünfzig Pfennig; nehmen 
wir an, er verdiene am verkauften Exemplar nur zwanzig Pfennig, 
so hat er nach Verkauf der fünftausend Exemplare das runde 
Sfimmchen von eintausend Mark in die Tasche gesteckt! Strindberg 
aller hat keinen Pfennig bekommen! 

Emil Schering. 
Grunewald bei Berlin, 15. November 1904. 

« 

Liebe Packel! 
In der Lehrliiigsausstelhing stellte unser Unterrichtsminister, 
Herr v. Härtel, an den Genossenschaftsvorsteher der Zahntechniker 
die folgen le Frage: »Wie groß ist der Export in künst- 
lichen üebissen?« 



ANTWORTEN DBS H8RAUSGBBBRS. 

Teilnehmender ireund. ich las den Salz; »Jener Betrag, welcher 
vmi den als Refundietung aus Anlaß der aufieroidentUdien Heeres^ 
und Marineerfordemisse an die im Reichsrate vertretenen Königreiche 

und Länder und an die Länder der ungarischen Krone durch allerhöchst 
sanktionierte Delegationsbeschlüsse bewilligten Jahreskrediten, gemäß des 
für die Aufteiliinf^ des Aufwandes für die gemeinsamen Ancyelegfenheiten 
festgestellten Beitrags Verhältnisses auf die im Reichsrate vertretenen 
Königreiche und Länder entfällt, ist, beginnend vom Jahre 1905, zur 
Verzinsung des im Sinne des § 1 jeweils begebenen Schuldbetrages 
und mit dem Reste zur Tilgung von Staatsschulden zu verwenden» 
sollin dementsprechend als Erfordernis und Bedeckung in den Staats- 
voranaehhig unter Kapitel .Staatsschuld' einzustellen.« Versteht man 
jet^t ^anira ich mich SO Mtlg mit der dsterrdchischen Politik 
beschäftige? 

Höfling. Louise von Sachsen soll hefinlich in Wien ge- 
wesen und im Obersthofmarschallamt erschienen sein? Nicht möglich. 
In einem Berliner Blatt war kurz zuvor der Brief einer der ehemaligen 
Kronprinzessin nahestehenden Persönlldikeit veröffentUdit Als der jetzige 
König mit seinen Kindern nach Bad Schmecks in Ungarn gereist war, 
sei fon offiziöser Seite die Nachricht verbreitet worden, daß Louise, 
die a»! Scfak>6 Wartegg wohnte, sich das Wiedersehen mit ihren Kindern 
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gewaltsam erzwingen wollte. Bald diiaiif habe ihr ein Verwandter be- 

ridifet, bei der Behörde in Breg:en7 sei ein chiffncrtc? Telegramm 
der Wiener Regierung des Inhalts eingelaufen, *daB die Prinzessin soiort 
arretiert und von der Polizei riacii Wartegg zui ückbefördert werden 
würde, wenn sie wagen sollte, in die österreichischen Kaiserstaaten 
einzudringen € « . . Dieser Obereifer sähe meinem Koerber ähnlich. 
Wer nicht gezwangen ist, flberlegt tich's ohnedies hnndertnial, bevor 
er »in die östeneichischen Keiserstaaten eindringt«. Man muß nicht 
von allem haben. 

GerichtHhahitu^ . »Sachverständige in PreR^achen« ? Was ist 
denn das wieder lür ein Schwmdel? Und warum gleich fünfzehn?. . . Nun, 
Österreich hat einen neuen Titel. Er mußte verliehen werden, weil 
man schließlich doch eingesehen hat, daß man mit dem >I<egierungsrat« 

für Prefileute nicht mehr Sdiindluder treiben dflrfe. Aber die neuen 
Sachverständigen werden wenig zu tun belcommen. Der Staatsanwalt 
Idagt Ja so selten wegen Erpressung. 

Stkwmälef, Die k. Ic Finanz-Bezirks-Dhiektion ersucht mich 

um Pnblizierung einer Ziischrift, die sich gegen die Förderung des 
Budapester Losschwindel durch unsere Pres^^c richtet und an diTen 
Schluß es heißt: »Falls alle Warnungen ohne Erfolg bleiben sollten, 
beabsichtiget die k. k. Finanz-Bezirks-Direktion in Wien, die Naiucn 
der das gewissenlose Treiben der Losfirmen unterstützenden Anuoncen- 
bureaus sowie jener Zeitungen, welche das Interesse ihrer 
Leser so gering achten, daß sie derg^dcben Inserate ohnevdten 
aufeunehmen pflegen, publizieren zu lassen«. Man droht nicht, 
man handelt 

Ktiminali8t. Der Mann, der samtliche Urteile der Wiener 
Bezirksgerichte abändert, heißt Adamu (mit Nachdruck auf der 
dritten Silbe). Dieser Vorsitzende des Appellsenats spricht Lehens- 
mittelverfälscher und Lehrlin^sscliinder, die in erster Instanz zu geringen 
Strafen verurteilt wurden, grundsälziich frei. Man weiß nicht, ob aus 
Milde gegen die Angeklagten oder aus Grausamkeit gegen Konsumenten 
und Ldirlinge. Neulich ward die Frage akut, ^e Herr Adamn zwischen 
einem angeklagte» Polizeiagenten und einem mifihandelten Iteanten 
entscheiden würde. Ein vom Diensteid geweihter Büttel hatte, wie noch 
erinnerlich, anläßlich eine«? > Auflaufs« einen an diesem gänzlich iinbeleiligten 
GeAerbescbnler arretiert und in der Wachstube durch Faustschiäge miß- 
handelt. Das Bezirksgericht verhängte über ihn die milde Strafe von 
aclit Tagen Arrests. Herr Adamu fand einen Ausweg. £r erkannte, daß 
die Arretierung nicht grundlos erfolgt sei, und setzte die Sfanfe auf drei 
Tage herab. 

Moralist. »Lieber Herr Kraus«, so schreilit mir ein Münchener 
Leser, >in München tagte ein Kongreß zur Bekämpfung des Mädchen- 
handels. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß die Reden, die di 
gehalten wurden, m gleichem MaBe moralischer Entrüstung voll waren 
als leer von irgendwelcher Kenntnis der Dinge. Aber der einzige prak- 
tische Vorschlag, den ein Major a. D. machte, verdient große Beachtung, 
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da er Ethik und Finanz in das beste Verhältnis bringet. Der Herr 
schlug vor: die Besucher der Bordelle mögen die Madcnen schlecht 
bezahlen, dann wurden diese die Lust, in die Eiablissements zu gehen, 
bald verlieren. Idi bitte, da» steht nicht im .Simpliciaimus' sondern 
in dem seriösen Bericht der »Neuesten Nachrichten'. Zweifetlos prak* 
tiziert dieser ang^endime Herr seinen Vorschlaif höchst gewissenhaft und 
hat sich wohl schon manches damit erspart, oder — er kommt um so öfter . . . 
Hat sich erst einmal ein stramm oro^anisierter Verein 7ur schlechten Be- 
zahlung von Freudenmädchen gebildet, so wird es jedem Einsichtigen 
klar sein, daß dann die Prostitution aufhören wird.< . . . Auch bei uns gibt es 
Majore a. DJ Wiener Qerichtssaalberichte melden: »Eine junge, hfibsche 
Sdunspielerin Albertine K. hatte sich gestern beim Beziricsgerichte Jooefetadt 
wessen einer eigenartigen Anklage tu verantworten. Der pensionierte 
.Major Arthur H. hatte zur Anzeige gebracht, daß die Sdianspielerin 
sich Öfters bei dem Fenster ihrer Wohniiniq; in einer so mangelhaften 
und verführerischen Toilelte zcigfi, daß die Sittlichkeit junger Gymnasiasten, 
die eine in r<er Nähe ihrer Wohnung befindliche Schule besuchen, 
gefährdet sei. ,Es wäre nicht vorteilhaft', erklarte der Anzeiger, 
,wenn durch dieses Benehmen der Schauspielerin mehi zwölfjähriger 
Sohn verffihrt wflrde' . . . « Die Angddagte wurde freigesprochen, weil 
das Beweisverfahren die Dezenz des Moigenldeides und den Mangel der 
Absicht, vorübergehende Gymnasiasten zu verfahren, ergab. Daß es 
dieses Bcx'eises bedurfte, ist jedenfalls ein anffenehmes Zeichen der Zeit, 
in der wir zu leben verurteilt sind und unser privates Benehmen ver- 
antworten iTuisscn, bevor wir »freigesprochen« werden. Es ist eine schreck- 
iidie Zeil; bloß Majore a. D. — in München und Wien — finden in 
Ihr ihren »Vorteil«. 

J.yr}ker. Was alles dem Hohn des deutschen Lesepöbcls über- 
antwortei wird! In dem Familienblatt ,Uber Land und xVleer (Nr. 8) 
glossiert der ttlierlegene Briefkastenmann das Gedicht eines Kanoniers, 
du der Redaktion zum Abdruck eingesandt worden war. Es lautet: 

Der Kanouenguß. 

Da lieo^t e«^ noch das g^roRp Drumm 

Und morgen macht vielleicht schon pumm 

ein jeder steht und schaut den Guß 

erfunden von Uchazius 

es ist nix als ein gelbes Hohr 

und 'was kommt draus hervor? 

Zuerst gehts los ein weißer Sdiimel 

springt über den blauen Himmel 

dan zeigt sich das Geschos 

als schwarzes Roß 

in seine Nüstern 

hört man flüstern 

gerade auf die Peindesrdhn 

springti hindn 
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dorten aber wirtet udkoa 
Einer armen Mütter Sohn 

heutp rot morgen fod 

Trifft ihm die Kugel in das Herz 

vorüber ist der große Schmelz 

Gebet acht gebet acht! 

bald ist dn Kind zur Weit gebracht 

Iber gUnbt et mir 

kng bfincht es bis zom Knwmir 

oder was selten der Fall 

bis zum Herrn General! 

Wie viel Sorgen wie viel Kummer 

stört derweil nicht den Schlummer 

Von Vater und xVlutter 

wie viel Ptetter 

brtncfat es bis es croB ist 

und weiß was in der Welt lot ist. 

auf einmal kommt die Kanon 

Und der Mensch mu3 davon 

F . . . . K 

k. und k. Fahrkanonir in Wien. 

Ich höre, daß dieses Gedicht, in Offi2ierskreisen ziemlich bekannt, schon 
vor acht Jahren entstanden ist. Sicher hat es der Verfasser nicht 
selbst an du Blatt geschidd und ist an' dem geflissentlich tölpiscfaen 
' Begteitbrief, über den sidi der Briefkastenmann InsÜg macht, nnschnhUg. 
Ebenso sicher aber ist, daß kein FamilienblattlyrikeTr kein Albert 
Träger, je ein Gedicht zustandegebracht hat, das sich an naiv kfiast- 
lerischer Anschauung, an Kraft und Echtheit der Empfindung mit dea 
Versen des Kanoniers vergleichen könnte. 

Leaer. Spät, aber lustig. Am 8. September war im , Neuen Wiener Tig- 
blaff zu lesen ; »(Eine amtliche Warnii n^]^ vor den Berliner Hei- 
ratsbureaux.) Das Ministerium des Innern hat unterm 23. Au$?ust 1904 
nachstehenden Erlaß an sSmtliche politische Landesstellen hinaus^egeben: 
£ine Reihe von in Berlin bestehenden Heiratsvemiittlungs*Untem«hmttngen, 
wie die Institute »Reform«, »Reell«, »Fortuna«. »Hera«, »Olfickstern«, 
»LiebesglOck«, »Jnno« und andere mit ähnlichen symbolischen und 
mytholo^:i5chen Bezeich n untren . suchen mit Erfolg; auch im Inhnde einen 
regen Geschäftsbetrieb zu entwickeln. Wiederholt vorgekommene 
Beschwerden lassen es ji^cboten erscheinen, das Publikum auf das 
schwindeiiiafte Treiben dieser Unternehmungen aufmerksam zu machen 
und vor denselbett nachdritekUehst zu warnen * • . Als Insertions- 
Organe bevorzugen diese Institute Provinz- und Lokalzeitungen 
mit dem voraussichtlich am wenigsten urteilsfähiges 
Leserkreise im In- und Auslande. (Folgt eine Darstellung des 
Geschäftsbetriebs). Das Ministerium des Innern weist die politischen 
Landesstellen an, das Erforderliche zu veranlassen damit seitens 
der Unterbehörden durch entsprechende Verlautbarungen und geeignete 
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Anfklinmgen des PubUlninit dner Betitigung des schwiiidelliafiieB 
Trdbent dieser Unteraefamimgen im Inlande tanlicbst entgegengetreten 
werde.« In ebenderselben Nummer des .Neuen Wiener Tagblatt' — 
weiter hinten — war zu lesen: >Heirat sucht häuslich erzog. Dame, 18 J., 
Vermögen 80.000 Mk. m. solid., strebsam. Herrn, wenn auch ohne Ver- 
mögen. Bewerber erfahren Näheres durch »0 1 üc ks t crn«, B e rl i n, S. 42.« 

Spirituskomument. Die segensreichen folgen der Spirilusaus- 
stellung — so schreiben Sie — stellen sich aümähiig ein. Der Brenn- 
spiritus ist im Klein verschleiß um lOO^/o teuerer, Sektionschef Exner 
noch immer nicht Geheimer Rat und Herr Oabor Steiner Ritter des 
Piam Josef^Ordens gewofden. Und da soll man nicht Antialkotaolilier 
wctden! 

PcUHker, Sie haben den Nadiruff der ,Sonn* und Montags- 

Zeitung' für ihren Eigentümer Alexander Scharf nur flüchtig gdesen, 
und in der pathetischen Würdigung der politischen Verdienste des Ver- 
storbenen sind Ihnen - in der zweiten Spalte — die folgenden Worte 
aufgefallen : »Auch der verbissenste parlamentarische und verfassungs- 
treue Doktrinarismus drang schlieölich zu der Anschauung vor, daß 
auf dem bisherigen Wege das Heil Österreichs nicht zu finden sei, 
daß man sich entscbliefien mfisse, den berechtigten Ansprüchen der 
NatiOnalititcn innerhalb des Staates freien S|iieh«am zn gemUiren, den 
zu engen Psnzer der bestehenden Verfassung zu Iflften. In diesem 
Smne darf man es ein tragfi'^ches Schicksal nennen, daß Alexander 
Scharf in dem Augenblicke vom Schauplatze seines Wirkens abberufen 
ward, in welchem er die Verwirklichung seiner politischen Ideale niüier 
rücken sah«. Dicht daneben aber, In der dritten Spalte, traf Ihr Blick 
die Bemerkung, dafi sich »die iltere Generation des Anteils erinuan 
wird, der ihm an^er Orilndnng des ,Konk:ordats' gebfihrte«. 
Ja, dieser Scharf wir mehr, lUs die wärmsten Anhinger der »Lokalzng- 
studien« ahnten ! Wenn diese aber den Nachruf genauer lesen, müssen sie ent- 
decken, daß das politische Wirken Alexander Scharf's mit der Gründung des 
»Konkordats« nicht zusammenhängt und dail diese vielmehr mit der wirt- 
SChafUichen Tätigkeit des Mannes, die sein Blatt eine > unerschrockene« 
nennt, verknüpft ist. Die zweüe Stelle lautet nämlich vollständig : 
»Vierzig Jahre stand er an der Spitze der Wiener Zweigniederlassung 
der ,North British', und die iltere Generation der Versicherungs- 
m inner wird sich des Anteiles erinnern, der ihm an der Gründung 
des «Konkordats*, des ersten großen Syndikats in Österreich, 
gebührte«. »Frnstes theoretisches Wissen«, meint die ,Sonn- und Montag"- 
zeJtung'p habe die Voraussetzung für semen praktischen Ei folg als 
Unternehmer bedeutet. Und verspricht, daß sie »die Tradition hoch 
halten« werde. Nennt man das jetzt »Tradition«? Es ist pietätvoll, 
die gute SchieBwaffe, die so oft der Verwertung theoretischen Wissens 
gedient hat, nicht zum alten Eisen zu werfen. 

Frager, Vor den scheinbar so verdienstvollen Belehrungen Im 
»Fracfekasten« des , Neuen Wiener Tagblatt' wird j^ewamt. Ein jtirist 
greift den folgenden typischen fall heraus: Auf eine Anfrage, wie ein 
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Mietvertrag zu stempeln sei, antwortet Schmock, der AUwisser: »nach 
Skala HI, (das ist V2 »/o nebst Zuschlag). Richtig Ist: nadi Skab U 
(V4 % samt Zuschlag). Der Mann, der den Prager und vidldcfat noch 

Mitleser geschädigt hat, schöpfte adne Wissenschaft aus dnem Gratis* 
Kaffehaus-Neujahrskalender, in dem gewohnheitsmäßig an der Spitze 
der abg^edriickten Sknla- Tabellen ein Unsinn steht. Aus den Krakaner 
Kalender hätte er sich korrekt informieren können. 

Hahiiu^. Das .Deutsche Volksblatt' schreibt: »Seit jenem Tage, 
au welchem der beliebte Komiker des Jantsch-Theaters Herr Jojcf Petza 
mm erstenmal die weltbedentendcn Bretter betreten hatte, Ist dn 
volles Vierteljahrhnndert In das Meer der Ewigkeit 
gesunken.« Das ist nicht wahr. Seitdem Herr Petza Schauspieler 
geworden ist, sind 25 Jahre vergangen. Herr Petza ist ein ganz 
braver Possenspieler guter Wiener Vorstadtschule. Aber das Meer der 
Ewigkeit hätte höchstens mit einem Jubiläum der Wolter etwas zu tun 
gehabt. Nur keine Ül)ertreibun«fen ! Mir war's schon zuviel, als Hen 
Dr. Weiskirchner dem sechzigjkhngen Bürgermeister Lueger versicherte, 
»sein Name übertöne das Rauschen der Jshrfannderte«. Und Herr 
Dr. Lneger übt dodi In seiner bretterbedentenden Wdt noch gröficre 
Zugkraft als H err Petza. 

K in dt r freund. In einem Wiener Theater Direktion Qabor 
Steiner, Oberregie Tuschl — ist jetzt allnächtlich ein merkwürdiges 
Sciiauspiel zu sci.en. Halbzwölf Uhr. Auf der Szene wird »Wien bd 
Nacht« produziert, wie es lebt und lacht und der Welt eine Haxen 
ausreißt Die Komtesse »draht« — das Wort ist ekelhafter als die 
Tat — mit Ihrem Kammerdiener. Dagegen Ist nichts dnznwenden. 
Maxhn-Stimmung, in der dem Wiener »alles ans« Ist, sogar, daß sich 
darauf »harbe Tanz« reimt. Plötzlich geht di^^Sdiauer der Andacht 
durch das Haus. Der alte Onschclbauer — er selbst — steht auf der 
Bühne und singt den >a!ten Drahrer«. Aber eine tüchtige Regie sorgt 
für Kontiaste. Vier AiTimen treten auf, tragen vier Säuglinge im Arm, 
wickeln sie los, und plötzlich tanzen vier halbnackte Kinder vor den 
Attgen entzQckter Zuschaner« Halbzwdlf Uhr. Maximstlmmong. Randi 
und Urm. FiiUi ikbt sich, was dn alter Drahrer werden will, nnd 
offenbar sind es jene »Kinder«, denen zugerufen wird: »Wer kein Odd 
hat, bleibt zu Haus!« Der diensthabende Polizeikommissär siebt's mit 
Wohlgefallen. Herr Gabor Steiner ist Ja ein geschickter Kenner des 
Wiener Herzens und Herr Tiischl ein tüchtiger Regisseur, Aber der 
Franz Josefs -Orden ist nicht die geeignete Belohnung für den Miß- 
brauch von Kindern, und der »Salon luschU ward seinerzeit ausgehoben. 

MüfiMuadilagerm. Das ^Deutsche Volksblatt' — siebe die 
Nummer vom 13. November ^ kvnnmt darfiber nicht hinweg. Dar&ber« 
daß Pran v. Hervay, »die legitime nnd illegitime Qesponsin mehrerer 
Männer<, sich für eine »virgo« ausgab. Und ein paar Zeilen 
tiefer wird sie eine Frau genannt, »die die Männer wie die 
Hemden wechselt«. Die Geschichte wird wirklich immer rätsel- 
hafter. Wenn wenigstens die Frage gelöst wäre, wie oft im Leben 
die P irauen, die dem »Deutschen VoUcsbUtt' als Muster deutscher Sitte 
voisdiwdMm, die Hemden wechseln 1 

rw!.If!ü^V'L"i'^^*^I?"*^.°'lli^*^^'' Redakteur: Karl Kraut. ^ , , Google 
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Offener Brief 
an Herrn Landtagsabgeordneten Pater 

Bauohinge r.*) 

Es ist mir dieser Tage anonym das stenogra- 
phische Protokoll der Sitzung des n.-ö. Landtags 
vom 3. November 1904 zugesendet worden, in dem 
Stellen Ihrer, über die Behandlung der Armen und 
Elenden^ der Waisen und verlassenen Kinder, gehal- 
tenen Rede, wahrscheinlich zu dem Zwecke ange- 
strichen waren, um mir die duftenden Blüten Ihres 
Qeistes und Herzens unter die Nase zu reiben. 

Ich sehe mich nun leider genötigt, auf diese 
Ihre Rede gebührend zu antworLea. 

Was die von Ihnen urbi et orbi proklamierten 
Anschauungen über die nach Ihrer Meinung viel zu 

*) Aom. des Herausgebers : Joseph Schöf fei hat meine Bitte um 
Oberhnsnng eines Kapitels seines Memolrenwerkes, das ich dem AbsdiliiS 
nahe wihnte, mit dem folgenden Schreiben tteantwortet: »Das, was Sie 
wünschen, kann ich Ihnen leider nicht senden. Ich arbeite oft Tage und 
Wochen !ang^, wenn ich von iiblcT Laune und Ekel über die herrschenden 
Verhältnisse befallen werde, nichts. Ob und wann die Arbeit fertig wird, 
weiß Gott ! Vielleicht fliegt sie früher in den Oleii. Dafür hat mir der Zufall 
gleichzeitig mit Ihrem Schreiben ein stenographisches Protokoll der Land- 
tagssitzung vom 3. November ins Haus geweht, in welcher sich P. Bancfaingier 
über Annenpflege und Aber das Hyrtl'sche Waisenhaus ausgehusen hat 
Idi benfitze nun die Gelegenheit, um Ihnen diese Epistel zu senden . . . 
In der moralisch pestgeschwängerten Sumpf luft, in der wir leben, wirken 
Ihre Publikationen in der .Fackel' wahrhaft erfrischend, Sie erinnern 
mich lebhaft an Kürnberger! Machen Sie sich einmal über die politischen 
Räuberbanden und ihre Häuptlinge her. Wenn Jemand heute imstande ist, 
diese Flibustier zu geißeln, sind Sie es 1« ' . 
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Barte Behandlung der Armen in den Armenhäusern 

anlangt, so überlasse ich das Urteil über solch' 
christliche Denkungsweise Ihren geistlichen Oberen, 
welche, wenn sie Ihnen auch nicht ein menschliches 
Gefühl für die Leiden der Armut einzuimpfen ver- 
mögen, Sie doch verhalten dürften, Ihrer Zunge Zügel 
anzulegen, um so wenigstens zu verhindern, daß ein 
Sozialdemokrat einen katholischen Priester über die 
Grundsätze der Lehre Christi belehre, wie dies, 
nach dem stenographischen Protokoll, in öfFentlicher 
Landtap;88itzung geschehen ist. 

Dieser Umstand allein hätte mich jedoch ge- 
wiß nicht veranlaßt, mich mit Ihrer Person, Ihrem 
Tun und Lassen zu beschäftigen, wenn Sie nicht 
aus Ihrem giftgeschwollenen Herzen Gift auf die von 
Hyrtl und mir geschafiTene Waisenanstalt und auf die 
in dieser Anstalt erzogenen Waisenkinder gespien 
hätten. 

Sie haben sich nänüich nach dem stenographi- 
schen Protokoll über das unter meiner Leitung 
stehende Waisenhaus, das Sie zwar nicht benannt, 
aber unzweideutig gekennzeichnet haben, wie folgt 
geäufiert: »Für die Zöglinge, für welche wir die Über- 
schüsse der kumulativen Waisenkassen rerwenden, 
geben wir pro Kopf und Jahr über 500 Kronen 
aus und was wird schließlich aus diesen Kindern? 
Sie kommen nicht zurück zu dem Berufe, für den 
sie geboren und erschaffen sind, und sie 
werden erzogen weit über ihren Beruf und Stand 
hinaus. Die Folge davon ist : Sie verlassen das Waisen- 
haus mit Prätensionen und Ansprüchen, denen nie- 
mals entsprochen werden kann, sie treten vom 
Waisenhause in den Dienst, in die Lehre, wo immer 
hin, sie sind bei keinem Meister, bei keiner Frau zu- 
firieden, weil es ihnen bei keinem Meister und bei 
keiner Frau so gut gehen kann wie im Waisenhause. 
Infolge dessen wird die Unzufriedenheit in diesen 
jungen Leuten großgezogen und durch die übertrie- 
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bene Humanität (Abgeordneter Qregorig: Stimmt !), 
die gerade im Waisenhause vielfach geübt wird^ wird 
das Kind statt glücklich nur unglücklich werden. 
Ich habe an Mädchen, die aus dem Waisenhause 
gekommen sind« aber in keinem Dienst zufHeden 
waren, erfahren, dafi sie sich der Prostitution in 
die Arrae geworfen haben und für die Gesellschaft 
verloren waren.« 

Wie Ihnen vielleicht erinnerlich ist, habe ich 
allein die Zuwendung der Uberschüsse der kumu- 
lativen Waisenkassen zur Pflege und Erziehung 
armer Waisen und verlassener Kinder nach jahre- 
langen Kämpfen endlich mit Hilfe des Ministerpräsi- 
denten V. Koerber und des Justizministers Baron 
Spens-Boden durchgesetzt Die Hälfte der auf das 
Land Niederüsterreich entfallenen Oberschüsse wurde 
auf meine Veranlassung der Gemeinde Wien, 
trotsdem sie keine kumulativen Waisenkassen hat, 
zur Püege ihrer armen Waisen zugewiesen, die an- 
dere Hälfte aber zur Kreierung von 300 Stiftplätzen 
im HyrtFschen Waisenhaus für die gesetzliche Dauer 
der Überweisung dieser Überschüsse an die einzehien 
Länder, d. i. bis zum Jahre 1910 bestimmt. — Nach 
Ablauf dieser gesetzlichen Frist dürfte der Staat, 
wie mir von den Gegnern der Zuweisung dieser 
Oberschüsse sarkastisch mitgeteilt wurde, angesichts 
der im Landtag zum Ausdruck gebrachten ganz 
sonderbaren Anschauungen über Humanität^ die Yer« 
gebung von Stiftplätzen aus den disponiblen Über- 
schüssen der vom Staate verwalteten kumulativen 
Waisenkassen selbst in die Hand nehmen, was ihm, 
gegenüber den eingetretenen höchst bedauerlichen, 
niemals geahnten Verhältnissen gewiß Niemand ver- 
wehren kann. 

Sie klagen darüber, >daß durch die reicliliche 
Bemessung der Stiftplätze mit 500 Kronen per Kopf 
und Jahr (tatsächlich 570 Kronen) die Waisen nicht 
zu dem Berufe, zu dem sie geboren und erschaflbn 
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sind, zurückkehren, sondern weit über ihren Beruf 
hinaus erzogen werdenx Sagen Sie mir nun, hoch- 
würdiger Herr, ohne reservatio mentalis: Ist Ihre 
Wiege in einem Qrafenschlofi, in einem Palast, in 
einer reichen Bürgerwohnung oder vielleicht in einer 
armen Hütte gestanden? Ist Ihnen an der Wiege 
gesungen worden, dafi Sie geboren und erschaffen 
sind, um zu studieren, dann in ein Rederaptoristen- 
kloster einzutreten, dort die feierliohf^n Gelübde der 
Armut, der Keuschheit und des Gehorsams abzu- 
legen, dann diese feierlichen Gelübde an den Nagel 
zu hängen, sieh durch die Gnade eines Bischofs zum 
Pfarrer ernennen zu lassen, um zuletzt, Ihrer Ver- 
dienste als geschickter poUtischer Agitator wegen, in 
den Landtag gewählt zu werden? Wenn Sie in der 
Hütte der Armut geboren sind, wer war denn, nach 
Ihrer Ansicht, der tolle Humanitätsfex, der Sie dem 
Stande und dem Beruf, zu dem Sie geboren und er- 
schaffen wurden, entrissen und zu dem gemacht hat, 
was Sie suid? Oder war das vielleicht das Werk der 
göttlichen Vorsehung? Ich glaube es nicht, denn 
dann hätte sich die göttliche Vorsehung mit Ihnen 
gewaltig vergriffen I 

Die erhabenste und herrlichste Einrichtung der 
katholischen Kirche ist, daß sie die Kinder des Elends 
nicht von den höchsten Würden der Kirche aus- 
schliefit, so dafi selbst der Sohn des Bettlers Papst- 
könig werden kann. Dieses demokratische Prinzip 
hat die katholische Kirche stets gewahrt und hoch- 

fehalten, und sie zäMt heute noch unter ihren Bischöfen, 
irzbischöfen, Äbten u. dgl. eine große Menge, deren 
Eltern arme Bauern oder Handwerker waren, ja die 
selbst in Waisenhäusern erzogen worden sind. Nur 
Sie allein, Sie als katholischer Priester w^agen es, 
dieses Prinzip, das einen Grundpfeiler der katho- 
lischen Kirche bildet, anzugreifen, indem Sie be- 
haupten, dafi die Kinder der Armen zur Knecht- 
schaft geboren und erschaffen sind und deshalb in 
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Almut und Knechtschaft bis zu ihrem Lebensende 

zu verbleiben haben. 

Um Ihnen noch mehr Gründe zu Ihrer Ent- 
rüstung über den Frevel zu liefern, daß arme Waisen- 
kinder über ihren Stand und Beruf, zu dem sie 
geboren sind, erzogen werden, teile ich Ihnen mit, 
daß ich gemäß den Weisungen des verewigten Stif- 
ters des Waisenhauses, Josef Hyrtl, der selbst der 
Sohn armer Eltern war und als Stiftling erzogen 
wurde, die begabtesten der mir anvertrauten Waisen 
das Gymnasium besuchen lasse, daß einer darunter 
bereits mit Vorzug maturiert hat, daß fünf bereits 
als Lehrer angestellt sind, einer Kompositeur- ist und 
sehr viele meiner Zöglinge sich in fixen, gut dotier- 
ten Stellungen befinden. Sie werden sich darüber die 
Haare ausreißen und so das Mistbeet, aus dem so schöne 
humanitäre Gedanken sprießen, gefährden. Nehmen 
Sie weiter zur Kenntnis, daß auch das Gesetz liber 
die Verwendung der Überschüsse der kumulativen 
Waisenkassen bestimmt, daß zum Zwecke der 
höheren Ausbildung geistig begabter Waisen die- 
selben bis zum vollendeten 18. Liebensjahre im 
Waisenhause verpflegt werden können. Dieses Qesete 
stammt nicht von mir, es ist das Werk der Re- 
gierung, und Sie haben nun Gelegenheit, auch die 
Herren von Koerber und Baron Spens-Boden mit 
dem Kot, in dem Sie wühlen, zu bewerfen. 

Sie behaupteten weiter — und a biß'l a Lug muß 
überall dabei sein — , »daß die Kinder, welche vom 
Waisenhause in den Di^^nst, in die Lehre oder wo 
immer hin treten, bei keinem Meister, bei keiner 
Frau zufrieden sind, weil es ihnen bei keinem Meister 
und bei keiner Frau so gut gehen kann, wie im 
Waisenhau8.€ Im Hyrtl'schen Waisenhaus wurden 
ganz verwaiste arme Kinder aufgenommen, welche 
in der Armenpflege, die sie genossen und die 
Sie als viel 2U zart erklärten, mit den Schweinen ums 
Futter kämpfen mußten und die infolge dieser 
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üppigen Verpflegung im Waohstam und in der Eint* 
wicUun^ 80 zurückgeblieben sind, dafi sie im Alter 
yon fünlsehn Jahren wie Kinder unter sechs Jahren 
aussehen. Das Waisenhaus kann ferner einen Knaben 

im Alter von vierzehn Jahren, dessen beide Füße er- 
froren und gelähmt sind, einen anderen, dessen linker im 
Oberschenkel gebrochener Fuß im rechten Winkel 
angewachsen ist, so daß er sich nur auf dem Gesäß 
weiterhewegen konnte, und endlich zwei Mädchen, 
die an Knochenfraß erkrankt an das Waisenhaus ab- 
gegeben wurden und nun seit zwei Jahren im Kranken* 
zimmer ein wahres Martyrium durchmachen, Ihnen 
als Muster vorführen, wie zart diese armen Kinder 
behandelt wurden. Alle diese Kinder behält das 
Waisenhaus als supemumerär in Pflege, verwendet 
sie zu Arbeiten, die sie leisten können, denn kein 
Meister, keine Frau würde diese Krüppel übernehmen, 
— sie müßten in irgend einem Winkel nächst dem 
Saustall, wo sie ihr Futter holten, verenden! Das 
wäre nach Ihrer Ansicht recht, denn dazu wurden 
sie ja geboren und erschatfen; nicht aber dazu, daß 
sie den Satten — dazu gehören vor allen anderen 
Sie, der Sie einst das Gtolübde der Armut abgelegt 
haben — zur Last fallen. 

Im Hyrtrschen Waisenhause werden die Kinder, 
wie dies anderwärts üblich ist und wie Sie es wün- 
schen, nicht nach vollendetem 14. Lebensjahre ein- 
fach vor die Türe gesetzt und dem erstbesten Meister 
oder Bauern, der sie vom Markte wie die Kälber 
holt, als Haussklaven überliefert. Nein! Im Hyrtl- 
schen Waisenhaus werden die Kinder nur durchaus 
vertrauenswürdigen Arbeitg(^l)ern niiKelst Lehr- oder 
Dienstvertrags übergeben, vom Haus aus überwacht, 
und es wird strenge darauf gesehen, dafi sie als 
Menschen behandelt und nicht als Nutz- und Last- 
tiere geschunden werden! Ich bin eben kein Sklaven- 
händler, kein Lieferant von Menschenfleisch und 
Menschenseelen. Ich liefere Ihnen und den Leuten, 
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die Sie gewählt haben, den Leuten Ihrer (Besinnung 
keine Menschenware I Ich könnte das vor dem Richter 
stuhl Gottes nicht verantworten, ebensowenig wie Si 
einst Ihre Herzenshärte vor dem Richterstuhl des 
Ewigen und Gerechten, trotz Beichte und Absolution 
werden verantworten können! Das HyrtPsche Waisen- 
haus dient nach dem Willen des Stifters nicht bloß 
zur Pflege und Erziehung der darin untergebrachten 
Waisen, sondern es dient auch allen daraus ent- 
lassenen Zöglingen als Vaterhaus, in dem sie im 
Falle der Arbeitslosigkeit und der Not Obdaeh, 
Nahrung und Arbeit finden. Von den hunderten 
meiner Zöglinge ist noch keiner verunglückt, keiner 
moralisch oder physisch zugrunde gegangen. Sie 
hängen alle auch mit Liebe an dem Hause, das ihr 
Heim geworden ist, und besuchen es noch nach 
Jahren, so oft sich ihnen die Qelegenheit bietet, mit 
Freude und dankerfülltem Herzen I 

Sie haben sich weiter unterfangen zu sagen: 
»Ich habe an Mädchen, die aus dem Waisen- 
hause gekommen sind, aber in keinem Dienst zu- 
frieden waren, erfahren, daü sie sich der Prostitution 
in die Arme geworfen haben und für die Gesellschaft 
verloren sind.c Nennen Sie mir doch, wenn Sie das 
alles nicht frech erfunden haben, eines dieser Mädchen,^ 
»anc denen Sie, wie Sie sagen, erfahren haben, 
daA sie Prostituierte sindl Nennen Sie mir eines 
dieser Waisen-Mädchen, — die, nebenbei gesagt, von 
Schwestern des III. Ordens des heiligen Fransiskus 
im Waisenhaus erzogen werden! Kommen Sie mir 
aber nicht mit giftigem Weibertratsch über geschlecht- 
liche Sünden und Verinungen, die Ihre Phantasie 
erfüllen, die Sie nicht nachweisen köiuien und über 
die zu urteilen Sie am allerwenigsten berufen siadl 

Es ist vorgekommen, daß Weiber unter der 
Maske der Frömmigkeit und christlichen Barmherzig* 
keit, unter der Angabe, Waisen an Kindesstatt anzu- 
nehmen, Mädchen aus dem Waisenhause herausnahmen. 
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um sie dann als Dienstboten ohne Lohn auszunützen 
und zu mißhandeln. Ich habe diese Mädchen der 
Sklaverei, in die sie geraten waren, entrissen und in 
der Folge jede dieser Megären, die sich um Annahme 
von Waisenmädchen an Kindesstatt beworben haben, 
vor die Türe werfen lassen I Jedes Waisenmädchen 
darf aus dem Waisenhause erst, wenn ^ sie nähen, 
kochen und waschen gelernt hat, mit Dienstvertrag 
und gegen entsprechenden Lohn in Dienst treten. 
Diü Schwestern sind verpflichtet darüber zu wachen, 
daß nicht nur ihre ehemaUgen Zöglinge, sondern 
auch deren Dienstgeber ihren Pflichten nach- 
kommen. Es ist auch vorgekommen, daß Mütter ihre 
Töchter, die im Waisenhaus erzogen und herange- 
wachsen waren, reklamierten, um sie zu verkaufen 
und aus dem Erlös ihrer Prostituterung zu leben, was 
jedesmal mit Hilfe der Obervormundschaftsbehörden 
vereitelt wurde. Von einer Prostituierten, die im 
H^l'schen Waisenhause enso^en wurde, weifi ich 
nichts! 

Entweder hat also der Teufel, der von Ihrem 

Herzen Besitz genommen hat, Ihnen derartige Schand- 
märchen zugeflüstert, oder Sie haben Ihre Infor- 
mationen \ on dem Gezücht eingeholt, daß ich soeben 
beschrieben. Es muß selbst Ihren Parteigenossen 
im Landtag vor ihren Expectorationen gegraust 
haben; denn zugestimmt hat Ihnen, wie das steno- 
graphische Protokoll nachweist, trotz der eisernen 
Parteidissiplin, Niemand, außer Herrn Oregorig, der 
nidbt mehr in der Partei steht. 

Ich wollte Sie anfangs, in meiner Eigenschaft 
als Kurator des Waisenhauses, wegen der frivolen 
Beschimpfung der Anstalt und der mir anvertrauten 
Waisen gerichthch belangen. Ich unterlasse es; denn 
Sie sind immun, dalier wie jedes Kind, wie jeder 
Idiot für das, was Sie sprechen, nicht verautwortHch I 

Der Frost des Alters hat mein Temperament 
nicht abgekühlt, meinen Qeist nicht getrübt, ich bm 
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nicht immun und deshalb für das, was ich schreibe., 
und spreche, yerantworilichl 

Mddling, Ende November 1904. 

Schöffel. 




Per längst als Abschaum der Wiener Advokatie 
bekannte Herr Otto B'rischauer ist in dieser Eigenschaft 
nunraehr auch, vom Bezirksgericht Josefstadt bestätigt 
worden. Aber so ungeheuerlich wie seine Taten, wie 
die Langmut der Advokatenkammer, die die Schmach 
verschuldet hat, dafi die gerichtliche Stigmatisierung 
einen noch aktiven Angehdrigen dos Standes trefifen 
konnte, so verblüfiFend ist das Nachspiel, das dem 
Gerichtstag folgte. Der Richter empfing den Re- 
porter eines Antisemitenblatts und f^ab ihm eine aus- 
führliche Urteilsbegründimg, die am and(?!n Tag an 
Stelle des Leitartikels prangte. Der Richter besprach 
die Chancen, die der Angeklagte vor der Berufungs- 
instanz habe, erörterte die Kraft der Beweismittel, 
kritisierte die Zeugenaussagen, grifT den Angeklagten 
an, erwog die Verpflichtung des Disziplinarrats und 
der Anklagebehörde, weitere Schritte einzuleiten, und 
sagte schliefiLich zu dem Reporter: »Ich ermächtige 
Sie, hievon auch der Staatsanwaltschaft 
Mitteilung zu raachenc Der Richter rechtfertigte 
sich vor dem Reporter wegen der scheinbaren Milde des 
Urteils; »Ich finde das nun nicht. Ja, ich hätte ihm 
auch sechs Monate geben können, aber es schien 
mir, als würde ich da auch die Erpressung raitbe- 
strafen, und über die hatte ich nicht zu richten... 
Schon während der Verhandlung habe ich aus dem 
Zuschauerraum dm Ruf gehört:. Der verdient ja ein 
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Jahr I Man könnte ja das Gefühl haben, dafl er nicht 
ein, dafi er mehrere Jahre verdient, daß er recht lange 
eingesperrt gehört, aber wie gesagt, ich hatte lediglich 
über die Ehrenbeleidigung su entscheiden. Für mich 
blieb alsc nur die Überlegung zwischen einem oder 
zwei Monaten. Nur mit Rücksicht auf seine Familie 
— ich habe ja in den Gründen erklärt, daß gar kein 
Milderungs^rund vorliegt — habe ich ihn nur zu 
einem Monate verurteilt, dafür lasse ich ihn aber 
viermal fasten. c Hochinteressant ist auch die Meinung 
des Richters über die Wirkung der Strafe: »,Mir 
würde schon die Tatsache, auch nur auf 
24 Stunden in den Arrest geschickt zu 
werden, xusammen mit den Vagabunden und der- 

fleichen, genügen, um mir eine Kugel in den 
[opf 2u schiefien. So diffamierend Konmit mir 
das vor. Bei Redakteuren*, fügte er gewisser- 
maßen entschuldigend hinzu, ,die wegen poli- 
tischer Geschichten eventuell auch eingesperrt werden 
können, liegen die Verhältnisse ja ganz 
anders, da wird beim Strafvollzuge eben 
Rücksicht genommen. Aber bei , diesem Herrn' habe 
ich gar keine Veranlassung, in den Strafvolhsug ein- 
zugreifen. Wenn das Urteil rechtskräftig ist, wird er 
so behandelt wie jeder andere Sträfling'c. Für wie 
Terbrecherisch oder irrsinnig mufi also dieser Richter 
selbst die ganze Straferei halten, wenn er die Be- 
medur für die geringste Übertretung als entehrend 
und die Todesstrafe als die notwendige Ehren- 
fülge einer Verurteilung zu 24 Stunden ansieht I 
Natürlich nicht bei Redakteuren, die, auch wenn 
sie abgestraft sind, nicht gegen sich selbst, sondern 
immer bloß gegen Andere den Revolver kehren 
sollen... »Wir kamen dannc, erzählt der Reporter 

femütlichy »auch auf die Psychologie des Prosesses 
'rischauer zu sprechen.« Der Richter sagte: »Wenn man, 
wie ich, den Dr. Frischauer jahrelang kennt und seine 
Manier, bei Gericht aufsutreteni hat man ihn gestern 
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nicht wieder erkannt. Zuerst hat er ja noch seine 

gewohnten Manöver versucht, wie aber die Wlodzimirska 
die Geschichte mit dem Kontrakte vorgebracht hat, 
da ist er totenblaß geworden, hat die Zähne aufein- 
andergebissen und der Schweiß ist ihm auf die Stirn 
getreten. Und dann sein Plaidoyer. Das hat einen 
jämmerlichen Eindruck gemacht. Man hat gesehen, 
er ringt förmUch mit den Worten. Nur durch sein 
altes Schreien hat er sich aufrechterhalten. Ich hätte 
ihm ja auch das verbieten können, aber ich hatte das 
Gefühl, dafi er dann einfach kein Wort mehr heraus- 
bringt, dafl er zusammenbricht. Er mufi es ja selber 
gewufit haben, daS er jetet fertig i8t.€ All dies war im 
Morgenblatt der ,Deutschen Zeitung* vom 3. November 
zu lesen. »Ebenso freundlich und entgegenkommend 
wie der Empfang und der Verlauf der Unterredung voll- 
zog sich auch der Abschiede... Der Richter, der 
der Welt dies Schauspiel geboten haben soll, ist der 
Landesgerichtsrat v. Heidt. Das Muster peinlicher 
Korrektheit, so gerecht wie gescheidt, so ehrenhaft 
wie als Prefirichter furchtlos und keiner Anbiederung 
fähig an die in den Korridoren des Landesgerichts lun- 

Sernden, von manch einem Kollegen verwöhnten 
iTeltbeherrscher. Es ist unglaublich. Und während ich 
diese Zeilen schreibe, wird es gewifi amtlich dementiert. 
Selbst preßdevote Richter verbreiten ja bereits, daß 
Vertrauensmißbrauch und Entstellung vorliege. Selbst 
sie finden den Zustand unerträglich, daß im Wiener 
Landesgericht die Instanz, die den Verkehr zwischen 
Staatsanwaltschaft und Gerichtvermitteit, einZeitiings- 
reporter ist, daß ein Interview gleichsam die nach- 
trägliche Urteilsberatung des Einzelrichters dar- 
stellen soll. Wird jetzt auch amtlich der Autoritäts- 
schadeni der durch die Buhlschaft der Qerechtigkeit 
mit einem Redakteur entstanden ist, repariert, so 
mag der Vorfall zwei gute Lehren zeitigen. Die, 
dafi ein Richter, dessen Ehrgefühl private Entrüstung 
und private Äußerung über die Korruption, die ein 
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Gtorichtsfall enthüllte, nicht verwehrt werden kanuii 
nie und nimmer glauben darf, dafi man mit einem 
Journalisten »privatt spreche; und die, dafi man 
überhaupt nicht mit einem Journalisten zu spreche 
hat. 



In der ,Neuen Freien Presse^ war am 80. No- 
vember zu lesen: 

»[Selbstmord eines Offiziers.] Heute gegen 1 Uhr 
mittag» bat sich der 27jährige Oberlieutenant des in Prag statio- 
nierten Infanterie-Regiments Nr. 11 Emil K., der als Frequentant 
der Kricg98chttle hier lebte, in seiner Wohnung in der Maria- 
hilferstraße aus einem Aimeerevohwr eine Kugel in die rechte 
Schläfe gejagt. Ärzte der Frei^dlligen Rettungsgesellschaft wurden 
berufen, konnten aber nur mehr den Eintritt des Todes feststellen. 
Der junge Offizier war erst jüngst zum Oberlieutenant befördert 
worden. Das Motiv der Tat ist nicht bekannt.« 

Die folgende Zuschrift hatte ich am 10. November 
erhalten: 

Qestatien Sie, daß ein alter Offizier Zuflucht zu einem 
Vertreter des Rechtes vor der ÖHentlichkeit nimmt. 

Durch meinen regen Verkehr und innigen Kontakt mit 
den Offizieren der Kriegsschule, und zwar sowohl mit deren 

Lehrern als auch deren Frequentanten, habe ich Einblick in 
eine Methode gewonnen, der soeben wieder sechs junge Offiziere 
geopfert worden sind. Am 7. November vormittags wurde den 
Herren von dem Kommandanten der Kriegsschule bekanntgegeben, 
daß sie auf Verordnung des Ministeriums zu ihren Regimentern 
einzurücken haben. Dies die nackte Tatsache. Den armen Opfern 
der Fehme wurde keine Ursache ihres Hinausgestoßen werdens 
mitgeteilt, und leider verkmgte auch keiner von den bis ins tteto 
Herz und Ehigefühl verwundeten Offiziieren eine Motivierung. In 
liebenswürdiger Weise gab ihnen der Kommandant der Schule, 
Generalmajor Cvitkovi6, die Worte mit auf den Weg: »Nehmen 
Sie die Versicherung mit hinaus, daß Sie in der Anstalt ent- 
sprochen haben; aber das Ministerium hat Ihre Ausschließung 
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angeordnet.* Weitere von Seite des Kommandanten gefallene 
Worte» wie: »Die Truppe schreit nach Offizieren« brachten keine 
Beruhigung in die aufgeregten Oemfiter der so schwer getroffenen 
Offiziere. In wenigen Seicunden durchblätterten die Herren ihre 
Vergangenheit, um eine Verfehlung zu entdecken, die diese schwere 
Strafe verdient hätte. Vergebens. Flucht vor allen Mitmenschen 
und Kameraden — das waren die ersten Gedanken. Aber auch das 
Selbstmordges pens t tritt an die ehrgeizigen Offiziere heran, 
und wer weiß, ob es nicht Opfer findet. 

Den Offizier, dem täglich seine vorzügliche Beschreibung 
als weiterer Ansporn vor Augen geführt wird, der mit zwei 
schweren Prüfungen und einem an Arbeit und Entbehrungen 
reichen Jahre glücklich in den zweiten Jahi^ang gekommen ist, 
der täglich emsthaft und ehrlich arbeitend sich wenigstens das 
beneficium, seinerzeit keine Stabsoffiziersprüfung ablegen zu müssen, 
erringen will, dem durchquert man plötzlich ohne Bekanntgabe 
einer Ursache seine Bahn und läßt ihn an sich selbst verzweifeln. 
In der Furcht, mit Zurückhaltung und anderen uiiangenehmen 
Äußerungen des Mißtrauens von seinem Trnppenkörper empfangen 
zu werden, scheut er sich, der unmöglich Gemachte, einzurücken. 

Die Motivierung: »um zu kalmieren«, d. h. damit nach 
beendetem zweiten Jahrgang nicht so viele UnzuMedene (wegen 
nicht erfolgter Zuteilung zum Oeneralstabsdienst) vorhanden sind, 
ist wohl nicht berechtigt, denn sonst müßten wenigstens 50 Offi- 
ziere des zweiten Jahrganges entfernt werden, damit die übrigen 
alle zugeteilt werden können; auch steht sie ja in Widerspruch 
mit den Intentionen des Sdiulkommandanten, der immer wieder 
darauf hinweist, daß die Kriegsschule nicht nur zur Heran- 
bildung des Generalstabes, sondern auch dazu bestimmt ist, 
das geistige Niveau und den Bildungsgrad des Offiziers über- 
haupt zu heben. 

Nun aber die Wirkung der Maßregel. Mehr als 90% der 
Entfernten suchen sich ein anderes Brot, denn sie sind unter den 
Kameraden und in der Oesellschaft unmöglich gemacht, Lust und 
liebe zum Dienst sind unteigraben. Es dienen ja, aufrichtig 
gesagt, nicht allzuvide Offiziere der Ehre, sondern die meisten 
des lieben Brotes wegen. Der ohnehin in Folge ungünstiger Ver- 
hftltnte sehr sdiwache Andrang zum Berufsoffizlenkorps wfard 
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hiedurch noch gemindert. Die Unzufriedenheit steigert sich, und 
nicht in letzter Linie dringt der Radikalismus, und zwar nicht der 
beste» in die Offizierskreise, in den Stand, dem jede menschliche 
und politische R^;ung versagt sein soll. 

DaB all dies nicht zur Hebung des Offizierskorps, zur 
Erhaltung der Liebe zum Berufe beitragen kann, ist sicher leicht 
einzusehen. Auch die Erziehung und Heranbildung des Offiziers, 
sowie seine Achtung vor den Vorgfesetzten und Höheren kann 
auf diese Art nicht vorteilhaft beeinflußt werden. 

Vielleicht gelingt es auch dieser Wahrheit, durch Ihr ge- 
schätztes Blatt den richtigen Weg zu den leitenden Persönlichkeiten 
zu finden, die wohl über die geschilderten Verhältnisse nicht 
orientiert sind und nur zu oft vergessen, daß auch unter dem färbigen 
Rock ein Menschenherz schlägt, — deren Absicht es aber doch nicht 
sein kann, unzufriedene Elemente in der Armee zu erziehen. 

Mit vofzüglidier Hochachtung und ergebenstem Danke 

ein alter dekorierter Offizier. 

Avis für Fremde I 

Es ist schon von anderer ISeite betont worden^ dafi 
für die Fremden jetzt in Wien sehr viel geschieht: 
Maxim, Brady^ Süßes Mädel — und am vormittagi 
wenn man ausgeschlafen ist, kann man den Minister- 
präsidenten besichtigen. Das Entrte besteht nur in 
der Verpflichtung, ihn zu loben. Seine Energie, seine 
leidenschaftslose Beharrlichkeit (alles echt), seine 
»feste, erprobte Stahlgestaltc, sein »pjewinnendes 
Lächeln«, ja sogar, wenn man sehr bereitwillig ist, 
seinen »Humor«. Herr Holger Drachmann, »der Poet 
aus dem Norden«, tat es. Man führte ihn in das 
Arbeitszimmer des Herrn v. Koerber, halb zog dieser 
ihn, halb sank er hin, und ward nicht mehr eeseh'o. 
Er war ganz in Herrn v. Koerber hineingekrochen 
und kam erst wieder am darauffolgenden Sonntag 
im Leitartikel des ,Fremdenblatt' zum Vorschein. 
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Bezeichnend genug, daß das Interview in dem Organ 
der Fremden erschienen ist. So fremd stand noch 
niemand dem österreichischen Ministerpräsidenten 
gecienüber wie dieser grundgütige Märchenerzähler, 
der davon überzeugt ist, daß bloß im Staate Däne- 
mark etwas faul sein kann . • . Herrn Koerber's Prefi- 
bureau arbeitet ganz geschickt. Die Rehabilitierung 
Österreichs durch ahnungslose Ausländer macht sich 
in der Tat nicht schlecht. Freilich, Herr Harden, der 
sogleich heraus hatte, dafi Herr v. Koerber die größte 
Intelligenz im ganzen Parlament sei, sprach sein 
unbeeinflußtes Vorurteil aus. Seine Reichsverdroissen- 
heit verwandelt sich sofort in rosigste Laune, wenn 
er auf österreichische Verhältnisse zu sprechen kommt, 
und sogar der Misthaufen der Wiener Presse im- 
poniert ihm mehr als der der landsmännischen 
Publizistik. Aber Holger Drachmann glaubt nicht 
nur, was er selbst sagt, sondern auch, was ihm andere 
sagen. Seit der Mann in Wien weilt, schmeckt hier 
alles süßer. Aber sicher wäre er kein so großer Dichter, 
wenn er nicht Holp;er Drachmann, sondern etwa Heinrich 
Müller hieße. Wirklich einer, der nicht seiner Bedeu- 
tung seinen Namen, sondern seinem Namen seine 
Bedeutung verdankt! 

Aus Briefen der Frau von Hervay. 

Lechen , den 15. November 1904. 

> Zum ersten Male habe idi seit langen , bangen 

Monaten gelacht. Herr Doktor Obermayer brachte mir das Heftchen 

noch spät am Abend gestern. Wenn bie nur auch den folgenden 
komischen Vorfall gewußt hätten: Als der Staatsanwalt für eine 
,angemessene' Kaution stimmte, sagte ich zu meinem Ver- 
teidiger: ,timeo danaos et dona ferentes', wurauf einer 
der Herren des hohen Qerichishofes meinte, ich solle nicht 
russisdi sprechen, wamm idi überhaupt verheimlicht habe, 
daß ich auch russisch spreche. Meine Antwort war: ,Weii 
ich fürchtete, dann auch wegen nicht erwiesener nihilistischer 
Umtriebe zu lebenslänglichem Kerker oder zum Strang verurteilt 
ZU werden/ Alles, was zu meiner Entlastung beitragen 
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mußte, yurde sorgsam ausgeschieden, z. B. die Aussage meines 

Kammermädchens, welches beinahe zwölf Jahre in meinem Dienste 
stand und kurz vor der Verhandlung von meiner Schwiegermutter 

engagfiert worden ist Daß Herr v. Bartel ausgesagt hat, ein rem 

freundschaftliches Verhältnis habe nur bestanden, ist stillschweigend 
fibergangen worden. Der Hausdiener Sommer aber hat durchs 
Fenster die Vorgänge in mdnem Zimmer, das im zweiten 
Stock war, gesehen. Dafür sind Widmungen auf Bildern von 
meines Mannes Hand, die Idar t^eweisen, daß er Alles g)ewu6t 
hat, nicht verlesen worden « 

Leoben, den 26. November 1904. 

»Gestern Abend machte mich Herr Ooldor Obermayer darauf 
aufmerksam, daß Sie, sehr geehrter Herr, schon früher in Ihrer 
,Fackel' einen . . . Artikel über meine Angelegenheit veröffent- 
licht haben. Darf ich so unbescheiden sein Sie um freundliche 
Zusendung des Heftes zu bitten? Ihre . . . Art, mit der Sie 
für das Recht eintreten, venUent vollste Bewunderung! . . . 
Ich bin von einem neuen, schweren Schicksalsschiage be- 
troffen worden! Während ich im Gefängnisse war, hat dar Anwalt 
der Familie Hervay, Dr. von Weinzierl, über das Vermögen meines 
Mannes den Konkurs eröffnen lassen. Mir ist von dem Dr. W. 
und meinem Manne versprochen worden, daß mir nicht nur die 
große Summe, die ich für meinen armen Mann gab, ersetzt, 
sondern daß auch für mich gesorgt werden sollte. Der Bruder 
meines Mannes, Oberleutnant v. nL, mir sein Ehrenwort 
darauf. Ich habe keinen Heller bekommen, will ja auch nichts, 
aber denken Sie sich nur, man hat mir gestern meine restierenden 
Sachen gesandt und mir fehlt Alles, meine Leib- und Hanswäsche,' 
ein kostbarer Federfächer, alle Nippessachen, die in nicineni Zimmer 
standen, mein ganzes Silber — Alles hatte ich von meinem 
Oelde bezahlt ~, die Hochzeitsgeschenke, die ich von meinen 
Freundinnen erhalten habe; ja, nicht einmal die Bilder meines 
Mannes, welche mit Widmungen an mich versehen waren, gab man 
mir! ... Ich kann mich bei dieser Kälte nicht einmal warm anzieheu ! 
Eine solche Grausamkeit ! Man hat uns gesagt, daß mein Silberzeug 
bei Hervay's sein soll. Herr v. Weinzierl hat ja alle Quittungen 
und hat unbegreiflicher Weise es nicht für nötig getuuden, mich 
zu fragen, was mein Eigentum ist, ehe er alle Sachen verkaufte, 
und hat heute noch nicht einmal die Quittungen durch- 
gesehen! Verstehen Sie, sehr geehrter Herr, eine solche Hand- 
lungsweise? Ich habe meinem Manne nie erlaubt, mir das kleinste 
Geschenk zu machen in Anbetracht der Verhältnisse; sie haben 
aber alle Geschenke, die ich meinem Manne machte, genommen. 

Die Dokumente, unsere Heirat betreffend, hat man ver- 
nichtet, um mich wegen Bigamie anzeigen zu können, auf diese 
Weise hoiften sie, meinen Mann zu retten. Erst einen Monat 
nach seinem Tode hat man mich von dieser Tatsache in Kenntnis 
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giesetzt, ich nahm telbstverständUdi zuerst alle Schuld auf mich ; 
mein Leben war ja zerstört, so wollte ich seine Karriere retten ! 

Selbstverständlich haben Sie das Recht, von dem Gesagten 
unbeschränkten Gebrauch zu machen. 

So habe ich also nicht nur mein kleines Vermögen, meinen 
Mann, mein Glück und die Gesundheit, nein, auch mein ganzes 
Hab und Out verloren. Mein Oemfits- und Gesundheitszustand 
gestaittet ein längeres Verweilen in diesem Klima hier, in der mich 
umgebenden enteetzlichen Einsamkeit, nicht. Ich werde nach Wien 
iibersiedcln und sucht Herr Doktor Obermeyer in einer guten 
Familie gegen eine Entschädigung Aufnahme für mich. Gebe 
Gott, daß ich bald einen Broterwerb finde!« 

Leoben, den 29. November 1904. 

Ich glaube, Sie beurteilen meinen Mann falsch. 

Er hat sein Leben von sich geworfen, weil er, als er allein blieb 
in den Räumen, aus denen die Seele entfernt worden war, sich 
seiner ganzen Hilflosigkeit und Verkesenheit bevußt wurde; und 
dazu kam noch das quälende Gefühl, an mir ein kleines Unrecht 
begangen zu haben. Ich hätte anders gehandelt, nicht von seiner 
Seite wäre ich gewichen, ich wäre ihm in Not und Tod, ja selbst 
in die Schande gefolgt! Das Totschießen hätte ja immer noch 

Zeit gehabt Ich habe meine »vier Männer« ernährt. 

Der erste fälschte Wechsel, ich bezahlte sie und gab ihm mein 
letztes, damit er in Amerika ein neues Leben binnen könne, — 
ich artleitete für mein ti^liches Brot Der zweite (Lützow) verriet 
seinen Bro^eber bei der politischen Polizei und logierte seine 
Geliebte in unserer Wohnung ein ; ich ging von ihm. Der dritte 
war schwer krank, ich war damals Krankenpflegerin, er sagte mir 
nicht, daß er mehreremale schon in Irrenanstalten gewesen war, 
er bat mich, ihn zu heiraten, um ihn allein zu pflegen. Natürlich 
tat ich es, dem inneren Drange folgend. Es war eine bittere Zeit, 
in einem TotKuchtsanfolle warf er mich aus dem Fenster der 
ersten Etage, ich blieb mit gebrochenen Füßen unten liegen, er 
kam ins Irrenhaus, ich konnte ihm nicht mehr helfen, ich ging 
von ihm. Der vierte, Menrin, ließ sich am ersten Ta^^^e unserer 
Bekanntschaft Geld von mir ^^ehcn, redete mir alles mögliche und 
unmögliche vor, ich war so müde, ich sehnte mich so grenzenlos 
nach einem bißchen Glück, nach einer Stelle, wo ich hmgehörte, 
ach, immer nur vagieren, es ist so schrecklich traurig und so 
schwer für ein Wdbt Ich verschaffte ihm eine Stellung, er schlug 
mich grauenhaft, wenn ich ihm kein Geld gab, ich bin auf der linken 
Seite taub infolge seiner Mißhandlungen. Dann verkaufte er ohne 
mein Wissen meine kostbare Einrichtung, schleppte mich nach 
Kamerun, wo er angeblich eine Plantage hatte, nahm mein 
Geld und ließ mich mittellos dort sitzen. Dann gab mir ein guter 
Mensch 3000 M. zur Rückkehr, mein Mann hatte eine schwere 
Tropenkrankheit bekommen, er flehte midi an (er hatte gehört 
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dafi ich Geld erhalten hatte), ihn nach Europa mitzunehmen, 

er ^o!Ie sich bessern, ich solle ihn bei seinen Eltern sterben 
lassen. Ich brachte ihn zu seinen Eltern, ihn nahmen sie auf, ich 
stand auf der Straße, das Hohngelächter des Herrn Meurin schallt 
mir noch im Ohr! Zwischen den einzelnen Ehen machte ich 
weite Reisen, von jeher beseelte mich ein glQhender Wissensduist, 
ich lernte sehen, ich speicherte ein fflr eine Frau beträchtliches Wissen 
in mir auf, mein Horizont erweiterte sich; umso schwerer wnrde 
es mir, mich in die Grenzen eines einengenden Verhältnisses zu 
begeben. In mir regten sich Gaben und Eigenscliafteti, die ich 
nicht verwerten konnte. Meine wachsende Menscheniienntnis ließ 
mich bald die Einsamkeit vorzielien 

Ich hatte gar keinen Orund, mein trauriges Schicksal zu 
verheimlichen, ich tat es nur auf meines Mannes Bitten und da 
ich diese ewigen Fragereien haßte, band ich den 
Leuten etwas auf; wären sie nur ein bißchen ge- 
scheiter gewesen, sie hätten sich mit mir darüber 
amüsiert 

In Mürzzuschlag erregte es öffentliches Ärger- 
nis, daß ich lieber auf eine »gute Stube« verzichtete und mir 
dafür ein Bad ezimmerein richten ließ 

Man hat mir den Tod meines Mannes erst beinahe drei 
Wochen, glaube ich, später mitgeteilt, in dieser Zeit habe ich 
natürlich alle Schuld auf mich genommen, um meinen Mann zu 
retten, ich horchte auf jeden Schritt im Gefängnis, er mußte ja 
kommen. Er kam nicht ! Aber ich gab alle meine Beweise fort, 
und alle sind ad acta gelebt worden. Ich bin kerne Durchschnius- 
frau. Aber die Motive zu meinen Handlungen waren niemals 
schlechte oder unlautere. Nur bin ich durch dieses fortgesetzte 
sich in der Notwehr Befinden scharf geworden und rücksichtslos. 
Die Mfirzzuschlag r Verhältnisse, die ganze so grenzenlos klein- 
liche Auffassung von Welt und Leben dieser Leute, auch der 
jungen lierren, die ich >die Bubis* nannte, reizten mich zu 
scharfem Spott. Ich habe aus meinen Gesinnungen keine Mörder- 
grube gemacht, ruhig darüber gesprochen, daß ich den Statt- 
halter mehreremale auf Unwahrheiten ertappt habe 
und er mir sehr unsympathisch seL Der Herr Statthalter 
sagte dann auch meinem Manne, er wisse jedes Wort, das bei uns 
gesprochen worden ist Nett von den Herren, nicht wahr: was man 
im > Freundeskreis« plappert, wird zur Staatsaffaire ! Aber ihren 
Kuchen nahmen sie Snnntac:^<^ fnlh, gerade wie die Einladungen, 
gerne an, vielleicht »auf höheren Befehl« Ja, ehrenwerte Männer 
sind sie Aiie — Alle ! 

Gewiß; wie man mit meinen Sachen, resp. mit mir 

umging, habe ich Ihnen mit Wissen Dr. Obermayers mitgeteilt, der mich 
selbst auf den Uedanlten brachte, diese Handlungsweise zu veröffeiit- 
lidien. Ich kann mich ja bei dieser Kälte ni^t einmal warm an- 
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ziehen, alles nahm man mir, nicht das kleinste Andenken« nicht 
seinen Ehering, nicht seine mit Widmungen versehenen Bilder 

hat man mir g^elassen. Wer hat es getan? Wer hat meinen 

Schreibtisch erbrochen, die Dokumente und Briefe, 
die meine volle Unschuld bewiesen hätten und von 
meinem Manne geschrieben waren, genommen? Wie 
kann Dr. von W. Sachen verkaufen, ehe er überhaupt die Quittungen 
nachgesehen hat, ehe er mich gefragt hat, was mein Eigentum ist? Der 
Bruder gibt sein Ehrenwort, dafi ich selbst die für Franzi gezahlten 
Schulden und alle meine Sachen bekommen soll, bei Gericht 
sagt er auf meine Frage: »Ja, wenn sie gegangen wäre!« Aber 
mein Oott, ich bin doch gegangen worden! Dr. v. Weinzierl sagte 
in üegenwart meines Mannes: »er müsse erst ,ein' Geld schaffen Ic 

Meine Schwägerin war wütend, weil meine Wirtschaft, meine 

Kochkunst ihr als Muster hmgesteiit wurden. (Folgt die Schil- 
derung von Familieninti iguen.) Wissen Sie jetzt, warum nidit 
nur der Statthalter ein Interesse hatte, mich unschädlich zu 
machen? Warum ich partout die Lfignerin sein mußte? Hinaus 
damit in die Welt, ich trage für jedes Wort die volle Verant- 
wortung! Sie merken wohl, wie meine Hand fliegt, die Gedanken 
jagen sich, die F.mpörung preßt mir das Herz zusammen. Ich habe 
geschwiegen, habe die Leute geschont um der Liebe willen, die uns 
mit dem Verstorbenen verbindet — sie haben den Boden unter 
seinen Fflßen unterminiert, die Herren von der BezirkshauDtmann- 
schaft trugen auf höheren Befehl den Zündstoff hinein, sie alle 
schritten hinter seiner Bahre. Ich rang im dunklen feuchten Kerker 
in stummer Qnal die Hände. Ich werde Ihnen diese ganze In- 
IriiJ^ue erzählen. Selbsi der IMarrer war von Dr. Weinzierl beeinflußt. 
Audi ein weniger cintäliiger Mann hätte gestützt, wenn jemand 
eine »Trauung« von ihm verlangt und sich anstatt des 1 rauscheines 
ein Dokument ausstellen läBt des Inhaltes, daB diese Trauung 
nur dn Eheverlöbnis ist und nur in Form einer Hochzeit vor- 
genommen wird, um dem Brautpaare ein Zusammenleben zu er- 
möglichen, »doch hat diese Ehe vor dem Gesetze keine Gültigkeit«! 
Dies hat zugestandener Weise mein Mann mit dem Pfarrer ge- 
macht, ich aber komme dafür ins Qerängnis. Und niem Mann 
und der Pfarrer sollen nicht gewußt haben, daß ich noch ge- 
bunden bin und mein Mann bittet den Anwalt, der nur meine 
Scheidung ffihrt, um Beschleunigung, weil der Pfarrer wartet und 
er später keinen Urlaub zur Hochzeitsreise bekommt, da der Czar 
mit dem Kaiser nach Mürzsteg kommt. Dann bekommt mein 
Mann vom Anwalt ans Trier das Telegramm »Ehe gelöst«, geht 
damit zum Pfarrer und gibt es ihm. Als ich den Pfarrer bei der 
. Verhandhmg frage, was er sich dabei gedacht hätte, sagt dieser Er- 
leuchtete, er hätte das Tcicgi amni auf die L ü t z o w' s c h e Lhe bezogen ; 
und dieser Mann hatte das Scheidun^ekret dieser Ehe (daß 
sie 1894 setrennt ist) seit einem Jahre im Schreibtisch 
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Die Leute hier sind fromm und christliche Nächstenliebe steht 

froß und flaniniend auf ihrem Panier. Aber meine Arme sind 
eute nach beinahe sechs Monaten noch nicht gfeheilt. Und daß mich 
das hiesige Krankenhaus auf die Kosten meiiier Verpflegung ge- 
klagt hat, — ich höre Sie faichen, ich lache auch. Miui heute 
mich totkrank aus dem Hospital in der Nacht aus dem Bette, 
mein Nachtmahl» einige kalte Kartoffeln in der Schale, standen 
noch auf dem . . der mir als Tisch diente, man packte mich in 
einen Wagen und transportierte mich nach F3ruck. Zwei 
Jusnzsüldaten bewachten die renitente Verbrecherin, die kaum im- 
stande war, allein zu sitzen! Es mußte geheiiunisvoll geschehen, 
dieser Transport in's Irrenhaus, — - so wurde ich auch zurück- 
transportiert und am anderen Tag fragte mich Baron Capri, 

ob ich die Wagen je zu 24 Kronen bezahlen wolle! 

Bei der Katastrophe sagte mir der Vater Hervay , sie seien 
keine gemeine Menschen, man werde für mich sorgen. Sie haben 
mich oline Heller Geld auf die Straße gesetzt, nienien Mann 
an beiden Armen gepackt und fort^ezo^en. Der Ohnmachtsanfall 
in der Kärntnerstraße war eine Folge des Hungers, ich konnte mir 
nichts zu essen kaufen. 

Ich will Ihnen verraten, was ich in Wien will. Ich kann so 
schwer von geschenktem Oelde leben, muß aber essen; ich bin sehr 
mager geworden, die Ciefängniskost war immer verdorben und der 
Speisezettel des Herrn Lahres war unwahr. Meine Rindssuppe hatte 
nur ein Fettauge, es rührte aber vom Daumen dts Aufhellers her. 
Der Koch war ein Sträfling, der in seinem Zivil Verhältnis Tischler 

ist Ich möchte einige Rezitationsabende veranstalten, möchte 

aber, um dem Vorwurf der Sensationslust auszuweichen, nichts 
vorlesen, was auf meine Zeit im Gefängnis, auf meine seelischen 
und körperlichen Leiden hmweist. Ich möchte Geld gewinnen, 
um mir ein paar warme Sachen davon kaufen zu können. Ich bin 
zwar nicht für Ausstellungen — aber der Not gehorchend, nicht 

dem eigenen Tri ehe 

Holfenthch werde ich nicht auch in Wien bei meiner An- 
kunft mit Steinen empfangen und bespuckt 

In dankbarer wertsdiätzung Ihre eigebene 

Tamara von Hervay. 



Bin Nftchsplef zum Prosefi Hervay« 

»Der .Steirische Zwölferbund', ein Verein, welcher seh 
,die Erhaltung steirischer Sitten und Gebräuche in Wien zur Auf- 
gabe gemacht haf , veranstaltete Sonntag abends in der Restauration 
Mayer in der Lerchengasse 18 ein Wettessen von steiri Schern 
Sterz. Herr Hans Jauern ik, der Obmann des Vereines, kochte 
damit diese Nationalspeise unverfälscht auf den Tisch komme, 
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den Sierz persönlich. Die Zubereitung erfolgte nach dem 
Rezepte: 1 Kilogramm Ktikuntzkommehl, Uter Waner und 
- .z'weg'n an Abinitsch'n' — 10 Deka Schmalz. Die verabreichten 
Portionen waren zu »Hupf geformt. Zum Eßkampf erschienen von 

den achtzehn angemeldeten Bewerbern elf, darunter das Instij^e 
Deandl Mirzi Duchon. Aut das Kommando ^Achtuns^^!' wurden 
die Löffel ergriffen, auf , Fertig!' begann die ,Pampferei'. Die 
Schiedsrichter Peschek und Haselmayer beobachteten mit ihren 
»Stopp'-Uhren das Verschwinden des Sterzes. In dreißig Secunden 
kehrte schon einer der Teilnehmer seinen Teller um und rief 
»Fertig!' Sieger war der aus Falkenstein in Niederösteneich gebür- 
tige Ohrmacher Joseph Dragoner, der den im Vorjahr von Leopold 
Hacker geschaffenen Rekord von 36 Sekunden um 6 Sekunden 
schlug. Der Wanderpreis, die silberne Lyra, wurde hierauf dem 
Sieger feierlich überreicht, der im nächsten Jahr den Preis ver- 
teidigen muß . . . Mehrere Preisbewerber versicherten, es gehöre nur 
der eine »VortT dazu, ,das Maul net zVoll z'nehm'n' . . .« 



ANTWORTEN DBS HERAUSGBBERS. 

l^raUel. Ja, die »Awliefening det Ehepaan Klein«» die »Reiae 
des Ehepaars iOdii« und die »Ankunft des Ehepaars Klein« — das 
waren Feste des Wiener Kulturbewußtseins. So elastischen Schrittes 

kann gar kein Potentat einem Etsenbahnwaggon entsteigen, daß er in 
der Popularität bei Schmock und Spießer mit einem reisenden Mörder 
konkurrieren könnte. Herr Frisclmuer in Paris ^^uiite, was man in Wien 
braucht, und so depeschierte er zehntausend Worte, um die Stimmung 
«iederzngebeo, da »ein gimneTf frischer Wintc m orgen anf das Ehepaar 
Klein hemiedersah«, das auf dem Pariser Ostbaiiohof einwaggoniert 
wurde. >Frau Klein süeg, von dem Amtsdiener untcfstützt, das Tritt« 
brett hinab. Sie blieb einen Augenblick lang stehen, sah in die Straße 
hinauf, welche auf den Boulevard Sebastopol sehen läßt, ihr Blick flog 
nach Paris. Siesah diehohen Häuser hinauf, sie betrachtete 
die Kirche St. Laurent, deren herrliche Konturen sich 
am Firmament abzeichneten . . . . < »Man konnte die 
Mörderin des alten Sikora genau betrachten . . . Sie trug eine 
nicht zu schwere und nicht zu warme dunkelfarbige 
Herbstjacke, um den Hals einen Pelzkragen, halb aus falschem 
Hermelin und halb aus einer Luterimitation, auf dem 
Kopfe einen licht aufgeputzten dunklen Filzhut von welchem ein sehr 
leichter, hellgrauer Schleier herabfiel.« > Der Teint ist grünlich, man 
würde sagen olivengrün, wenn man ihr ein Kompliment machen wollte.« 
NschbariUi ^ Sie wissen schon, wss ich von Ihnen will. Man begreift: 
Wilvde dis QM, das diese Bande f fir die Toilettenbeschreibnng von MAr- 
dern verdepeschiert, gemeinnützigen Zwecken zugewendet, so würde manch 
einer nicht zum Mörder werden. »Frau Klein zeigte nicht die mindeste 
Verlegenheit Unbefaogea warf sie ihre Blicke um sich, und als sie 
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die zwei Wiener Journalisten, welche trotz der frühen Morgen- 
iliiiide tuf des Belniliof zu llner Abfelie gekommeniiiteii, sah, echleii 
sie dieselben tls Wiener*ztt erkennen.« Jt, in der Fremde 
findet nun ddil Herr Klein aber — andi dies muß der Tdegnph ver- 
breiten - »dankte den Wächtern mit einem ,Merci!'«. Was 
Herr Frischaiier, trotzdem er erst sechs Jahre in Paris wirkt, ^^nz gxiX 
verstanden hat. Zum Schluß, nachdem seine Phantasie dem Mörderpaar 
bis Buchs vorausgeeilt war, noch ein wichtiger Nachtrag: »Der Klein 
trug einen dunklen Winterüberzieher und runden, steifen schwarzen 
Hm« . . . Was sich dann In Wien begeben hat, die abgehärtetsten Leser 
des ,Eibrtbhm' nnd die g ew i egtes t en Kenner der Widttigtnerei Östcr- 
rddiischer Rdiörden haben es schaudernd erlebt 

CMnldeter. Die denkwürdigen Männer der ,Neuen Freien Presse'! 
Aus einem Nachruf: »Nicht alles, was fiber seine Eßkunst in quali* 

tativer und in quantitativer Hinsicht erzählt wurde, mag: buchstäblich wahr 
gewesen sein; aber hartnäckig erhielt sich die Oasthanssape, Baron 
Springer habe in einem unserer vornehmsten Restaurants das eifer- 
sfichü^ gehütete Vorrecht genossen, zur Mittagsstunde in die Küche zu 
gehen nnd sich selbst sein Rindfleisdi abzuschneiden.« 

Mutorücer. Ein weittragendes Ereignis lut sich zugetragen, 
in alle Winde wird es tdegraphisCh gemeldet, die ,Hene Freie Presse* 
darf es ihren Lesern nidht voienthalten: Maximilian Harden's Buchdructar 
ist durchgegangen. »Manche Maschinen sind drei, vier Gläubigem ver- 
schrieben«. Maximilian Harden mußte sich deshalb für die letzte 
Nummer der ,Zukunft' »mit dem fertigen Satzmaterial begmügen 
und die Bemerkungen zurückhalten, die er an einzelne Vorgänge zu 
knüpfen wünschte«. Es ist ein wahres Glück, daß die anderen Ereig- 
nisse Inzwischen respektvoU zugewartet haben, also ohnedies kdn 
zwingender AnhiB zu einem alctndlen Leitartikel gegeben war. »Immer* 
hin muß ich um Entschuldigung bitten . . . ; an dfrigem Mfihen, das 
Versäumte schnell nachzuholen, wird's nun nicht fehlen. Der 
dreizehnte Jahrgang soU mindestens nicht schlechter werden, als die 
ersten zwölf waren ... Da du, 'j^erter 1-eser, so lange schon mit 
mir gewandert bist und ich Dir nicht lässig, der Pflicht ungetrea 
scheinen möchte, wirst Du, milden Herzens, verstehen, warum ich 
heute du PHvatklagelied anstimmen mußte«. Ich bin bekanntUch 
Abonnent der «Zukunft' und verstehe nicht, warum es an Idtcndcr 
Stdle angestimmt werden mußte Ich bin aber auch — gleldifalls — 
Herausgeber einer unabhängigen Zeitscnrift, und darum paßt mir von 
allen Rücksichten und Konzessionen am allerwenigsten ein Appell an die 
Mildtätigkeit des Publikums. Seine Wünsche waren mir nie richtung- 
gebend, haben mich nie zu einer Stellungnahme gespornt, nie von 
einer Tendenz abgebracht. Sein Beifall ist mir dne angenehme Begleit- 
endteinung mdnes Wirkens; sdn Mißhdlen beirrt mich nicht Dafflr, 
daß jemand zwölf Kreuzer In einer Tabak-Trafik bezahlt» hat er nodi 
nicht den Anspruch auf mdne ausdrückliche Entschuldigung erworben, 
wenn ich ans hrgenddnem Grunde verhindert wäre, auch nur dae 
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Zdle sdM xn sdudben. WlewoM man in der JPädaSL* mit mehr 
Redit die Stimme des Henra«Beben zn hdren wftnsdit als in einer 
Revue. Sollte mir das Malheur mit meiner Druckerei - jede Absicht 
einer Beleidigung der beiden ehrenwerten Herren liegt mir natürlich 
fem — passieren, so würde ich das Privalkiagelied an letzter Stelle, 
etwa dort wo mein Verlag Mitteilungen erläßt, anstimmen. Ich 
habe einmal eine Druckeraffaire erlebt. Und eine, die nicht bloß 
persönliches Ungemach, sondern auch einen in der Zeitungsgeschichte 
beispidloaen Eingriff bedeutete, die die erste An widnng der «tosenannten 
»lex Szepa« l>ewirkte, für die urhdierrechtiidie Jndilcatnr in Osterrddi 
richtanggebend wurde, Dozenten zur Abfassung von Broschfiren und 
Artikeln in Fachzeitschriften bestimmte und später den Stoff für 
Prfifungsfragen bei Advokatenprüfung eri lieferte. Ich habe diese Affaire 
nicht an erster Stelle behandelt. Auch kütin ich versichern, daß die 
jNeue freie Presse' kein Wörtchen darül>er verlor. Darüber, daß Herr 
Hardeo in Berlm »aidi mit dem fertigen Satzmaterial begnügen muß«, 
bringt sie ein anaf&iirlicfaes Telegramm, und die anderen »großen« Blitter 
drucken es flir nach. Freilidi habe ich auch nie in einem Konzert- 
saal an mich gerichtete Fragen beantwortet, nie durch die Versicherung, 
daß Wien die höhere Kultur vor Berlin voraushabe, den Jubel 
der Schottenringbewohner geweckt und nie Gelegenheit gefunden, meiner 
»hohen Meinung über den Witz Julius Bauer's Ausdruck zu geben«. 
Kurzum, es mir ein- für allemal verscherzt, von den Herausgebern und 
Redaicteuren der «Neuen Freien Presse' bei Sedier fHiert zu werden. 

Ntttionaler. Aus Friedek wird gemeldet: >Bei der heute durch- 
geführten Wahl in die Gemeindevertretung siegten die deutschen 
Kandidaten, Gewählt wurden die Herren Barta, Kadimirz, Koltscharsch, 
ICrmaschek, Kuczera, Menschik, Pawlitzky, Ubelaker und Zaar.« 

Schalk. Der berühmte christlichsoziale Satiriker Masaidek be- 
antwortet die Festste! hl Tig, daß er die Jammerreihe seiner »Glossen« 
durch einen Witz Heinrich Heines in erfreulicher Weise unterbrochen 
hat, mit der Versicherung, daß der frühere Vorwurf eines Diebstahls 
an Nestroy unbegründet gewesen sei . . . Ferner erklärt er: »Wenn dem 
»Faiclcel'-Kraus kein Witz mein* einfiltt, zitiert er meine »Olosaen'.« 
Nur zu waliri Und darum will idi gleich wieder einige seiner ori* 
ginellsten Apercus zitieren. Ein besserer Witz könnte . mir gewiß nicht 
f^infaüen. Also: >Es g-^hört wenig Mut dazu, unter dem Schutze der 
Immunität alle Welt zu beschimpfen«. »Der , '/uckermann' (K- H. Wolf) 
macht lieber im Parlament Krawalle als in Innsbruck, denn hier ist es 
nicht so gefährlich«. »Im Jahre 1690 herrschte eine so große Kälte, 
daß die Wölfe nadi Wien kamen. Dies beweist» daß die Wölfe schon 
damals edir frech waren«. »Der berfihmle Oplitkalmoiog Sldlwag t. 
Caiion ist gestorben. Er war ein edler Mensdi und ein entschiedener 
Antisemit. Leider kann man das nicht von jedem Universititsprofessor 
sagen«. »Die bekannte Schriftstellerin Wilhelmine v. Hillem ist zum 
Katholüismus übergetreten. Das ist ein guter Ersatz ffir den K. H. WoU«. 
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»Mehrere SpaBvSgd wollen einen ,aktdemiacfaen Abstinenten verein' 
erfinden. IMcaer Veidn dflrfte ein wflixlifet SdlentMck znm ,VeRin 
zur Abwehr des Antisemitismus' «erden«. »Blaues Blut sdifltzt nidit 
vor Narrheit«. 

Habitu^. Die heiterste Nachricht, die je in der Theaterrubrik 
stand, lustiger als selbst jede von Qirardi ausgehende Wirkung: »Wie wir 
erfahren, besteht zwischen Girardi und der Direktion des Theaters an 
der Wien seit Wochen nicht das beste Einvernehmen, was dann seinen 
Orund hat, daB Direktor Wallner auf einer Probe Herrn 
Oirardi die Rolle vorspielen wollte«. . . Das Handwefk der 
KuUssenscfanüffler hat noch immer einen goldenen Boden. Der anmutige 
Herrzwir, der jeden Montag in einem »Zwischenalct« mehr Gemeinheiten 
»plodert«, als sich in einer Woche berichtigen lassen, hat neulich das 
Privatleben und die wirtschaftliche Lage einer armen Sängerin so gründ- 
lich durchschnüffelt, daß sie — ein rühmliches Vorbild für das mutlose 
Theatervolk — dem Gesellen mit dem § 19 über die Schnauze fuhr. 
Der beneidetste »Ploderer« ist jetzt der vom »Neuen Wiener Journal'. Die 
arme Frau Odilon, deren Schicksal wieder ihren neunden und Miden 
in der Wiener Kbitschpresse zu schaffen macht, hat ihn, aussdUiefilich 
ihn, im Sanatorium empfangen. »Wiewohl sie, um von allen Aufregungen 
verschont zu sein, keine Besuche annimmt, konnte ich dennoch mit 
einiger Zuversicht darauf rechnen, daß sie bei mir eine Ausnahme 
machen werde.« Er tritt ein. »Ein fröhliches Lachen geht über ihr 
Qedcht; lebhaft streckt sie mir die Hand entgegen und ruft: ,Nein, das 
istaberwirkUcfanettl'« Und beim Abschied bittet die Patientin» »den Besuch 
zu wiederholen«. »Ich sage zu, aber unter der Bedingung, wenn 
(besser: daß) wir absolut nicht von Sachen sprechen, die sie aufregen 
könnten«. Und »sie bittet, ich möchte beim Weggehen dem Portier 
einschärfen, daß er jeden andern Besucher abschlägig 
bescheiden solle. ,Natürlich mit der einen Ausnahrae', 
meint sie. Dann reicht sie mir die Hand und ruft heiter ,^uf Wieder- 
sdienf nach.« ... Die anderen Ploderer werden »zerspringen«. Sie 
erfidiren bestenlslls von Hausmeistern, Stubenmidcfaen und Oarderoberinnen, 
was in dem Privatleben einer KünsUerin vorgeht Er von ihr selbst! 
Der höchste Marquis Posa-Triumph eines Ritters modemer Gedanken- 
freiheit: Pcpi, der Herr wird kfinftig ungemeldet vorgelassen! 



Berichti^og« 

In Nr. 168, S. 5, 17. Zeile von unten, ist statt »kreisten« 

kreißten zu lesen. 

MITTEILUNG DER REDAKTION. 

Von zahllosen Einsendern unverwendbarer i\lanuskripte wird 
die Erledigung urgiert Sie seien auf die wiederholt erschienene 
KttMlnadinng verwiesen: »Unverlangte Mannskri|ite werden nur 
zurfickgesendet, wenn frankl^rtM nnd adressiertes Kuvert 
beilag. Es genfigt die einer Drucksache entsprechende Frankierung, 
da die Rücksendung wegen Zeitmangels ohne achriftlldie Bcgicit- 
Worte» Bedauern oder Begründung, erfolgt«. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur :KarlKrant. ..r 
Onck tarn Jahoda » Si«iU Wita. lU. Hiatan ZoUaaUymBa ^ 



Die Fackel 



NR. 171 WIEN» 17. DEZEMBER 1904 VI. JAHR 



Pie Wiener Staatsanwaltschaft hat zwei Inse- 
ratenagenten wegen Betruges angeklagt, weil sie sich 
an einem Raub einen Anteil sichern wollten, der 
ihnen nicht gebührte. Die Angekläfften wurden 
mit Recht freigesprochen, weil inre Leistung, die 
darin bestand, dafi sie die Zeitungen auf die 
Möglichkeit eines ffrofien Fischzuges aufmerksam 
machten — wiewom sie nicht berufen waren, das 
Geschäft zu vermitteln — , nicht wertloser war sJs die 
Leistung der Zeitungen, denen für Inserate Ober die 
Renten kon Version vom Finanzministerium Summen 
zugewendet wurden, die in der Geschichte österrei- 
chischer Preßkorruption ohne Vorbild sind. Bei 
Nestroy sagt (^iner: ^.loh bin der Mann, der um'a 
Geld Alles tut; wenn's aber dann nicht ehriich zu- 
geht^ dann — ich sag' sonst nichts, als dann! — c 
Dann schreitet die Staatsanwaltschaft ein, der der 
bekannte Herr Danneberg nur im A^iotoria«-Proceii 
imponierte, als er die christliche Teilung einer Be- 
stechungssumme mit den Worten »Ich bin ein ehrlicher 
Kaufmann« bekräftigte. Sie klagte au und blamierte 
sich. Bloß der Beweis, den sie nicht erbringen wollte, 
gelang ihr: daß das Finanzministerium wahllos Steuer- 
gelder in der Summe von einer Million Gulden an 
die Wiener Tagespresse und an Revolverblätter obsku- 
rerer Sorte vei 8chl(Hidert hat, daß nicht die Absicht, zu 
inserieren, sondern die Absicht zu bestechen, bei einer 
Aktion maßgebend war, die drei schmierigen Witz- 
und Wochenblättchen für ,eine Inseratenseite je 
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1200 Kronen eintrug. Ein Ministerialrat hat es untor 

Eid ausgesagt. Und keines der Blätter, auch keine der 
großen Tageszeitungen, die weit über den Tarif 
hinaus bezahlt wurden, widerspricht dem Vorwurf, 
daß sie für eine gemeinnützige Aktion durch Schweig- 
geld gewonnen werden mußten. Kein parlamentarischer 
Hohn fegt die amtliche Dummheit von hinnen, die ein- 
fach jeden, der bestochen werden wollte, bestochen und 
die Lumperei so nobel überzahlt hat! Wann endlich 
wird der Osterreichische Steuerzahler kategorisch er- 
klären, dafi er seinem Geld eine bessere Verwendung 
wisse als zur Auffütterung der Revolvercanaille? 



Wenn unsere parlamentarischen Tagediebe nicht 
Unwichtigeres zu tun hätten, wenn sie ihren Willen 
zum Opponieren und Obstruieren nicht im nationalen 
Unfu^ verbrauchen müflten, würden sie vielleicht 
auf die Idee kommen, einen Unterrichtsminister, wie 
es Herr v. Härtel ist, nach der Rede, mit der er 
die Interpellation Erler in Sachen der Kunstakademie 
beantwortet hat, aus dem Kabinet zu jagen. Schlimmer 
als die häfiliche Protektionswirtschafb, die dem Pro- 
fessorenkollegium der Akademie den geschäftskluge ii 
Inhaber einer ßildhauerfirina, einen mehr ganst- als 
kunstbeflissenen Routinier autgedrängt hat, der sich 
durch Preisunterbietung Aufträge und durch Spenden 
die Anhängerschaft der gegen ihn rebellierenden 
Schüler erringen will, beschämender als das Treiben 
der Kompagnie Härtel, Stadler und Wiener, die vor Er^ 
nennung ihrer G-Qnstlinge die Meinung wider- 
spenstiger Professoren in ministerielle Einzelbehand- 
lüng nehmen, ist die geistige Dürftigkeit, aus der der 
oberste Verweser Ostei reichischer Kuust dort, wo er 
reinen Willens ist, seine Anschauungen besieht. Herr 
V. Härtel nimmt für die Eraeanung des Herrn 
Marschall »die Verantwortung voll und ganz aufziehe. 
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« 

Er hält diesen Mann, der im Reklamenotizenteile der 
Tagespresse so gut zu Hause ist wie ein gastierender 
Tenor, wirklich für eine Kapazität. Herr v. Härtel 
sagt wörtlich: »Bin Künstler, der in seinem Alter 
in der Lage war, mustergiltige künstlerisch hervor- 
ragende Medaillen und Plaketten der heryor- 
ragendsten Persönlichkeiten unserer Mon- 
archie auszuführen, der der Ehre gewürdigt 
worden ist, zum siebzigsten G e 1 > u r t s f e s t e 
unseres erlauchten Monarchen eine Porträt- 
piakette herzustellen, die als eine glänzende 
Leistuntj bezeichnet werden muß, der von dem ver- 
ewigten Papst Leo XIII. einen Ruf nach 
Rom erhielt, um sein Bildnis herzustellen, und 
auch von dem neuen Papst Pius X. unmitteU 
bar nach Antritt seines Pontifikats ersucht 
wurde, eine Medaille auf ihn zu prägen, ist 
wohl ein Künstler, der als vollwertig in seinem 
Fache beeeichnet werden mufi und dem das vollste 
Vertrauen in Bezug auf seine Gestaltungskraft und seine 
schöpferische Individualität entgegengebracht werden 
kann.« Wörtlich! Und diese Beurteilung des Künstlers 
TUK^h seinen Aufträp^en, des Kunstwerks nach dem 
Modell hörten die Interpellanten, erwachsene Menschen, 
an, ohne von Lachkrämpfen befallen zu werden I Herr 
V. Härtel wird, vor die Wahl gestellt, Böcklin 
oder den Maler Kurz für den Oröfieren su halten, 
keinen Moment schwanken, wenn er sich erinnert, 
dafi jener blofi Tritonen, dieser aber den König^von 
England gemalt hat. Wenn ich höre, dafi Papst 
Pius X. einem Künstler gesessen ist, so bin ich, wenn 
dies überhaupt für die Beurteilung der Qualität des 
Küüötlers maßgebend sein soll, eher zu einem für ihn 
ungünstigen Vorurteil geneigt. Österreichs Unter- 
richtsminister, der wirklich nicht immer nur protegiert, 
sondern auch seine Kunstanschauungen betätigt, 
denkt anders. Was ist's denn mit der Berufung des 
liippay an die Akademie? 
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O Du mein Österreich! 

0 Du mein Österreich» Du mein Vaterland, 
Hast Du je den Schrei unsrer Not gehOrt? 
Qabst Du Schutz und Trost oder stillen Strand 
Wenn Dein blinder Sturm unsre Fahrt gestört? 

0 Du raein Österreich, Du mein Vaterland, 
Deine eigne Saat hast Du stets zerstampft, 
Was am Brntetag Dir voll Gold erstand, 
Ist an Deinem Herd nur su Rauch verdampf II 

0 Du mein Österreich, Du raein Vaterland, 
Daß Du noch gebierst, daß Du Kinder hast, 
Deren keines je Dich als Mutter fand, 
Sprich, wie lange noch trägst Du solche Lastl 

0 Du mein Österreich, Du mein Vaterland, 
Deiner Ströme Qlanz, Deiner Berge Firn 
Blickt auf Qram und Schmach kalt und unverwandt 
Und wir neigen Dir unsre Opferstim. 

Martellus. 



Der Qesetzentwturf zur Verbesserung des 

Schutzes der Bhre« 

Antrag Lammasch-Chlumecky-Bili nski. 

Dem österreichischen Herrenhause ist ein den 
Bestrpbnngen der Antiduell-Liga entsprungener, von 
Hofrat Prof. Dr. Lammasch verfasster Gesetzesvoi^ 
schlag sur Verbesserung des Schutzes der Ehre un- 
terbreitet, dessen namentlich in den Art. II, III und 
IV enthaltene Festsetzungen einige Bemerkungen 
rechtfert igen. 

1. Die Art. II und III beantragen: die staats- 
erundgesetzlich gewährleistete Rechtssprechung durch 
Geschworne über alle durch den Inhalt einer Druck- 
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scbrift verübten Verbrechen und Vergehen in jenen 
Fällen zu beseitisen und durch Viemchtersenate su 
erseteen, in welchen ein Vergehen nur deshalb vor- 
liegt, weil die strafbare Handlung durch den Inhalt 
einer Druckschrift begangen wurde (§ 493, Abs. 1, 
St. Q). 

An eine Reform des Rechts ganges zum 
Schutze der Ehre kann nur dann herangetreten 
werden, wenn unter Einem geeignete Festsetzungen 
des Strafgesetaes zum Schutze Derjenigen, die in 
Wahrnehmung berechtigter Interessen gehandelt haben^ 
sichergestellt werden (§ 193 St G. B. für das 
deutsche Reich)* Zahlreiche Freisprechungen der 
Qeschwomengerichte entspringen dem Bewußtsein 
der Laienrichter, dafl der Beschuldigte seinen Ankläger 
zwar beleidigt, daß er aber ein berechtigtes Interesse 
vertreten hat. Solche Schuldloserklärungen sind nach 
geltendem Recht, weil der gesetzliche Boden für 
diese Betätigung der richterlichen Urteils findung 
noch fehlt, formale Pehlsprüche, sie wirken aber in 
allen Beziehungen besser, als die unter dem Drucke 
der Verwaltung stehenden Sprüche der Berufsrichter, 
wenn begründete Angriffe gegen öffentliche Beamte 
und im öffentlichen Leben tätige Personen in Ver- 
handlung stehen, ohne dafi eine Berufung auf die 
Wahrnehmung berechtigter Interessen gesetzlich zu- 
gelassen wäre. Bs geht also nicht an, durch das 
vorgeschlagene einseitige Verfahren der »legitimen 
Macht der Presse« die Vorteile des Geschwornen- 
gerichtes zu entziehen, ohne gleichzeitig den materiellen 
Rechtsboden für eine gedeihliche Spruchstätigkeit 
der Berufsgerichte in Prefibeleidigungssachen zu 
scbailen. 

2. Der Art. IV des Entwurfes will festsetzen, 
dafl auf Antrag des Anklägers oder der Beschuldigten 
zur Verhandlung und Entscheidung über eine 
Anklage wesen Übertretung der Ehrenbeleidigung 
(§§ 487—4^ St 0.) oder der Schmähung durch Vor- 
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wurf verächtlicher Eigenschaften oder Qesinnungen 
(§ 491, Abs. 1| St. 0.) jenes Bezirksgericht zuständig 
wird, welches am Sitee des Gerichtshofes erster 

Instanz besteht, in dessen Sprengel die Übertretung 
begangen wurde. Diese Bestimmung bezweckt für 
die nicht durch die Presse begangenen Beleidigungen 
»die Möglichkeit der Anrufung eines Richters beim 
Bezirksc^erichte zu schaffen, der nicht mit Lappalien 
beschäftigt istc. 

Nach diesem Vorschlage werden Dienstboten, 
die von ihren Dienstgebern beleidigt und — etwa 
durch den Vorwurf der Unredlichkeit — in ihrer 
Bxistenz gefährdet sind, industrielle und gewerbliche 
Arbeiter, die sich auch von ihrem Arbeitgeber oder 
dessen Aufsehern nicht ungestraft kränken lassen 
wollen, Bauern, diu sich nicht selten gegen beleidi- 
gende Übergriffe der Beamten, Diener der Großgrund- 
besitzer — hin und wieder auch dieser selbst und 
des Personales ihrer Zucker- und Alkoholfabriken — 
zu verteidigen haben, also Berufsstände, die für jedes 
Staatswesen wichtiger und wertvoller sind, als die 
durch die Mißgriffe ihrer Erzeuger bei der Geburt 
getötete Antiduell-Liga, — über einfachen Antrag 
ihres Prozefigegners gezwungen werden können, das 
Recht auf den Schutz ihrer verletzten Ehre am Sitze 
des Gerichtshofes erster Instanz in mindestens 
einmaliger oft genug in wiederholter Verhandlune: 
erkämpfen und in der Regel der Fälle auch die Zeugen 
der strafbaren Handlung vor dem erkennenden Ein- 
zelrichter an demselben Orte abhören lassen zu 
müssen. Dasselbe harte Schicksal würde die meisten 
selbständigen Gewerbetreibenden und alle ihrem Ein- 
kommen nach unter dem Mittelstande stehenden 
Menschen treffen. Auf die Beistellung eines Armen- 
vertreters am Sitze des Gerichtshofes hätten diese 
Personen schon aus dem Grunde, weil es sich um 
blofie Übertretungen handelt, nach dem Gesetze 
keinen Anspruch. Wer so glücklich ist nicht zu 
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wissen, daß die besitzlosen und die besitzarmen 
Volksklassen, also der weitaus größte Teil der Bevöl- 
keTung, weder die Zeit, noch die iVlittel aufwenden 
können, um von einem Gerichtsstände Gebrauch zu 
machen, der leicht viele Meilen weit vom Tatorte 
entfernt, nur mit namhaften Kosten und mit grofiem 
Zeitverlust^ ja in der rauhen Jahreszeit oft genug 
nur unter vielen Mühseligkeiten su erreichen ist^ — 
der steht den tatsächlichen Liebensvorgängen zu 
fremd gegenüber, um mit gesetzgeberischen Vor- 
schlägen rar unser großes Reich, das mit der Wiener 
Ringstraße niclit identibch ist, hervortreten zu dürfen. 
Daran reiht sich: 

3. Die al)zu weisende Ungehörigkeit, daß der Ent- 
wurf in seinem Art. IV zwei verschiedene Gattungen 
österreichischer Richter schaffen möchte, die zur Aus- 
übung der Strafgericbtsbarkeit in Übertretungsfäiieu 
gesetzlich berufen sein sollen. 

Steht der Strafrichter, der grofistädtische 
Schwindler und zu Hochstaplern gewordene Ange- 
hörige einst wohlhabender Familien berufsmftfiig ab- 
zuurteilen hat, in den Augen der Bevölkerung höher^ als 
der Einzelrichter, der »unmittelbar vorher Jemanden 
verurteilte, weil dessen Hund keinen Maulkorb trug 
und unmittelbar nachher wegen ähnlicher Kontraveu- 
tionen Recht zu sprechen hat?€ 

Wenn euie unojeschickte und planlose Gesetz- 
G^ebung Polizeiübertretungen der richterlichem Ab- 
urteilung überwiesen hat, dann ist diese Gesetzgebung 
zu verbessern — was technisch durchaus nicht 
schwierig wäre — und nicht in Bestätigung ihrer 
Verfehlungen eine willkürliche Gabelung der straf- 
richterlichen Urteilsfindung herbeizuführen« Die Er- 
fahrung lehrt, dafi die Strafrichter der Bezirksgerichte 
am Sitze der Gerichtshöfe im aligemeinen keineswegs 
besser vorgebildet sind, als ihre Amtsgenossen bei 
den ländlichen Bezirksi>:erichten. Die Verschiedenheit 
des Amtssitzes ruht zunächst auf der besonderen Vor- 
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liebe eines Teiles der Richter fOr den Stadt-, eines 
anderen Teiles für den Landaufenthalt und nicht all- 
zu selten auf näheren und entfernteren Beziehungen 
zur Justizverwaltung. Die Bevölkerung aber achtet 
die Sprüche ihrer verständigen, gewissenhaften und 
wohlwollenden Richter, die in ihrer schweren Berufs- 
arbeit nicht vergessen haben, daß sie selbst den Ge- 
setzen Untertan sind und dsLÜ sie auch im Amtskleide 
sündige Menschen bleiben, die das — irrtümlich dem 
heiligen Augustinus zugeschriebene, seiner Herkunft 
nach nicht sichergestellte — Wort verpflichtet: > . . .in 
dubiis libertas, in omnibus Caritas«; und die Bevöl- 
kerung mifiachtet die Urteile der unverständigen, ge- 
wissenlosen und grausamen Verwalter der Rechts- 
pflege selbst dann, wenn sie die Auszeichnung genießen, 
sich amtlich nur mit den größten Gaunern befassen 
zu dürfen. Das Urteil des Volkes über seine Richter 
aber ist zumeist ebenso treüeadi wie das der Studenten 
über ihre Lehrer. 

Unserer Gesetzgebung wird es gerade noch fehlen, 
daß die keineswegs eines besonderen Schutzes be- 
dürftige Schichte, die an dem Bestände der Antiduell- 
Li^a ein besonderes Interesse haben mag, ihre geistigen 
Leiter m Übungen auf dem Boden der Beform des 
Strafprosefirechtes berechtigen dürfte ; Verbesseiungen, 
wie die beantragten, kann die dem gesunden Boden 



Glaser's immer noch entbehren. 

Die »Verbesserung des Schutzes der Ehre« im 
Sinne der Antragsteller besteht im wesentlichen: 
a) In der tatsächlichen Entziehung des Ehren- 
schutzes für die besitzlosen und besitzarmen Volks- 
klassen^ somit für mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
zugunsten besitzender Ehrverletzer durch die Schaffung 
eines >priviiegium foric für dieselben; b) In der Herab- 
setzung des Ansehens der Strafgeriohtsbarkeit von 
Gesetzes wegen bei allen ländlichen Bezirksgerichten, 
sonach bei dem größeren Teile aller Strafgerichtsbar- 




Leistung 
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keit in Obertretungssachen; c) In der Gefahrdung 
der »legitimen Macht der Presset auch dann, wenn 
in Wahrnehmung berechtigter Interessen dfiPentliohe 
Beamte und im öffentlichen Leben stehende Personen 
angegriffen und verletzt werden mufiten. 

Dennoch hat dieser aussichtslose Qesetsesvor- 
schlag eine gute Folge. Der Verfasser des Entwurfes 
zur Verbesserung des Schutzes der Ehre gehört der 
Kommission für die Ausarbeitung eines neuen Straf- 
gesetzbuches als Mitglied an. Nach der jetzt abgelegten 
Probe seines ^Berufes zur Gesetzgebung« wird es 
unabweisbare Pflicht sein, den fertigen Entwurf des 
neuen östereichischen Strafgesetzbuches zu gegebener 
Zeit gründlicher, ge wissenhf^ter Prüfung zu unterziehen. 

Meran, 3. Dezember 1904. Dr. Bert hold Beck. 

Wiewohl ich ihr nicht in allen Teilen zustimme, 
hielt ich mich für yerpflichtet, der Äußerung des 

angesehenen Juristen Raum zu geben. Sclion um dem 
Verdacht zu entgehen, daß ich einem Werk des 
Professors Lamraasch, des hier oft gegen ungerechte 
Angriffe in Schutz Genommenen, die Kritik ver- 
ständiger Gegner ersparen wolle. 

Ich kann mich heute nicht darauf einlassen, 
den öeschwomeigammer gegen die Berufsrichtermistee 
abzuwägen, kann nur in Eile ein paar Bemerkungen 
an die Kritik des Herrn Dr. Beck knüpfen, an die 
wie mir scheint beträchtliche Unterschätzung jener 
Einsicht, der der Wunsch nach Abschaffung der 
»geschwornenc Richter in Preßsachen entsprungen ist. 
Zweifellos hat Herr Dr. Beck recht, wenn er sagt, daß 
man ohne Reform des Strafgesetzes, ohne die Schaffung 
eines Schutzes für den »in Wahrung berechtigter 
Interessent Handelnden die Verschiebung der Kom- 
petenzen nicht vornehmen kann. Dem Berufsrichter wäre 
jede Satire als > Verspottungc ausgeliefert; jeder nicht er- 
wiesene Vorwurf eines gestohlenen Kreuzers hei erweis- 
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barem Diebstahl eines Guldens wäre strafbar, jede 
kleinste falsche Tatsache im Kampfe für die größte Wahr- 
heit. Aber so richtig dies ist, so unrichtig ist die An- 
nahme, daß die Freisprechungen der Volksjustiz, über 
die man so oft den Kopf schuttein muß, »dem Bewußt- 
flein der Laienrichter entspringen, daß der Beschuldigte 
seinen Ankläger «war beleidigt, daß er aber ein be- 
rechtigtes Interesse vertreten hB,U, Herr ür. Beck 
hätte nur dann recht, wenn er für den Begriff >be* 
rechtigtes Interesse« verschiedene Deutungen suHefie. 
Vor allem eine sehr populäre, sehr materielle, sehr 
kleingewerbliche. Ich habe jenes demokratische Dogma, 
das den Bürger und Geschäftsmann zu einer Urteils- 
fähigkeit in allen Lebensfragen — und im Reich der 
Preßbeieidii^ung stoßen alle Leben sfragcMi zusammen 
— verpflichtet, das dem Pfeidler zutraut, daß er 
andere als Pfeidlerinteressen, und dem Metzger, daß 
er andere als Metzgerinteressen für die ausschließlich 
»berechtigten« halte, stets als den lächerlichsten 
ideologischen Schwindel betrachtet. Die Rechtsge- 
fahren, die heute die Gteschwornenjudikatur in Prefl- 
Sachen heraufbeschwört, entspringen gans anderen 
Oesinnungsübeln als selbst jene vermuten, die die 
Institution beseitigen möchten. Nicht die politische 
P.arleigesinnung des Volksrichters, mit der heute 
Furcht und Ho ff nun 2: jüdischer Angeklas:ter und 
antisemitischer K]äij:er oft unrichtig rechnet, scheint mir 
seine Unfähigkeit zum Richteramte zu begründen. Denn 
wenn in dieser Stadt des politischen Schwachsinns 
einmal der Spiefi, der sich immer am Herde dreht, 
umgidkehrt, wenn wieder »liberal« Trumpf sein wird, 
so werden ja jüdische Furcht und arische Hoffnung, 
diean der »Befangenheit« desOeschwornen schmarotaen, 
ihre Rollen blofi tauschen müssen. Aber ich bekenne: 
Christ und Jude, wofern sie nur ein Gtefichäft und 
eine Famihe haben, aus deren Nähe sie die lei- 
dige Staatsbürgerpflicht für einen Monat abruft, 
sind einig in einer viel schlimmeren Befangenheit 
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als es die politische ist. Das ist die Befangenheit des 
in seinem engen Bereich tüchtigen Mannes, der Ruhe 
haben will und den Kämpfe, deren ethische Be- 
deutung er nicht ahnt, viel weniger interessieren 
als der Schaden, der seinem Unternehmen^ seinem 
Hausstand durch unfreiwillige Beschäftigung mit 
unnüteen Dingen siffemmäftig erwachsen wird. Im 
Prozefi contra Bahr-Bukovios sollte er sich — nach 
dem Beschlufl des Gerichtshofs, der die Vorladung von 
Theatersachverständigen ablehnte — »selbst ein Urteil 
darüber bilden«, ob die Vereinigung von Kritikeramt 
und Autorenberuf »compatibel« sei, ob es ein 
Theaterdirektor in der Macht habe, die Stücke eines 
begünstigten Autors »durch's Repertoire zu peitschen«. 
Ein Eiemerraeister, der auf der Geschwornenbank 
saä, erwachte aus seiner Lethargie. Und er wußte, 
wenn er je im Theater war, ^anz genau, dafl 
man zwar einen Autor für sein Theaterstück, aber 
nie ein Theaterstück selbst durchpeitschen könne; 
und sprach mich schuldig. Fremdworte, fremde Dinge, 
fremde Welten. Zwölf vortreffliche Menschen werden 
ihrem Beruf, ihren Lieben entfremdet, zu einer 
Tätigkeit gezwungen, die ihnen viel unorganischer 
ist als Juristen die Zumutung, einen Monat lang 
Fensterscheiben eniznsetzen, Rauchfänge zu kehren, 
Riemen zu schneiden. Dennoch gibt es eine Brücke 
des Verständnisses zwischen den fernen Sphären, aus 
denen eine Beleidigung geschöpft sein kann, und den 
Männern, die über sie su richten haben. Das 
diesen Welten einzig Gemeinsame ist naturgemäft das 
Geschäft. Hier ist derPunkt, wo die Zuerkennung 
»berechtigter Interessent einsetzt. Und dies ist so 
unerhört menschlich, daß nur vertrackte Ideologen, 
die die Gescliwornenweisl^eit im luftleeren Raum der 
liberalen Doktrin wirkend dachten, davon enttäuscht 
sein können. In dem Augenblick, da der Kläger ßukovics 
mit kiäghcher Stimme erklärte, daß ich mit den An- 
griffen aui das Deutsohe Yolkstheater ihm das Ge- 
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sohäft störe, fühlte ich, daß ich verarteilt war. Hier 
begann nach langen Stunden zwecklosen Verhandeins 
das Interesse der zwölf Männer an dem Prozeßgegen- 
stand zu erwachen. Hätte ich damals nicht erhobenen 
Hauptes gesapft: ich führe den Krieg gegen die Ver- 
gippiing von Kritik und Produktion im öffentlichen 
Interesse j hätte ich demütig bekannt; ich führte ihn, 
weil ich eine Privatrache befriedigen wollte, weil mir 
von den Klägern eine Unbill widerfuhr, weil der 
Kritiker mioh getadelt, der Direktor mir ein Stück 
abgelehnt hat; hätte ich hilfesuchend erkläirt, dafl die 
Herren mir das Geschäft stören, — wahrlich, meine 
Chancen wären günstiger gewesen I Alles Gerede über 
die von den »Tagesströraungenc getrübte Gesinnung 
der Geschwornen ist Unsinn, mindestens Übertrei- 
bung. V^or zwölf Antisemiten kann ein polnischer 
Jude sich einen Freispruch erkämpfen, wenn er die 
empörendsten Beleidigungen mit der Beteuerung zu 
tilgen bereit ist^ er sei ein ehrlicher Gewerbetreibender 
und habe sich nur gegen eine ihm von der Gegen- 
seite drohende G^schättsschädigung zu wehren gesucht. 
Die in den engen Pflichtenkreis des Erwerbslebens 
gebannt sind, Jud und Christ^ Asent und Greisler, 
müssen einander in dieser Tiefebene richter- 
licher Erkenntnis begegnen. Es ist klar, dafi ein 
Publizist einstimmig verurteilt werden muß, wenn er 



einer bestimmten Geschäftsbranche aufdeckt und sich 
hiebei im besten Glauben auch unrichtiger Informationen 
bedient. Und sicher hat ein Angehöriger dieser 
Branche bessere Aussichten, der in einem Fachblatt 
sich an seinem Konkurrenten für erlittene Geschäfts- 
stdrung durch ungerechtfertigte Angrifie rächt. Es 
ist nur su wahr: die Geschwornen urteUen nicht 
nach dem Buchstaben des Gesetzes, sondern prüfen 
die Motive einer Beleidigung. Sie haben die 
»Wahrung berechtigter Interessen c, die man dem 
Gesetz vor der Handhabung durch Juristen in der 



im Dienste 




Moral die Versumpfung 



Digitized by 



— 18 — 



Tat erst einverleiben müßte, längst berücksich- 
tigt. Wer im Gerichtssaal einen ethischen Kampf für 
das öffentliche Wohl fortsetzt, »mischt sich in fremde 
Angelegenheiten«. Unlauterer Wettbewerb ist bei 
uns ein Strafausschlieflungsgnind. 



Wie ein entfesselter Strom tqfitBt sich seit einigen Jahren 
ein Chaos von Büchern fiber die Kö|ife der erschrodcenen, ver- 
schüchterten, hilflosen Zeitgenossen. Es wimmelt von neuen Namen 
und geschraubten Uteln. Der geänderte Zeitgeschmack hatte den 

Qoldschnittbänden alten Stils gründlich den Garaus gemacht und 
einer vernünftigen Buchausstattung das Wort geredet. Diese For- 
derung ward aber zu einem Freibrief für jeden verrückten Einfall 
hypermoderner Buchbinderp,esellen. Was da in ^^rellfarbenen Um- 
schlägen, mit Titeizeichnungen, die dem Menschenverstände Hohn 
SIMPechen, in Lettern gedruckt» die ihren Stolz darein gesetzt haben, 
so unleserlich wie nur möglich zu sein auf den Markt geworfen 
vird: — wenn einer das alles lesen müßte! So denkt man sdtaudcmd 
und malt sich solches Beginnen schrecklicher aus als alle mittel- 
alterlichen Torturpraktiken. Wird dodi jedem schwül genug, dem 
zufalhg nur der Katalog eines Sortimenters in die Hände gerät, ein 
geschwollener Band von 500—600 Seiten. Wie drängt da alles luhauf : 
Lyrisches und Episches, Roman, Novelle, Skizze und Vermischtes. Beim 
Lesen der Überschriften schon stellt sich cm bleierner Hirndruck ein. 
»Gesagtes und üedachtes<, »Sänge, Klänge«, »Irre Wanderscelcn«, 
»Funken«, »Tränenperlcn in Reimen <, — — es ist zu viel! Beim 
Buchhändler blättert man in den neuesten Erscheinungen, Anti- 
quare packen mit Vorliebe den Ansichtssendungen ganze Kollek- 
tionen moderner Poesie i>ei. Man liest das irre Stammeln, die 
hinkenden Schülerverse. Enttäuschte Oattinnen schiklera die Diänge 
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der ersten Nacht. Jünglinge verwenden ihre erste Bordellbekannt- 
schaft zu tiefgründig psychologischen Studien, und geile Backfische 
schreien nach dem reinen Mann. Ein heißes Mitleid wallt in uns 
auf für die beklagenswerten Setzer, die diesem Schund zum Leben 
verhalfen, für die Redakteure, die solche Oourmandisen samt den 
lobhudelnden Beizetteln der Verleger zu allererst genießen dfirfen. 
Und auch jene Enterbten des Glücks dfirfen unseres Mi^ielfihls 
sicher sein, die, ihre Abendatzung vom Oreisler holend, nicht 
ahnen, daß die Lektfire der Emballage ihnen schlimmer bekommen 
wird als Wurstgitt und Schimmel. • 

Literatur! Wie klang uns dies Wort stets so berauschend 
stark und voll ! Und jene, denen sich diese Kunst zu eigen gegeben, 
wie hoch stellten wir sie in unseren Träumen l Die wenigen wahr- 
haft Oroßen, die wie Seher durch das Leben gingen, die, des 
Gottes voll, der Menge wahllos ihre Perlen hinstreuten, in schim- 
mernder Fassung boten, was gewöhnlichen Sterblichen wie eine 
halbgeffihlte Ahnung kaum an das Herz gerührt hatte. Und die 
anderen Poeten, minder berühmt oder noch unbekannt, in Dadi- 
kammem frierend, in Nachtkaffees ihre Lieder schreibend, wie 
dünkte ihr Los uns so traurig herbe und doch so beneidenswert! 
Sie schrieben nur, wenn sie mußten, wenn des Lebens gemeine 
Not gebieterisch es heischte, oder wenn der übervollen Seele das 
wahrhaft r?eschaute, üelebte enttropfte gleich blutfgroten Rubinen. 
Und das Oend, das sie kosteten, das ja fast jedem Poetenschicksal 
gesellt ist, es konnte sie nicht so schmerzhaft verwunden wie uns 
andere. In Stunden der Verzückung, wenn sie seltsam lockenden, 
fernher hallenden Stimmen lauschten, während die stumpfe Menge 
in biddem Trott hastete, da erklommen sie wohl steilere Freuden- 
gipfel, genossen berauschendere Träume, als Macht oder Liebes- 
glanz zu gönnen vermögen. 

So dachten wir uns die Poeten. Aber die da anstürmen, 
mit Marktgeschrei sich in die Vorderreihen drängen, die sind es 
nicht. Spekulanten, die mit der Mode gehen, Skandalinacher, 
deren höchstes Ziel eine Konfiskation ist. Anpasserund Poseure, die 
jeden neuen Trik, jede gangbare Sensation getrost ausschroten und 
dazwischen der wüste Haufe der Talentlosen, Schänder der deut- 
schen Sprache, geblähte Auchliteraten, die ihre Erzeugnisse auf 
holländisch Bütten, mit Vignetten und Zierleisten, in fingierten 
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- zweiten Auflagen, mit Portrait, Autogramm und einem kunen 
Lebensabriü in die Welt senden. > 

Und die deutschen Verleger, wie tönt doch ihr Klagen, das 
bie des Jahres mehreremale anstimmen, so beweglich an unser Herz. 
Denn groß ist ihre Mktn, und unvefschnldet! Haben sie dodi 
stets nur aus lauterstem Wohlwollen, aus erhabenem Mitleid oder 
edler Kunstbegeisterung ihre letzten Groschen daran gewandt, den 
unbekannten, darbenden, kämpfenden Poeten die Wege zu ebnen, 
sie zu unterstützen auf dem steinichten Dornenpfad zu Sonnen- 
ruhm und Erfolg. Wie kärglich waren doch stets ihre Ansprüche, 
wie herzlich, ja väterlich ihr Verkehr mit dem Autor, wie eifrig 
waren sie bemuht, im deutschen Volke vergessen zu machen, daß 
ihrer Ahnherren einer, der Hofbuchhändler und Hofkammerrat 
Schwan, einem armen Teufel namens Friedrich Schillerden »Fiesko« 
um tiare elf Silberlinge abgekauft und trotz der wiederholten Auf- 
lagen CS nicht für nötig erachtet hatte, dieses königliche Honorar 
zu ergänzen. Qotlseidank, so etwas ist heute nicht mehr möglich; 
und nur schnöder Undank einzelner Federhelden ist es, wenn sie 
das Gegenteil behaupten. Ausnahmen kommen ja überall vor, 
und es mac^ vielleicht einzelne geben, die, von Eigennutz und 
Habsucht verblendet, den soliden Traditionen des Verlegerstandes 
untreu werden. Indes, diese Auswürflinge können dem festgefügten 
Ansehen der Branche nicht schaden. Aber das Publikum, dieses 
Ungeheuer, das in unberechenbarer Laune heute mißachtet, was ' 
es gestern anbetete, das seinen Lesehunger in den Leihbibliotheken 
stillt und gegen Bficherkaufen eine unfiberwind liehe Abneij^nng , 
hegt, es allein trägt die Schukl, wenn der Großteil der Schrift- 
steller ein dürftig und kärglich Brot ißt Und im Anschlüsse an 
dieses Lamento lesen wir dann gewöhnlich, daß sich die Verleger 
nur ungern veranUßt sehen, neue Kartelle ta bilden, nach be- 
rühmten Mustern, oder wie es erst kürzlich geschah, um den 
Bücherkäulern den geriiiP^en Rabait zu sperren, der ihnen bisher 
von manchen Firmen gewährt wurde. 

Und aus dem geschmähten Publikum steht keiner auf, sich 
gegen den — ausnahmsweise ungerechten — Vorwurf zu wehren. 
Mit schafsmäßiger Indolenz läßt man sich indolent und blöde 
achimpfen. Keinem fällt es ein, diesen Herren die Maske vma 
Ocsi^t zu reißen und zu zeigen^ daß abgesehen von den 10 bis 20 
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soliden Firmen die anderen nur Blutsauger sind, Ausbeuter fremder 
Talente. Zu zeigen, wie skrupellos diese Leute ihren Vorteil 
stets zu wahren wissen, daß noch nie einer es unternommen hat, 
ein Erstlingswerk anf eigene Kosten zu verlegen. Nachzuweisen, 
daß es henizutage möglich ist, dem größten Stumpfsinn einen 
Verleger zu finden, wenn nur die Druddrosten von dem Verfssser 
gededct werden. Zu zeigen, wie an der Vorliebe des Publikums 
fOr pornographische Literatur die Verleger zum größten Teil 
mitschuldig sind durch die ekle Art der Reklame, die selbst an 
Werken ernster Richtung stets nur das vermeintlich Sinnliche, 
Pikante anpreist. 

Welche Vorstellung von der geistigen Reife und Urteils- 
kraft dieser Protektoren der Literatur müssen wir gewinnen, wenn 
wir in den Fachblättern sehen, wie sich den Verlegern massen- 
haft Leute als »Lektoren« anbieten, denen dann die Bewertung 
der eingesandten Arbeit obliegt. Welche Fülle trauriger Details 
zu diesem Punkte würde eine £nqu6te unter den Literaten liefern, 
wenn ein jeder offenhenig seine Erfahrungen zum t>esten gibe! 

Aufzuzählen wären jene kostbaren Bursche, die sich da 
rfihmen, nodi nie mit ihren Autoren abgerechnet zu haben. Und 
an einzelnen Beispielen könnte man zeigen, wie trefflich auf die 
Eitelkeit und Unerfahrenheit der Schriftsteller spekuliert wird. Da 
ist der Uneigennützige, der mit Hintansetzung jeglichen Vorteils 
gern bereit ist, das Buch in Verlag zu nehmen und auch die 
Druckkosten selbst zu tragen. Nur am Risiko muß sich der Autor 
l)eteiligen, dafür aber bekommt er von jedem verkauften Exemplar 
10—15 Pfennige Honorar. Dabei ist der Risikobeitrag lächerlich 
klein, 300 bis 500 Mark höchstens, die man nach Absatz der 
ersten Auflage ohne Abzug zurückerhält Was dem literarischen 
Anfänger verschwiegen wird, ist die Tatsache, daß der Risiko» 
hdfng die Druckkosten übersteigt und daß von der ersten Auf- 
lage im besten Falle 50 Exemplare verkauft werden, sodaß der 
Olöckliche ein Honorar von 5—8 Mark einstreidien darf, den 
Risikobeitrag aber nie wieder sieht. 

Hier Wandel zu schaffen, hat ein Berliner Ffiffikus unter- 
nommen, und seine Schläue steht wirklich unübertroffen da. 
Oer stellt sich nämlich den Autoren als Führer ihrer Geschäfte 
zur Verfügung, und diese haben die Rechnungen der Bucfadrucker. 
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Buchbinder und Papierhändler dirdct zu b^ldchen, da diese 
Poskn durch die Bächer des berlinisdieii MIcenas nicht kufen. 
Lediglich die Unterhandlungeii mit den Liefenmien besoixt er 
selbst, und es wäre unsdiön zu gkuben, daß er von diesen dafflr» 
daß er ihnen Arbeit zuschanzt, irgendwelche Vergffitungf bekommt, 
umsoraehr, als er sich von den Autoren ein angemessenes Pau- 
schale im vorhinein zahlen läßt. Natürlich werden auch 
hier den arrTien Opfern goldene Berge versprochen und ein Parti- 
zipieren am Reingewinn in Aussicht gesteilt. Doch ach! die 
schönen Träume von einer Leibrente verflattern im Winde und 
die reinen Toren können höchstenSi wenn sie ihren Humor nicht 
verloren haben, die Kanzonetta aus dem Rigoletto in etwas ver- 
änderter Textierang singot« 

Es liegt auf der Hand, daß durch derlei Oeschäftdien nicht 
nur der Buchhandel schwer diskreditiert, sondern andi dem deut* 
sehen Schrifttum der letzte ideale Schimmer abgestreift wird, dessen 
es doch so notwendig bedarf. Hatte das böse Wort Schillers von 
der Melkkuh bisher zwar immer in etwas Geltung besessen, so 
blieb es doch erst unseren Tagen vorbehalten, den ganzen Beruf 
rein nur von der geschäftlichen Seite zu nehmen. Literarische 
Bureaus und Feuilletonkorrespondenzen schießen wie die Pilze 
aus dem Boden hervor. Novellen, das Stück zu 6—8 Mark, 
Satiren, PUudereien, aktuelle Leitartikel, PoUtischeSi Nekrologe, 
Hochzeitskannina, Plkanterien • . . bitte nur zu wählen 1 Da 
existiert hrgendwo in Deutschland — ich glaube in Prankfurt 
ein Bureau, dessen Satzungen mir, trotzdem ich Phlegmatiker bin, 
hellen Neid erregten. Dieses vortreffliche Institut verlangt für jedes 
Manuskript einen Kosten Vorschuß von Mark 1.50, für die Prüfung 
der Arbeit und zwar für Prosa: für je 50 Seiten Mark 2.—, 
Lyrik: für je 20 Seiten Mark 2,—, Drama: für je einen Akt 
Mark 5 —, außerdem vorn Honorar 15 Prozent. Notabene erfolgt 
der Verlrieb, bezw. die Rücksendung sofort nach Einsendung der 
Gebühren. Die Herren machen gute Geschäfte, da ja die Dummen 
nie alle werden, und mancher geplagte Redakteur mag seufzend be- 
rechnen, wieviel et zu kriegen hätte, wenn die Lektüre eines einzigen 
Dramas oder eines Romanes ihm gleich 25-- 100 Mark eintrüge. 

Fflr Parssiten wird das Gebiet geistiger Arbeit stets ein 
guter Nährboden sein. Poetische Werke. Bilder, Mdodieo — 
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alles ist käuflich und kann dann »Is Eigenprodukt ausposaunt 
werden. Aber solch schmählicher Handel blieb bisher doch 
wenigstens geheim; und ich glaube nicht, daß es vor zehn oder 
zwanzig jähren möglich gewesen wäre, eine Annonce wie die fol- 
gende in einem öffentlichen Blatte unterzubringen: 

Schriftsteller sucht per sofort einen 
fruchtbaren und erfolgreichen Literaten mit 
origfinellera Erfindungsvermögen, gediegenem 
Stil und Universalkenntnisseu zur scbnelleren 
Erledigung vorliegender AufUräge. 



Der Münchener Blitzmajor, der — siehe Nr. 169 — das 
Übel der Prostitution durch schlechtere Bezahlung der Prostituierten 
aus der Welt schaffen will und der dem ,$implidssimus' selt- 
samer Weise bis heute entgangen ist, macht Schule. Die Herren 
der Schöpfung möchten das Nützliche mit dem Angenehmen ver- 
binden, zugldch der Prostitution und der Prostituierten an den 
Leib rücken und erheben die alte Methode des »Blitzens« zur 
weltverbessemden Theorie. Man vdß jetzt, warum diese Idealisten 
es so schön finden und in allen Tonarten besingen, wenn ein 
Mädchen ihnen »ihren Leib schenkt« ... Da wurde neulich 
über eine anmutige Gerichtsverhandlung berichtet. »Der 75jährige 
Private Moriz Kehn hatte gegen die 17jährige Franziska N. die 
Anzeige erstattet, daß sie ihm eine Uhr gestohlen habe. Nach 
ihrer Verhaftung gab das Mädchen an, sie sei in der Rothenthurm- 
straße von dem Greise angesprochen und unter vielen Ver- 
sprechungen zu einem Rendezvous verlockt worden. Da sie 
vazierend und in Not war, gab sie dem gebrechlichen Alten 
Gehör. Aber aus den glänzenden Verheißungen wurde Nichts. 
Herr Kohn überreichte dem Mädchen — zwei Bonbons und sagte: 
»Jetzt geb' Ich Nichts. Aber ich habe Lose, wenn ich einen Haupt- 
treffer mach', wer' ich nobel zahlen.« Bei der gestrigen Verhand- 
lung wiederholte das Mädchen ihre Erzählung, welcher der 
Privatbeteiligte nicht widersprach. Die Geschichte mit dem 
Haupttreffer gab er lächelnd zu. Das Mädchen erklärte, daß sie 
sich durch den Diebstahl der Uhr schadlos halten wollte.« Der 
Richter war anständig genug, die mildeste Strafe von 12 Stunden 
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Arrests 7.n verhängen, und die Zeitungen meldeten noch den folgen- 
den Dialog: »Zeuge (zu der Verurteilten): Sie können sich bei dem 
löblichen Gerichtshof bedanken für die milde Straf. Nächstens.« 
Richter: Bitte, bitte, Herr Zeugt, es ist gar kein Grund für Sie, 
Moralpredigten zu halten! Sie können gehen.« 

Wenn ein Journalist um die ausbedungm Bestechungs> 
summe geprellt wird, darf er sie einklagen. Bei uns ist es fibüch, 
daß Illustrierte Revolverblätter Schauspieler, die Ihnen den Schand- 
lohn für Bild und Lob mit Recht schuldig bleiben, zivilgerichtlich 
belangen. Kein Richter wagt es, solchen Vertrag als einen, 
der gegen die guten Sitten verstößt, für ungültig, als eine »causa 
turpis« zu erklären. Und doch gefährden die Prostitnierten der 
Feder, die Fünf^uldenmänner des Gedankens, die freiknaben, die 
unter dem Strich gehen, die öffentliche Moral. Das arme 
Mädchen, das, wo die Not am höchsten war, Herrn Kehn 
am nächsten fand und das schlimmstenfalls ihre Individuelle 
Ethik, deren Wohl kein irdisches Gericht zu bekümmern hat, 
In Gefahr brachte, würde mit Spott davoi^jagt, wollte sie mit 
Ihrem Anspruch vor ein Zfvilgericht treten. Besser, daß causa 
turpis causam turpiorem, den »DIdistahU einer der Diebin 
vorenthaltenen Wertsache, erzeugt, daß man die Arme schuldig 
werden läßt und dann der Pein des Strafgerichtes überliefert. Unsere 
vortreffliche Gesellschaftsordnung verträgt nun einmal die Prostitu- 
tion nicht. Herr Kohn, ihre Stütze, verlangt Liebe um seiner 
selbst willen. Der »Zug des Herzens« muß es sein. Versteht sich, 
ein Blitzzug . . • 

m m 

Aus Hoboken, der liberalen Zeitungsiesem ge- 
läufigen Vorstadt New- Yorks, geht mir ein sonder- 
bares Schreiben zu, in dem zur Abwechslung nicht 
die Lage der Deutsehen in Österreich, sondern die 
Lage der Richter in Österreich begutachtet wird und 
das nicht die Unterschrift Hans Kudlich's, sondern 
die der Gattin des Freiheitshelden Reginald Helfer 
trägt, des bekaauten »flüchtigen Qerichtssekretärs«. 
Ich bringe es, um das Verlangen nach Oerejchtigkeit 
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nicht zu enttäuschen, unverkürzt zum Abdruck. 
Nicht, weil ich etwa der Meinung, der Mensch müsse, 
um ehrlich leben su können, sich auf unehrliche 
Weise sein Geld verdienen, beipflichte; nicht weU 
ich die Erkenntnis, die ein sinnloses Luxusleben mit 
Not entschuldigen möchte, zu der eigenen mache. 
Wohl aber, weil mir die Anklage, die in dem 
Schreiben erhoben wird, verstän iiger scheint als die 
Verteidigung, die es bezweckt . Weil es sich wie ein lehr- 
haftes Kapitel aas dem großen östei^rpichischen Komaii 
vom Bearatenelend liest, in den eben nicht die stummen 
Helden des Entsagens, sondern jene Einblick ge- 
währen, die sich den Qefahren seines Milieus glücklich 
entzogen haben. 

New-York-Hoboken, am 29. Nov. 1<X)4. 

OeeliHer Herr! 

Diese Zeilen gelangen jedenfalls in einem Zeitpunkt in 
Ihre Hände, wo auch Sie bereits den Stab über meinen armen 
Mann resp. über uns beide gebrochen haben dürften. — Sie sind 
' der einzige Mensch in Wien, den ich bitte mich zu hören, vielleicht 
erbarmen Sie sich und lassen uns in Ihrem Blatte etwas Milde, 
etwas Gerechtigkeit werden ! 

Keine Parallele mit dem »Fall Moravifz«! Dieser Edle v. 
Moravitz hat nebst Adei noch ein sehr bedeutendes Vermögen 
geerbt und dieses sowie auch fremdes Geld ohne Not dem 
Spielteufel geopfert. Unser fall steht wesentlich anders. — Als 
wir heirateten, war mein Mann wohladjutierter Auskultant (K 80), 
mein Hdratmt bestand aus einer Apanage von K 280. Diestt 
Einlcommen wannte wohl für zwei bescheidene Menschen genügen, 
wenn sie, wie wir es taten, auf all die kleinen geistigen Er- 
frischungen, deren kein intelligenter A4en?ch für die Dauer entraten 
kann (Theater, Musik, gute Bücher, Geselligkeit) verzichten. Dagegen 
hat man ja große Aussichten das baldige Avancement. Der 
große Moment kam auch, natürlich Monate später, als man in 
seiner Ungeduld hoffte. Nachdem alle Emennungstaxen und 
Witwenpensionen abgezogen waren, sank unser ]ubc\ um ein 
stattliches Sümmchen herab. Alles in Allem hatten wir nun K 6000, 
und ohne das Kind wäre es gegangen. Ich will mich hier nicht 
weiter Hl breiten Schilderungen des nun kommenden Elends ergehen. 
Ärzte niußlen bezahlt werden, das Kind mußte ein gesundes, 
gutes Zimmer und Landaufenthalt haben — wie sollte man dies 
Alles mit K 6000 bestreiten? Damals entstand der Gedanke an 
eine Nebenbesdiiftigung. Mein Mann bewarb sich um fUiiser- 
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adninistnttiotiefl, um eine Lehrerstelle an Handelsschulen etc. etc. Viele 

Finanzbeamte und Herren vom Obersten Rechnungshof — Sektions- 
Rat Willing vom Obersten Rechnungshof verwaltet 50 Wiener 
Häuser — können sich ihr karges Einkommen durch solche 
Stellen erhöhen; dem Richter aber wird bedeuLel, daß jedes Neben- 
einkommen mit seiner Würde unverdnbar ist Diese »Wfirde«. 
bekleidet mit dem Talar, soll wohl den Menschen samt Weib und 
Kind satt und glücklich machen?! Niemand ahnt, wie wir gelitten 
und gekämpft haben — wie viele nach uns noch weiter leiden 
und kämpfen! Dies alles für eine Chimäre — einen Titel ohne 
Mittel. — In keinem Lande der Welt werden Richter so elend 
bezahlt wie bei uns. Vor allen anderen Staatsbeamten nimmt der 
Richter der hohen Verantwortung, die er für jedes seiner Worte 
zu tragen hat und der ganz be«>nders ausgeprägten Ehrbegriffe 
wegen, die ein Mensch, welcher berufen ist über andere Sterbliche 
zu judizieren, haben muß, eine exzeptionelle Stellung ein — 
diesem Umstände wird auch in federn andern Staate Rechnung 
getragnen; bei uns werden aber nur die Ministerialgigerl bei jeder 
passenden und unpassenden Gelegenheit mit Remunerationen, 



Vater mißlicher Verhältnisse wegen auch die Apanage nicht mehr 
Idsten konnte, waren wir plötzlidi auf die nackte Qage angewiesen. 

K 370«fl. 185!! Oerichts-Sekretär, »echt«goldener Kragen. Hut 
ab, all Ihr saturierten Kaufleute, Bankiers und Wucherer! Ihr 
seid reich — aber wir sind dafür »was«, wir haben >Wohl- 
tätigke its-lnstitute<, ß:enannt: Beamtenvorschuß-Vereine, die 
uns ijegen 15% bis zur Bewußtlosigkeit (ich meine bis zu unserer 
Bewußllosigkeitj Geld leihen, und Ihr nicht! 

Da kam ein Oage-Tag — am Abend desselben war unsere 
Habe nach Bezahlung aller kleinen Raten an die verschiedenen 
»Wohltätigkeits-Verrine« auf K 30 zusammen geschmolzen. Oh! 
hätten wir unser liebes Kind nicht gehabt, — damab wäre der 
Moment für unsere Pax gcdcommen! • . . 

Nicht der Wunsch nach Luxus und eitlem Vergnügen hat meinen 

armen Mann auf die schiefe Bahn getrieben, sondern Hunger nnd 
Elend. Er versuchte sein Glück auf dem Turf und gewann und 
verlor wie jeder Spieler, wurde leichtsinnig und skrupellos wie 
jeder Spieler — in der Hoffnung, daß der große »Coup« gelingen 
müsse, mit dem man Alles gutmachen kann. Die Lawine wuchs 
und wuchs, unsere guten »Freunde« hätten vielleldit nodi retten 
können; aber sie sahen mit Vergnfigen die Lawine anwachsen, die 
uns endlich begrub; so ein Scmiusplel hat man ja nicht täglich* 
Möge unser Ruin den Staat aus seiner Lethargie wecken ! Man 
gebe dem Richter was des Richter's ist, ein standesgemäßes 
Existenzminimum, in welchem nicht nur Essen und Schlafen em- 
gerechnet ist — sonst werden uns noch all' die Vielen nachfolgen, 
die in der Wahl ihrer Eltern oder Schwiegereltern nicht vorsichtiger 
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waren oder es vorziehen, unter ihrem Talar von > Herrschaften 
abgpipgfte« Kleider und ein zerrissenes Herz zu tragen, bis die 

Pensionierung sie erlöst. — 

Die »Neue Freie Presse' widmet in einem spalten] an j^'^en 
von unseren »liebeu Freunden« inspirierten Artikel zarter und 
gesdimackvolier Weise dem könxrlidien Qebrecfaen meines Mannes 
eingehende Besprechung; wozu, ist mir unerfindlich. Besser begreife 
ich, weshalb der Umstand, daß ich »keineswegs« hübsch bin, von 
der »Kupplerin in der Fichtegasse« mit unserem Ruin in Zusammen- 
hang gebracht wird ... ich muß gestehen, daß mich im ersten 
Moment das so ötfentliche an den Pranger Stellen meiner Häßlichkeit 
kränkte. Jedoch gemischt sei Freud mit Leid. Zum Qiück fielen mir 
die Ballberichte der letzten zwei Jahre ein — wie entzückend, wie 
reizend war ich damals noch! Konnte man wissen, wie nützlich 
so ein Oerichtssekretär einem noch einmal werden konnte, — 
z. 6. wenn er in ein Ministerium kam? Ja, die Zeiten und der 
Geschmack ändern sich! Die Hauptsache ist, die Zeitungen haben, 
ihren »lieben Lesern«, wenn auch auf Kosten der Menschlichkeit 
und des guten Geschmackes einen amüsanten »Nikolo« bescheert 
— und wenn sie bis zu Weihnachten nichts »Neues« haben, 
reicht der Fall Helfer mit einigen Details über meine Toiletten, 
Schminken, Badezimmer-Interieur und noch andere schöne und 
geheimnisvolle Dinge hoffentlich hin! 

Wie ei ne La n d es gerichtsrat- Familie in Wien von 
ihren »Bezügen* leben muß: 

Enge elende Wohnung in einem unerkiimmbaren Stockwerk, 
qualmende Petroleumlampe, em billiges Dienstmädchen let2:ter 
Sorte zu 3 Kindern. Außer bei besonders festlichen AnÜssen 
niemals ein weißes Tischzeug 1 Die Frau Landesgerichtsrätin, eine 
reizende, gute und feingiebildete Dame muß waschen, kochen, 
bügeln und räumen« Zum Essen gibts meistens nur das, was vom 
Ta^e vorher übrig ist. Zähne plombieren lassen ist ein uner- 
schwinglicher Luxus. Ein Arzt wird erst bei 40° Fieber geholt. 
Ein neues Kleid kann sich die Frau Landes^erichlsrätin erst kaufen, 
wenn sie einige Klavicrstunden für Geld j^e^ebeu hat. — Ich 
spredie hier von Dingen, die ich aus eigener Wahrnehmung kenne. 

So muß ein Richter leben ! so bleibt er anständig!! lierrgott, 
wo nimmt man soviel Charakter, Entsagungsphilosophie und Liebe 
zum Beruf her! 

Ihre Sie hochschätzende 

Lucie Helfer. 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

SchutteöUner. In dem GesefzentwMrf der Re^^ierung über den 
Schutz der Auswanderer ist das Verbot des Mädchenhandeis wie folgt 
geregelt: I. Wer eine Frauensperson in der Absicht, sie in einem an- 
deren Staate aU jenem ihrer Heimat der gewerbsmlßigai 
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Unzncht zuzufQhroi oder in Kenntnis des Umstandes, daß sie dort der 
gewerbsmäßig^en Unzucht zugeführt werden soll , in einen anderen • 
Staat befördeit, wird wegen Vergehens mit strengem Arrest von sechs 
Monaten bis zu drei Jahren bestraft. 2. Wer eine Frauensperson in der 
Absicht, sie in einem anderen Staate als jenem ihrer Heimat 
der geweibtmifiigoi Uozttcht znznfttlireii oder in KeDntnis des Um- 
staodeB, dafi sie dort der severbsmißigen Unzucht zugeffthrt werden 
soll, durch Erregung oder hstige BenQtzung eines Intums derselben 
über den Zweck ihrer Reise verleitet, sich in einen anderen Stant 
zu begeben, oder sie unl r Anwendung eines solchen Mittels dahin be- 
fördert, wird wegen Verbrechens mit schwerem Kerker von 1 bis zu 5 
Jahren bestraft. 3. Wer sich mit einem anderen zu dem Zweck ver- 
bindet, Frauenspersonen in einem anderen Staate als jenem 
ihrer Heimat durch Befdrderung in denselben der gewerbsmifiigen 
Unzucht zuzuführen, wird wegen Vergehens nrit strengem Arrest von 
6 Monaten Iiis zu 3 Jahren bestraft« 

LUerarhiitariker. Das »Literaturblatt« der ,Nenen PrelenPresae' ! 
Ja, wo soll man da anfangen? Sicher gab's In der letzten Zeit 
größere Blamagen als die von Ihnen berichtete. Aber da Hermann Hesae's ^ 

»Peter Cimenzi.id« immer mehr Interesse findet und eben erst 
wieder durch die Entscheidung der Bauernfeldpreis-Richter von sich 
reden machte, so sei nachgetragen, was Sie zu der Besprechung in der 
,Neuen Freien Presse' bemerken: Herr Servaes stellte fest, daß sich 
die Begebenheiten des Romaus u. a. auch »an den Gestaden und 
angrenzenden Bergen des Zfiricher Sees« vollziehen, daß der Held »aus 
dieser Gegend gebürtige sei, »also ein Autochthone vom Zürichsee«. 
Nun liegt Camenzind's Heimatdorf »Nimikon« wohl an einem See, doch 
dessen Ufer tiagen den Charakter des Hochgebirges. Wir erfahren von 
Föhnstürmen und Lawinen. Wie verträgt sich dns mit der sanften Hügel- 
weit der Zürichsee- Ufer? »Wäre es so schwer gewesen«, fragen Sic, 
»hier den richtigen Namen, den des Vierwaldstattersees, zu finden, auf 
den doch das katholische Milieu der Heimat Camenzind's ausdrficklich 
hinweist?« Aber Herr Servaes begnügt sich niemals mit einem Irrtum, 
und so vermutet er das Urbild von >Nimik.in« — der Roman enthält 
nur erfundene Lokalbezeichnungen — in Pfäffikon. Nun liefet aber dieses 
gar nicht am Züricher See, — r<n dessen Ufer allerdings sieben Orte 
mit der Endung -ikon zu finden gewesen wären . . . »Wen das Urbild 
von Nimikon nun einmal interessiert, dem kann«, so schreiben Sie, »mit 
dem Hinweis auf Sisikon (an der Axenstrasse zwischen Brunnen und 
nilflen) geholfen werden. Auch der Name Camenzlnd gehört dem Vler- 
waldst&ttersee-Oebiete an. In Oersau trftgt die Mehrzahl der Grabsteine 
diesen Namen.« Sie machen mich ferner auf die vor wenigen Mo- 
naten erschienene 2 Anfb^^e der deutschen Literaturgeschichte von Vogt 
und Koch (Bibliograph. In^t., Leipzig) aufmerksam. Der !!. Band dieses 
Werkes setzt mit Opitz ein und klingt mit Kudolt Lothar aus. Mit Recht 
betont daher die ,Neue Freie I^resse' in ihrem »Liieratuiblatt« 
vom 16. Oktober, »dafi der dentsdi-österreidiischen Dichtor und 
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ihrer Bedeutung pfanz besonders eingehend gedacht wird« und daß 
>von den bedeutenderer: Poeten der neuesten Zeit kaum einer über- 
gangen worden sein dürfte.« Und was ^berichtet uns der Gelehrte Koch 
Aber den Poetes Lotbir? Daß er 1865 in Ofen-Pest geboren wwtds, 
pfOr Hnmor nnd Ernst begibt«, ein »Ibsenkenner« und der Autor »afin- 
dungsrcicher Lustspiele« mit »sicherer Beherrschung der Bühnentechnik« 
sei (II, 522). Nicht alle Dichter, die die letzten 50 Seiten des Werkes 
bevölkern, tragen so bekannte Namen wie unser Lothar. In Prag kennt 
man vielleicht den > Pia, er Philosophen Christian v. Ehrenfels« (11,476) 
und seine >tiefempfundenen, poesievollen allegorischen Dramen» (1895). 
Wo aber kennt man Arno t. Walden'sOedichtsamnilung »Christus« (1903), 
oder des Wieners Eduard HIatky Trilogie »WeHenmorgen« (1903), die 
»MiltOtts und Klopstocks Bahnen« verfolgt? (II, 500). Ja, die wabre 
Uteratuigeschichie hat die Pflicht, zu »entdecken«! Sie muB aktueller 
sein als ein Reporter, fixer als der Waschzettel des Verlegers. Nur 
Ignoranten weiden behaupten, daß Herr I'aiil Keller aus Arnsdorf mit 
seinen Romanen »\Valdwinter< (190 2/ und »Heimat« (1903> und Herr 
Max Bittrich aus Torbt i. d. Lausitz, dem die Weil den sozialen Roman 
»Kimpfer« (1903) verdankt, sich noch bitten gedulden können, bis sich 
das Urteil Aber ihr Schaffen dnigermaßen geklärt haben wird. 
Oewiß, die zuletzt genannten vier Dichtei wurden der Literaturgeschichte 
auf Grund von Werken einverleibt, die kaum ein Jahr vor dem Erscheinen 
des Vogt -Koch 'sehen Werkes ans Tageslicht kamen. Aber der modsrne Histo- 
riker, der durch Erfahnmjx gewitzigt ist, schließt eben von der abso- 
luten Nichtbeachtung durch die Zeitgenossen auf die Geschieh ts Wür- 
digkeit eines Autors. Darum ist es auch ganz folgerichtig, wenn in dem 
Buche der Herren Vogt und Koch — nm nur zwei österreichische 
Namen zn nennen — Feter Allenberg und Karl Schdnherr nicht 
voflGoniniett« 

Kritiker. »Das Programm des Abends bot reiche Abwechslung. 
. . . Stfirn isch akklamicrt wurde Kammersänger Fritz Schrödter, der in 
seiner ineisterlichen Art Lieder von Jensen, Beethoven und Massenet 
vortrug. . . .* (11. Dezember). Das Programm bot reichere Abwechs- 
lung als das Konzert Herr Schrödter vergaß, den Vertreter der ,Neoai 
FMm Presse* zu verständigen, daß er krankheitshalber abgesagt habe 

Leser. »Sicher iriüre er kdn so großer Dichter, wenn er nicht 
Holger Drachmann, sondern etwa Heinrich Müller hieße.« So stand's 
in der letzten Nummer. Und nun meldet sich wirklich ein Herr Heinrich 
Müller und schreibt: »Die , Fackel' Nr, 170 erhielt ich m 6 Exemplaren 
zugeschickt. Überall war der Passus auf Seite 15 untcrhlrichen. Man 
fragte mich, was Sie gegen mich haben, ubv/ohi die Mehrzahl aus der 
Holger Dracfamann-Notiz nicht klar ersah, ob Sie ffir oder gegen 
mich sind.« Ich nehme keinen Anstand zu erküren, daß ich dies zuerst 
selbst nicht wußte, daß ich aber nach wiederholter Lektflre der Notiz 
zu der klaren Erkenntnis kam: ich bin weder für noch gegen Hem 
Heinrich Mfiller. 



Soeben als Broschüre erschienen: 

Der Fall Hervay (34 Seiten stark) 

— ^.y^ 40 h, portofrei 50 h. — 
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Ob die internationalen Vorkohnmgen gegen das 
Eindringen der Pest immer eingehalten werden, weiß ich 
nicht. Das Eindringen der Gräfin Montignoso zu 
verhindern, ist bisher vollauf gelungen. »Die staat- 
lichen Polizeior^ane in Salzburg hatten den Auftrag, 
der Gräfin das Betreten österreichischen Qebietes m 
verwehren. In Ausführung dieses Auftrages befanden 
sich Freitag und Samstag in der benachbarten 
Bahnstation Freilassing ein Polizeikommissär, sowie 
mehrere Geheimpolizisten, um die Züge zu kontrollieren. 
Auch die Zugänge zur kaiserlichen Residenz, der 
Wohnung der großherzoglichen Familie waren scharf 
bewacht und mehrere Beamte des Großherzogs 
erhielten den Auftrag, der Gräfin nötigenfalls den 
Zutritt zur Wohnung ihrer Eltern zu verweigrern. 
Gleichzeitig erhielt die Gräfin Montignoso die Mit- 
teilung, daß sie unter keinen Umständen Salzburg 
betreten dürfe, sondern sich unverweilt nach Florenz 
begeben und dort weitere Verhandlungen abwarten 
solle«. Dem Sanitätskordon ist ein großer Erfolg zu 
verdanken. Immerhin bleibt es räthselhatt. daß sich 
Italien dem internationalen Schutzbündnis nicht ange- 
schlossen hat. Dresden und Salzburg sind seuchenfrei. . . 

Ward je der Welt ein scheußlicheres Schau- 
spiel geboten? Da der polternde Alte in Dresden 
geschmackvolle Leute, die auch das Privatleben 
höchster Persönlichkeiten nicht interessiert, mit seinen 
Manifesten nicht mehr behelligen kann, durfte noian 
den Skandal beendigt glauben. Nein, der Schwach* 
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matikus, der ihm gefolgt ist, mufi auch den wilden 
Mann spielen und die einst geliebte Frau, die 
durch Ehebruch gewiß nicht das Recht auf Mutter- 
eefühle verwirken konnte, in Oemütszerrüttung jagea 
Und doch weiß jedes Kind in Sachsen, dafi dieser 
Gatte nicht freiwillig mit seinen Hörnern durch die 
Wand rennt, daß er den Füll nicht so tragisch nimmt 
wie sein Hofgesinde; daß August der Schwache soo^ar 
heimlich vor kurzem einen Besuch in Florenz gemacht 
hat und daß an dem e^anzen Rummel, an der Flucht und 
dein Jammer der Kronprinzessin nicht die Enthüllung 
einer Schmach, sondern der Geschlechtsneid einer 
Verwandten, deren altbewährte Tugend noch jeder 
Sprachlehrer respektiert hat, die Schuld trägt. Gewiß, 
die Sentimentalität der Weihnachtsschmöoke ist 
ebenso lästig wie die Moralität der ,Sonn- und Mon- 
tagszeitung', die gegen Louise auftreten zu müssen 
erklärt, weil ihre Affaire zu einer »Verwirrung der 
sittlichen Begriffe« geführt habe. Dennoch muß man 
die Staatsheuehelei, die der Welt den Skandal der 
polizeilichen Abschaffung einer MuiLer von Königs- 
kindern nicht erspart und das dumTnenuugusthafte 
Nachspiel österreichischer Schutzvorkehrungen ge- 
boten hat, bei ihrem wahren Namen nennen. Wozu 
gibt es denn Parlamente, wenn sie nicht einmal den 
Mut aufbringen, Mitglieder von Herrscherhäusern zu 
schützen, den lächerlichen Kontrast zwischen Privi- 
legien und absoluter Rechtlosigkeit zu beleuchten 
und den auf auf der Höhe der Menschheit Wohnenden 
die Mitarbeit an der Klatschpresse ebenso zu ver- 
bieten wie den Mißbrauch staatlicher Organe für die 
Erledigung ihrer Familienangelegenheiten? 

Pa ich im letzten Hefte im Anschluß an den 
Artikeldes Herrn DnBeck eine flüchtige Psychologie des 
Qeschwornen entwarf, bedachte ich sehr wohl, dafi 



Digitized by Google 



auch der Berufsjurist Fragen des Lebens, die in 
einem Ehrenbeleidi<riingsprozeß zu entscheiden sind, 
nur zu oft als dürftiger Berufsmciiseh gegenübersteht. 
Ich erinnerte mich an die haarsträubenden Dinge, 
welche mir über die Interpretation erzählt wurden, die 
das Reichsgericht, die höchste Instanz gelehrter Recht- 
sprechung in Deutschland, einmal dem Begriff der »be- 
rechtigten Interessent an^edeihen liefi. DaS die gelehr- 
ten Durchschnittsseelen nicht besser als die ungelehrten 
taugen, gedachte ich in einem Nachtrag ausasufflhren. 
Die Zuschrift eines Wiener Richters, die inzwischen 
eintraf, überhebt mich dieser Mühe: 

Hochverehrter Herr Kraus I 

Zu dem in der , Fackel* Nr. 171 vom 17. De- 
zember 1904 enthaltenen Artikel »Der Gesetzentwurf 
zur Verbesserung des Schutzes der Ehrec erlaube ich 
mir die folgenden Bemerkungen zu machen. 

Ich stimme der Ansicht des Herrn Dr. Berthold 
Beck bei^ daß »eine gedeihliche Spruchstätigkeit 
der Berufs gerichte in Prefibeleidigungssachenc nur 
dann zu erwarten ist, wenn eine gesetzliche Be- 
stimmung geschaffen wird, die den schützt, der in 
Wahrung berechtigter Interessen eine Ehrenbeleidi- 
gung begangen hat. Ich teile aber mit Ihnen die 
Befürchtung, daß die Rechtspri ( hung auch dann 
noch auf ein schwankendes Fundament gestellt sein 
wird, inso^^ange vom Gesetzgeber nicht ausdrücklich 
ausgesprochen sein wird, was unter »berechtigten 
Interessent zu verstehen ist. Denn es ist nur zu wahr, 
dafi unsere heutige Judikatur blofl Geld- und Ge- 
schäftsinteressen als die allein berechtigten und 
schutzbedürftigen anerkennt. Dafi die Geschwornen- 
gerichte diesen Begriff der berechtigten Interessen 
bei ihrer Rechtsprechung vor Augen haben, haben 
Sie an einem vor dem Wiener Schwurgerichte statt- 
gefuüdenen Ehrenbeleidig\mgsprozesse nachgewiesen. 
Dai^ aber auch die Beruisgerichte von dem ganz 
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gleichen Begriffe der berechtigten Interessen ausgehen, 
hat der im heurigen Jahre in München durchgeführte 
»Gralsrauh-Prozeßc Gonried gegen Oonrad in schlagen- 
der Weise dargetan. 

Die Vorgeschichte dieses Prozesses ist bekannt. 
Der Münchener Schriftsteller M. Q. Oonrad, der auf 
eine dreißigjährige, ehrenvolle literarische Tätigkeit 
zurückblickt, die zum großen Teile der uneigeniiülzigen 
Verfechtung der Sache Richard Wagner's gewidmet war, 
hatte in einem Aufsatze die Aufführung desParsifal in 
New- York durch Herrn Conried als das bezeichnet, was 
sie in den Augen jedes anständigen Menschen ist und 
bleibt; als einen Raub am Erbe Bichard Wagner's, 
als einen Raub an Bayreuth, dieser jedem Kunst- 
freund heiligen Stätt<e. Und diesem selben Clonrad 
wurde von dem Benifsgerichte in allen Instanzen 
der Schutz des § 193 §t. G. B. für das deutsche 
Reich entzogen, das heifit es wurde ausgesprochen, 
Conrad habe nicht in Wahrnehmung berechtigter 
Interessen gehandelt, denn er habe keine berechtigten 
Interessen an der Wagner-Sac^he. Krasser ist die 
kapitahötische Auffassung des Begrifi'es »berechtigter 
Interessen« wohl noch nie zum Ausdrucke gebracht 
worden als in diesem Urteile. Wäre M. G. Conrad 
an der Bayreuther Bühne finanziell interessiert, be- 
zöge er für die Vertretung jier Wa2:ner-Sache von 
der Familie Wagner einen Jahresgehfdt, wäre er mit 
einem Worte in seinem Qesohäfte gestört wordeUi 
dann wäre ihm der Schutz des § 193 St! G. B. ge- 
wiß eingeräumt worden. Weil dies aber nicht der 
Fall, weil er nicht zum Schutze seines Geschäftes 
und Geldsackea, sondern aus purem künstlerischen 
Idealismus zur Wahrung gefährdeter allgemeiner, 
idealer interessea das Wort ergriffen hat, wurde er 
— verurteilt. 

Dieser, wie der von Ihnen angeführte Fall 
beweisen wohl zur Genüge, daß »eine gedeihliche 
Spruchstätigkeit der Berufsgerichte in Preöbeleidi- 
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Sungssachen« nur dann zu erwarten ist, wenn vom 
Gesetzgeber klipp und klar ausgesprochen wird: dafi 
der Schutz berechtigter Interessen nicht nur dem 
gebührt, der persönliche, private oder Oeldinteressen 
vertritt, sondern vor Allem auch dem, der zur 
Wahrung allgemeiner, ö IT entlich er, idealer 
Interessen eine EhrenbeIeidiß:imo^ began2:en hat. Mit 
dem Ausdrucke meiner Hochachtung Ihr ergebener 

Wien, 20. Dezember 1904. Dr. Friedrich v. EngeL 



Dieser Vorschlag ist der allein vernünftige. 
Eine Überweisung der Ehrenbeleidigungen an gelehrte 
Senate wäre, solange die »Wahrnehmung berechtigter 
Interessen« nicht ins Gesetz aufgenommen ibt, ver- 
hängnisvoll, solange sie ni(;ht besonders definiert ist, 
überflüssig. Das Streben der Duellgegner nach Um- 
gehung des Schwurgerichtes entspringt gewifi der 
Erkenntnis eines Übels. Aber wenn ich die Wahl 
habe, den Zufall oder einen Pfeidler als Richter 
im Ehrenhandel anzuerkennen, wähle ich — einem 
schlechten Oesetz gegenüber — gewifi nicht den 
Juristen. 

Herr v. Härtel hatte in seiner berühmten Be- 
antwortung der Interpellation in der Marsch all-Äflfaire 
gegen die Akademie den Vorwurf der »Stagnation! 
erhoben. Er war in seinem Munde insofern berechtigt, 
als durch das Verhalten der Professoren den protektioni- 
stischen Einflüssen tatsächlich stauende Hindemisse 
entgegengesetzt wurden. Die Herren verstanden 
aber den Vorwurf anders und schickten eine Deputation 
mit der Bitte um Aufklärung zum Unterriehtsminister. 
Die »Aufklärung«, die ihr wurde, war klassisch. 
Vollends klar wird sie durch die Schlußworte des 
Herrn Härtel. Die Professoren hatten sich auch darüber 
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beschwert) daS die Inierpellationsbeantwortung: die 
Meinung aufkommen liefi, als wäre die Pensionierung 
Tautenhayn's im vollen Einvernehmen mit dem 
Rektorat der Hochschule erfolgt. »Es sei doch be- 
kannt, daß der Rektor nur im ministeriellen 
Auftrage den bestehenden Wunsch in rücksichts- 
voller Form dem verdienten Kollegen pfliclitgeniäß 
mitteilte«. Herr v. Härtel schuf wie folgt Klarheit: 
lAuch will ich gern beifügen, was übrigens bereits 
aus nieiner Interpellationsbeantwortung deutlich her- 
vorgehty daß sich der Ausdruck ,im gegenseitigen 
Einvernehmen' lediglich auf die beiderseits 
gepflogene Besprechung nach einer rücksichts- 
vollen Verständigung Professor Tautenhayn's bezog.c 
Das gegenseitige Einvernehmen bestand also darin, 
daS Herr Härtel, nachdem er einen Auftrag erteilt 
hatte und die bekannte rücksichtsvolle Verständigung 
erfolgt war, noch einmal mit dem Rektor eine • 
i>b e i d e r s e i t s gepfloe:ene Besprechung« hatte. Wohl- 
gernerkt, beiderseits. Der Reiitor war dabei, als Herr 
Härtel mit ihm sprach, und kann «ich jetzt nicht 
mehr ausreden. Das gegenseitige Einvernehmen war 
hergestellt. . • Für die Verlogenheit der Amtssprache 
ist der einzelne gewifi nicht verantwortlich zu machen. 
Aber es ist höchste Zeit, daft mit dieser nie sehenden, 
aber stets ins Auge fassenden, nie überlegenden, aber 
stets Erwägungen näher tretenden, rücksichtslosen, 
aber tunlichst berücksichtigenden Gesellschaft, deren 
Deutsch so Bciileclit ist wie ihr Wille, autgeräumt wirdl 

Libretti. 

Ich war nicht in der »Juxheirat« des Herrn 
Julius Bauer. Aber weiß ich denn nicht auch so, daß 
sie ein Schund ist? Mufi ich mich in die Wortspielhöhle 
begeben, um noch einmal 2U sagen, was hier 
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hundertmal wiederholt worden ist? Ich glaube, die 
Clique hat sich gemerkt, was sie jn der ersten Nummer 
der , Fackel* über den »Adam und Evac-Skandal zu 
hören bekam. Daß es der angenehme st — ^g, dessen 
Humor den des Herrn Bauer wie ein junger Qrind 
die alte Krätze beneidet, vergessen hat, daß er die 
Erfolgfälsoherei munter fortbetreibt, ist allerdings ^ 
bedauerlich. Aber der Zweck heiligt das Brechmittel; 
und die Leser der , Neuen Freien Presse^ haben sich 
daran gewöhnt. Es ist gar nicht auszudenken, was 
sich dieses dümmste Publikum von seinen Meinungs- 
lieferanten alles bieten ließe. Ein aus Saphir'schera 
Rinnsal destillierter Buchstaben witz, dessen Äußerungen 
ein reinlicher Mensch nicht über die Schwelle des 
Bewußtseins läßt, als Grundelement des Bühnenhumors I 
Nie, selbst nicht auf dem Niveau Leon'schen Libretto* 
Schwachsinns, stand die Operette tiefer als da ihr 
Herr Bauer seine Tantiemenlust zuwendete. 

Ober einen schlechthin idiotischen Text kann selbst- 
schaffend der Komiker triumphieren. Er spielt auf 
eigene Fau^t. Die Verachlung, die ein Girardi, der in 
einem Schnäuzen mehr Humor birgt als sämtliche 
Landesberge der Welt in ihrem Lebenswerk, für seinen 
Dichter übrig hat, verwandelt sieh in Dankbarkeit 
für den Mann, der ihm eine Gelegenheit schuf und ihn 
^ im übrigen mit zudringlichen Kalauern nicht allzusehr 
belästigt. Unter Herrn Bauer's > literarischen c Aspira- 
tionen^ unter seinen Witzanfällen, die alle »gebrachte 
werden mtSssen, unter dieser maschinellen Geist- 
erzeu^ng keucht ^^erade der schöpferische Bübnen- 
humorist. In den Lmten, die der theatralische Hand- 
werker vorzeichnet, lassen sich Gestalten formen. 
Was aber soll der Künstler mit Situationen anfangen, 
die die Sucht nach einem Silbenscherz geboren hat? 
Für Herrn Bauer*s Witze müssen Dekorationen 
angeschafft werden. Nie entstaiul ihm aus einer An- 
schauung ein Gedanke; im Anfang war der Kalauer. 
Der »arme Jonathanc, von allen Flachköpfen und 
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Speichelleckern als > literarisches c Buch gepriesen, 
muß in seinem bewegten Dasein auch Tierbändiger 
gewesen sein, um den kostbaren Einfall herbei- 
zuführen, er habe 8ich in dieser Stellung nicht 
halten können, wiewohl er »doch den Bestien seiner 
Zeit genug getane hatte. Und seine Geliebte, Molly, 
mufi sich mit Selbstmordideen tragen, um ihm Ge- 
legenheit zu der Bemerkung zu geben, daß die Welt 
darüber ^^uiunen werde, wie sich nur »ein weibliches 
Wesen mil einem Mannlichergewebr umbringen^ konnte. 
Herr Bauer macht Verse, deren Forragewandtheit den 
dürftigen Witzgehalt immerhin zur Geltung bringt. 
In einer der vielen Hochzeitszeitungen bei Taussigs 
vorgelesen, mögen sie recht gute Wirkung machen. Kein 
Schauspieler kann ihnen bei kommen, kein Theater- 
publikum goutiert sie. Nicht, weil sie zu geistvoll 

— Meilhac's, Oremieux' und Nuitter's 0£Eenbach- 
texte und die Hopp'sche Bearbeitung sind geistyoUer 
— , aber weil sie zu wenig bühnenhaft sind. Von den 
Strauss'schen Texten — ich halte den »Zigeuner- 
baron« des Börseaners Schnitzer für den besten 

— sei hier nicht die Rede; daü Johann Strauss unter 
seinen Libretti leiden mußte, daß er keine besseren 
»fand«, ist eine nnusikhistorische Lüge: der Un- 
dramatik dieser Walzerherrlicliiieit hätte das beste 
Buch nicht geholfen. Aber das vertrotteltste ist 
der Bühnenwirkung kein Hindernis. Wenn es nur 
dem Schauspieler Spielraum läfit. Wie sagt Viktor Leon 
im »OpernbalU ? »So eine Depesche ist oft fatal. 0 Elek- 
trizität! — Es gibt Zeiten, wo man wQiiscbte« daß man dich 
nicht erfunden hättMc Und wieheifit's in »Toledad«? 
»Es war der Fall noch niemals auf der Welt - daß 
Spanierinnen einer gut gefällt — denn selbst mit 
Geld und Adel vom Papa — man macht nur so (Geste) 
und sagt: tatatata.«. Diese schönen und sinnreichen 
Worte sind büiinenm(){5:licher als Herrn Bauer's Pre- 
mierenwitze, als Bänkeltexte, die ohne Herrn Wittraann's 
Handlungsgerüst vollends haltlos sind. Kein £U^rer 
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einer Normaloperette hat je sich zu veretehen bemüht, 

was da oben in leichtflüssigen Melodien eigentlich 
verkündet wurde. Wer es an der Hand eines Text- 
buches — so etwas gibt es wirklich — erforscht 
hat, schaudert zurück und erwartet, daß der Mensch- 
heitsgeiiius sein Haupt verhüllen werde. Die Schau- 
spieler verulken späterden Text, singen, was sie wollen, 
passen kaum auf die Stichworte. Da noch anspruchs- 
lose Professionisten für Millöcker die Textgelegenheit 
schufen, da dieser echte Operettenmusiker noch nicht 
zur Verbindung mit einem dilettantischen Prefity rannen 
gezwungen war, schuf Oirardi seine lebensvollsten Oe* 
stalten, deren Reihe er erst wieder den Bruder Straubinger 
angli edern durfte. Unbegreiflich ist es, daß große Komiker 
der Tantiemen verlustig gehen, die die überflüssigen 
Buchmacher einstreichen. Was aber soll ein Girardi 
mit den Zwischenaktswitzen einer Bauer'schen Operette 
anfangen, die doch zu gequält und zu saftlos sind, 
um in das Repertoire des Herrn Eisenbach zu passen? 

Herr Dr. Robert Hirschfeld, ein sonst vollsinniger 
und dem Cliquen treiben ferner Urteiler, bemüht sich ver- 
gebens, in der ^Frankfurter Zeitung' das Gegenteil 
zu beweisen. Eis war ein ebenso unglücklicher Einfalli 
die »Freiheitt Girardi's in der neuesten Operettengestalt 
zu rühmen, wie den »Ernst« des Kritikers Bauer heraus- 
zustreichen, der nach »Antonius und Kleopatra« das 
Mahn wort: »Kaufen sie Busenschützerl« und nach 
»Oedipus« die Wendung von dem zum Schluß aus- 
geschenkten »Ausstich« fand, der einer Wortwitziaune 
Urteile accommodiert und Schauspielerexistenzen 
opfert und so eine viel schlimmere Willkür und Ab- 
hängigkeit bewährt als irgend ein kleiner Kollege, 
auf dessen Oesinnung man flir eine bestimmte Taxe 
bauen, mit dessen Meinung man wenigstens rechnen 
kann. Herrn Bauer statt für die Raaber für die Wiener 
Literatur retten wollen ist ein verzweifelter Entschlufi. 
Ich nenne ihn nicht unsern Heine. Unser Raabeiais 
— organische Wortwitze sind statthaft — wäre nicht 



Digitized by Google 



— 10 — 



imstande, eine unwitzi^e Zeile zu schreiben. Ist das 

ein Lob? Nicht eine Zeile, die, wenn man sie von 
dem aufeeklebten Humor befreite, das stilistische Ge- 
prägte einer Persönlichkeit zeigt. Dies scheint mir das 
Stigma seiner liierariischen Unbedeutung. So wahr 
Kopfjucken keine Gehirntätigkeit ist, so wenig habe 
ich Herrn JuUus Bauer je für einen Schriftsteller ' 
gehalten. Kratzt ihm die Witze vom Kopf, und ein 
Durchschnittsreporter bleibt übri^f der in banalen 
Sätzchen sein Lob und Tadel ausdrückt und dessen 
Temperamentlo^igkeit kaum einen Periodenbau riskiert. 



Zuchtwahl des Journalisten.'^ 

Von Ausiist Sttindberf • 

Es war ungewöhnlich lebhaft in dem jetzt verlassenen 
Ritterhaussaal von Stockholm. Zwei Scheuerfrauen gingen umher 
und wischten Staub, alten adeligen Staub, der seit 1865 da gelegen 
liatte, als ihn die beifalltrampelnden Eddieute von ihren Füßen 
schüttelten, bochgrätiichen Staub, der von dem blauen Tuch ge- 
rieben wurde, als die Herren des Reiches sich vor Ang^t auf den 
Bänken wanden, freiherrlichen Staub vom feinsten Uniformtuch; 
aber da lag auch unadliger Schreiberstaub von abgenützten, 
schwarzen Bonjours, nicht zu sprechen von dem, was auf der 
Gallerie lag, denn bis dahin waren die Frauen noch nicht gekommen. 

Der elfenbeinerne Stuhl des Landniarschalls stand leer; auf 
dem Tisch lag der Hammer und einige Anflan^en des Wappen- 
buches; es sah aus, als wäre Auktion gewesen. Hinter dem Stuhle 
stand Gustav Adolf (der Zweite) und warf ieere Marmorblicke 
über den leeren Saal hin bis hinauf zum Deckengemälde Ehrenstrahls. 

*) Erste und einzig autorisierte deutsche Übersetzung. 
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Aber die Sonne schien durch die Fenster der Fassade und 
schenkte den Schilden auf der nördlichen Seite einen erneuernden 
Qlanz. 

Das sind komische Tapeten, sagte die jüngere Frau, die 
noch nicht viel vom Leben gesehen hatte. 

— Ach, liebes Kind, das sind ihre Schilde, antwortete die 
ältere Frau, die noch die alte Staatsverfassung mitgemacht hatte, 

— Oh, Jessus, sind das Schilde? 

— Ja, das sind Wappenschilde, Wappen, mußt du verstehen, 

— Waffen, mit denen sie sich geschlagen haben? 

— Nein, nein, keineswegs, Wappen, Wappenschilde» hinter 
denen sie sich verbergen, wenn sie sich Schlagas 

Und die hingen jetzt hier? 

— Ja, irgendwo müssen sie doch hängen; aber all dies ist 
aus früherer Zeit, da weiß man nicht mehr Beschdd. 

Ein junger Herr mit schwarzer Sammetmutze und einer 
Farbenschatulle in der Hand war ein^^ctreten und auf dem großen 
Gangestehen geblieben. Er warf einige unehrerbietige Blicke über 
die Wände, legte den Kopf zwischen die Schulterblätter zurück, 
guckte nach dem Deckengemälde hinauf und zuckte die Achseln, 
wie nur ein Künstlereleve die Achseln zucken kann, wenn er 
etwas Geringwertiges sieht Dann hrat er direkt auf die Frauen zu 
und fragte, wo Nummer 806 hinge, das adlige Geschlecht 
Nummer 806. 

Darüber konnte Frau Lundin ihm Auskunft geben, um so 
eher als sie bereits am Aloigen die königliche Leiter vor Nummer 806 
gestellt hatte. Die Sache war nämlich die, daß ein Klempner das 
Dach eingetreten hatte, als er für den letzten Reichstag die 
»Tug^enden< reparieren wollte; das hatte zur Folge gehabt, daß es 
auf den Boden hineingeregnet hatte, das Wasser durch die Zwischen- 
decke gedningen war, sich durch die Olpsdecke hinuntergesogen 
und einen Wappenschikl stark angegriffen hatte, der gerade die 
genannte Nummer trug. Warum er gerade die Nummer trug, das 
beruhte wohl auf einem Zufall, aber die Frauen glaubten, es 
herrsche auch wer über den ZufolL Es war ein häßlicher Fleck 
In der Decke; er sah aus wie ein Sumpf, aber aus dem Sumpfe 
kroch eine rotbraune Schlange die Wand hinunter; sie hätte sich 
auf 805, 807 stürzen können, auf jede einzelne von tiiofzig Nummern, 
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aber de ging an ihnen vorbei, als ob der weiße Engel sein Zeichen 
auf sie gedrficict hitte, und traf ihr Ziel wie ein wohlgerichteter 

Pfeil. Es war nichts Ungewöhnliches an dem Wappen. Der Herz- 
schild war in drei silberne Felder geteilt, auf denen sich drei 
Hundeköpfe in Gold befanden; er war nicht mit einem Helm 
oder einer Krone gekrönt, sondern hatte drei Pfauenfedern, auf 
denen die Augen mit einer ungewöhnlichen Naturtreue ausgeführt 
waren, so daß sie sich mit wilden schielenden Blicken umschauten. 
Aljer jetzt war die Schlange in den Federbusch geicrochen, hatte mit 
Ihrem schmutzigen Schleim die Augen fiberzogen, so daß sie wie 
der gniue Sfaar auasaheni und hatte sich zwischen dem Laubwerk 
hindurch gewunden und ihren grünen Eiter, den sie oben auf 
dem Kupferdache zwischen den >Tugenden< gesammelt hatte, 
über die drei $ilt»emen Felder ausgegossen ; an die Hundeköpfe aber 
konnte sie nicht heran, denn die waren von Gold. 

Inzwischen war der junge Herr mit seiner Schatulle die 
Leiter hinauf geklettert, und da saß er nun und suchte einen 
Anlaß, seine Restaurierungsarbeit aufzuschieben, die ihm gerade 
kein Vergnügen bereitete* Er nahm eine kurze Pfeile aus der 
Tasche und wollte Feuer schlagen, als er sich daran erinnerte, 
daß er an einem besseren Orte sei, weshalb er der Artigkeit wegen 
den Frauen die Frage hinwarf: 

» Darf man hier rauchen? 

— Oh, er sollte sich was schämen, antwortete die iltere Frau. 
Darf man kauen? 

Die Frau glaubte hierauf nicht antworten zu müssen, aber 
erklärte bestimmt, daß er nicht auf den Boden spucken dürfe. 

Der junge Herr wartete keine weitere Ordre ab, sondern 
schob einen Bissen Tabak zwischen die Zähne und fing an, den 
norrköpinger Scharfschützenmarsch zu pfeifen. 

Das war mehr als dne alte Wanze ertragen konnte^ die 
hundert Jahre in einer Bank auf der Referentengillerie gesessen 
hatte. Sie hatte allerdings viel von der Welt gehört, viel verständige 
Reden, viel Quatsch und redit viel Unwesen, aber niemals hatte 
sie jemand an diesem Orte pfeifen hören. 

Sie hattcihrc Kindheit in einem Heckenpfahl zugebracht, darauf 
sich in einem i<öniglichen Glaswagen niedergelassen, der sich an 
dem Heckenpfahl festgefahren, und war schließlich dem Reichs- 
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marschall (als er mit den Regalien hinauffuhr) ins Ritterliaus ge- 
folgt. Da sie ihre ang^xyrenen volkstfimlicben Neigungen nicht 
ablegen Ifonnte, suchte sie ihren Pktz auf der Oalleriei wo sie 
immer auf den Duft vom feuchten Kleidern und Sdiuhverk 
rechnen konnte. Jetzt hatte sie indessen ffinf Jahr geschUtfen, sie 
und ihre 99 jährige junge Tochter, als sie beide von dem neuen 
unbekannten Lärm geweckt wurden. Schlaftrunken stieß sie die 
Tochter in die Seite und bat sie aufzustehen und nachzusehen, 
was es gebe. 

Diese kam nach einem Ausflug auf die Barriere mit der 
Nachricht zurucki ein Malergesell (wenn er das gehört hAtte!) sei 
dabei, eine von den Platten anzustreichen. Dies Wort Platten 
sprach sie mit großer Verachtung aus, weil die Wanzen alles, 
was nicht von Holz ist, gering schätzen. »Holz muß es sdnl« 
Indessen, die Neugier der Alten war geweckt, und sie beschloß In 
Begleitung ihrer Tochter die Reise anzutreten, um selbst die 
Sache in Augenschein zu nehmen. Sie sagten der Referenten bank 
für kurze Zeit Leb wohl, wanderten den Boden der Qailerie entlang 
zwischen kleinen Haufen getrockneter Tabakstengel hindurch und 
erreichten schließlich die Wand. Darauf begann eine Wanderung 
über die Platten, wobei die Alte die Bemerkung nicht zurückhalten 
konnte, daß einem die Füße kalt wurden, wenn man auf dem 
dummen Eisen geht. Die junge di^en mußte dann und wann 
ihrer Verwunderung fiber all die feinen und wunderbaren Sachen, 
die sie sah, Luft machen. Sie wanderten durch Wälder von Eichen; 
sie stießen auf Kobolde und Greife und Schlangen und Drachen; 
sie wanderten über Türme und Festen und Städte, zwischen Stümpfen 
von Menschen und Tieren, zwischen Kronen und Szeptern, Sternen 
und Sonnen. 

Schließh'ch erreichten sie das Dachgesims. 

— Halt dich fest, sagte die Alte, denn jetzt geht es über die 
Tiefe. Wir wollen zu dem großen Gemälde da mitten in der Decke, 
da haben wir Leinwand und Ölfarbe. 

Es war eine gefährliche Reise. Bald war ein Riß im Oypa, 
bald hatte eine Spinne ihre Netze ausgelegt, bald stQrzte eine 
verrflterische Brücke aus Staub unter ihren Füßen zusammen. Ihr 
Leben schwebte in Gefahr, und sie waren nahe daran, Schwindel 
zu bekommen und in die Tiefe hinunter zu stflnsen. Schließlich 
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nahmen sie den Oentdi von Ölfarbe wahr; sie waren da. »Folge 
mir«, sagte die Alte. Und jetzt wanderten sie zwischen Wolken 
dahin, bis sie mm Mantel der Svea kamen. Da hatte der Kfinstler 
ein Halbpfund Karmin in einer brillanten Falte aufgelegt. In deren 
Schutz ließen sie sich nieder. Die Alte rieb sich die Augen und 
spähte hinab. — >Sieh nach, was für eine Nummer auf der Platte 
steht«, sagte sie. — »Achthundertsechs«, sagte die Tochter sofort. 
Die Alte wurde gedankenvoll und lehnte ihre Stirn gegen das 
sechste Hinterbein, — »Drei HundeJcöpfe; drei Pfauentedemi Oh 
Soion, Solon!« 

Jetzt war die Reihe an der jungen, von Neugier überfallen 
zu wenden; und sie hörte nicht eher auf, um eine Erklärung zu 
bitten, bis die Mutter ihr die Geschichte von 806 zu erzählen 
veiBprach, die hiemit folgt, wie sie in der Eile von einer Maus 
auf^ezddinet wurde, die auf der Referentengallerie saß. 

Die Erzählung der Wanze von Nr. 806. 
Seine Majestät König Magnus Scheunenschloß lag eines 
Nachts während des norwegischen Krieges bei Tiveden. Er warf 
sich unruhig auf seinem Bette umher, denn er hatte ein Nieren- 
leiden, das er sich durch unmäßigen Genuß von Alicante zu- 
gezogen hatte. Es war noch dunkel, und er wollte kein Licht an- 
zfittden. Er bef&hlte seine Wasseruhr. Vier! — Noch zwei Stunden 
bis zum Tage. Er stand auf, sprach einige Oeliete^ trank ein Olas 
Bier, und legte sich wieder hin, um zu fiberlegen. So lag er bis 
zum Tagesgrauen und warf sidi in unruhigen Oedanken auf 
seinem Bette herum. Am Morgen, als der Arzt eintrat, fand er 
den Zustand so bedenklich, daß er irgend eine Zerstreuung ver- 
ordnen mußte, zum Beispiel eine Hinrichtung oder eine Jagd. 
Da keine Bauern zur Stelle waren und die Leute des Königs nicht 
entbehrt werden konnten, entschloß man sich zu einer Jagd. Ein 
glücklicher Zufall hatte es auch gefügt, daß man ein Stück ober- 
halb Tiveden Elche gespfirt hatte; dagegen drohte aber ein Um- 
stand die ganze Kur zu vereiteln: man hatte keine Hunde. Das 
war ein neues Unglück. Der König, der sich einen Augenblick 
von seiner Niedergeschhigenheit erholt hatte, geriet außer sich und 
fiel in Ohnmacht, und das ganze Lager kam in Unruhe. Man 
setzte große Belohnungen aus für den, der einen Hund schaffen 
könne, aber vergeblich. 
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Der Zustand des Königs verschlimmerte sich. Eine dumpfe 
Stille lag über dem Lager. Man fürchtete das Schlimmste, und 
niemand wagte sich zu rühren. Schließlich gegen Mittag, als der 
Ar7t eben den Kopf geschüttelt hatte, hörte man ein Gebell aus 
dem dichteten Walde. Erst dnige tiefe Anschläge, wie von einem 
Kettenhund, der bellt, weil es so sein soll; dann das Qebell eines 
lebhaften Spürhundes, das wie ein Jagdhorn klingt und bedeutet, 
jdaS er etwas gefunden hat; und da»uf ein anhaltendes Qewinsel,i 
als ob er mit der Schnauze dnem Hasen auf den Hacken lige. 
Ein donnernder Hunaruf klang aus den Zeltgassen hervor, und 
man erwartete jeden Augenblick den keuchenden Jagdhund am 
Waldrand zu erblicken. Was aber kriegte man zu sehen? Möns, 
der Putzer des Oeneralfeldzeugmeisters kam winselnd und wedelnd 
zwischen den Fichtenstämmen hervorgetrottet. 

Man lachte zuerst, dann aber wurde man ernst. Der König, 
der von seinem Betle aufgestürzt war, kam heraus und wurde 
Zeuge der Szene, aber der Putzer Möns ließ die Zeit nicht unnütz 
verstreichen, sondern öffnete sofort seinen Mund und spmdi mit 
der Mütze in der Hand: 

— Eure Majestät, meine Herren! Von der Krankheit unter- 
richtet, die Eurer Majestät hohe Nieren heimgesucht hat, und 
wissend, was für ein Heilmittel man vorgeschlagen, sowie daß 
dieses vollständig mangelt, habe ich mir die Freiheit genommen, 
meine gerin g-n Dienste anzubieten. 

— Was kannst du? fragte der König erzürnt 

— Bellen, Euer Gnaden! 

— Das ist gut! Kannst du Elche jagen? 

— Ndn, ich t^elle große Tiere nicht an, die schlagen aus. 
Aber Hasen, Haselhühner und andere kleine Here, da kann idi. 

— Es ist gut! Ich habe allerdings nodi nie Hasen vor 
Putzern geschossen, aber das Ist neu und wird mich zcfstrenen. ^ 
Blas, Hornbläser, und sattle, Stallmeister! 

Als der Mittag kam, halte der König drei Hasen geschossen 
und war sehr vergnügt. Putzer Möns wurde gerufen, die Belohnung 
zu empfangen. 

— Willst du Qold oder Ehre haben? Wähle, denn beides 
kannst du nicht bekommen! 

— Ehre, Eure Mijestitl 
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- Auf die Knfo^ du Hund! 

Putzer Möns fiel auf die Kniee nieder, erliielt drei Schläge 

mit dem Schlachtschwert und stand als Edelmann auf. 

— Du sollst drei Hundeköpfe in deinem Schilde führen, 
zur Erinnerung an deine ausgezeichneten Verdienste; statt des 
Helms aber sollst du drei Pfauenfedern liaben, denn deine Eitel- 
keit war größer als dein Geiz. Du bist frei, Möns Hund; geh 
hin, vermehre dich und erfüll die Erdel 

Jetzt war Möns Edelmann ! Jetzt mußte er sich eine Rüstung 
mit Sdiild und Schwert Iciufen und im Wagen fahren. Aber er 
hatte iKin Oold. Er versuchte auf seinen neuerworbenen Kredit 
eine Scbuhwidisfabrik anzulegen, aber er ging in der Konlnirtenz 
unter. Er nuichte alle Orade der Demütigung durch und kehrte 
schließlich zu seiner frflheicn Stdle als Putzer beim Oeneralfdd- 
zeugmeister zurück. 

Jetzt aber war er verheiratet und hatte Kinder, kleine adelige 
Kinder, die nach ihrem Stande erzogen werden mußten, und das 
war nicht leicht. 

Der Sohn avancierte zum Sergeanten, bekam den Abschied, 
verheiratete sich, und hielt den Namen am Leben. 

Das Geschlecht zeichnete sich während der folgenden 
hundert Jahre nicht sehr aus, sondern verhielt sich still und ruhig. 

Das Höchste, was einer werden konnte, war Fahnenjunker mit 
dem Abschied als Leutnant. Die denkwürdige iZiitstehung der 
Adelschaft war vergessen, und die Familie lebte als arme Edelleute 
dahin. Etwas aber war da, das nag^e und nagte. Die Ehre war 
. ja vorhanden, aber das Geld fehlte immer, und keiner von der 
FamiUe wagte sich jetzt zum verachteten Kauimannsstand herab- 
zulassen; der Schild mußte rein gehalten werden, und die Familie 
mußte ihr Auskommen im Staatsdienste suchen. Das Geschlecht 
konnte nicht entarten, weil es nie obenauf gewesen war, aber es 
konnte auch nicht steigen — aus J^gel an Geld* 

Des Süunmvatei^ eminente Fähigkeit, die ihm den Adel 
eingebracht hatte, fibersprang sechs Generationen, bis sie bei dem 
bekannten Daniel Hund wieder auftauchte, der von Johan HI. auf 
Erich XIV. losgelassen wurde; über diesen schrieb dann Daniel 
seine Chronik, und wurde damit der erste Chronist des Vaterlandes. 
Da Johan eine dankbare Natur war. blieb Daniels Belörderung 
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nicht aus. Mit der Beförderung kam das OoM endlich, und bald 
sah mandenhiund'schen Palastsich in Stockholm am Norrmalmstorg 
erheben. Jetzt wurde ein lustiges Leben geführt; so lustig:, daß 
als Daniel starb, die Erben alles fortgeben mußten. Alte Weiber 
sagten: wie gewonnen so zerronnen, aber die Zeitungen sagten, 
Hund sei ein Prophet (weil er einen König angegriffen hatte), und 
sie veranstalteten eine Sammlung für die Familie. 

Hier ist eine Lficke in den Biographien, das aber weiß ich, 
daß das Geschlecht ein kümmerliches Leben fristete, bis zu 
Carl XI. Da trieb die Familie eine neue Blüte. Ein Sohn war 
da, der mit kleinerem Kopf, aber größerer Eitelkeit, mit weniger 
Gefühl, aber größerer Gewissenlosigkeit begabt war als die andern 
Kinder. Er wurde in ein Kontor gesteckt Genaueres weiß man 
nicht, aber es heißt, daß er auf eine weniger löbliche Art zum 
Unterhalt der Familie «beigetragen habe, worauf er eine eilige Reise 
nach Neu-Schweden in Amerika antreten mußte. 

Nach Stockholm zurückgekommen, fand er sich dort ein 
wenig fremd. Viele von seinen gleichaltrigen Kameraden hatten 
durch Arbeit, Entsagungen und Redlichkeit sich eine Stellung 
errungen, ja einige waren berühmte Leute. Das erzeugte bei ihm 
ein tiefes Mißvergnügen. Gleichzeitig merkte man bei ihm ein 
ungeahntes Interesse für die Literatur, zumal die Sorte, die pro 
Zeile bezahlt wird. Unser Freund befand sich bald mit allen 
Vieren in der unter Carl XI. so lebhaft blühenden Zeitungsliteratur. 

Da er indessen bald sowohl sdne Stoffe als seine alten 
Freunde erschöpft hatte, wurden seine Artikel seltener und die 
Mahlzeiten unregelmäßiger; die grausame Armut nahm ihn hart 
in die Arme, und bald befand er sich im Schuldturm hinter 
Schloß und Riegel. Aber die Not ist erfinderisch, und unser Mann 
fühlte sich dazu geschaffen, die grrißte Erfindung des 17. Jahr- 
hunderts zu machen: Die Reisebriefe. Vom Gefängnis gingen bald 
die alieriierrUchsten Reiseschiiderungen von Tunis und Konstanti- 
nopel aus; und vom Knegsschanplatz bekamen gefühlvolle Zeitung- 
leser die erschütterndsten Schilderungen eines: >schwedischen 
Adeligen«, dessen persönlicher Mut aus jeder Zeile glänzte und 
der das Tun und Lassen der Generale einer strengen Kritik unter- 
wirf; besonders aber merkte man des Verfassen sichtliche Vorliebe für 
alles, was das Seewesen betraf, und in seiner Kritik der Vorschläge 
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einer Reorganisation der Flotte verriet er eine erstaunliche Sach- 
kenntnis. Dank seiner Erfindung befand sich unser Mann bald auf 
freieni Fuße; aber mit der Freiheit kam der Mut zurüdc und mit 
dem Mut der Übermut. 

Verschiedene Neuheiten hatten sich indessen im Leben der 
Hauptstadt gezeigt; man hatte eine Fabrik bei<omraen und man 
hatte eine Gesellschaft bekommen, bei welcher der Hof Aktien 
hatte. Zwei solche patriotische Unternehmungen konnten nicht 
von Bestand sein, ohne daß das Publikum regelmäßige Nachrichten 
über die Lage der beiden Institute erhielt, über Wünsche und 
Beschlüsse der Direktion, über künftige Absichten und dergleichen 
mehr. Für solch einen guten Zweck sollte eine Zeitung das 
passendste Mittel sein. Zum Redakteur wurde ein Mann gesucht, 
der durch seine unparteiische Sicllüiig zu ajlen geschäftlichen Ver- 
hältnissen einsehen konnte, daß die französische Karduanfabrik die 
einzig berechtigte sei, und daß die itaUenische Glasgeselischaft die 
einzi(^ nötige für Schweden sei; außerdem mußte der Zeituiigscbef 
ein Mann mit einer harten Stirn sein, der alle ungerechten An- 
griffe der Konkurrenten zurückschlagen konnte; zugleich aber in 
alle Themata eingeweiht war, die das Publikum interessierten, wie 
Gedichtbücher, Theaterstücke, Ölgemälde u. a. m., so daß die 
Zeitung nicht das Aussehen eines geschäftlichen Zirkulars erhielt 

Der Mann brauchte nicht mit der Laterne gesucht zu 
werden . . . Die noch nicht erkannte Erbiichkeitstheorie hatte 
einen neuen Beweis für ihre Richtigkeit gewonnen: Agatbon Hund, 
aus dem adeligen Geschlecht Hund von Schamlos, sollte nun 
durch eine Reihe glänzender Taten den von den Vätern ererbten 
Ruf verteidigen und dem mitgenommenen Namen neuen Olanz 
verleihen. Und eine bessere Wahl hätten die patriotischen Aktien- 
besitzer niemals treffen können. Nie brauchten sie zu fürchten, 
daß sie bei ihrem Redakteur auf hartnäckige Ansichten in Sachen 
und Dingen stoßen würden, denn alle poUtischen, sozialen, kirch- 
lichen und ökonomischen Meinungen konnten in dem einzigen 
Grundsatz zusammengefaßt werden, der seinem ganzen öffentlichen 
Charakter das ihm eigentümliche Gepräge gab, und den er so formu- 
herte : »der Mensch muß Wein zu Mittag trinken«. Die Instruktion, die 
die QeseUschaf t unserm Freund gegeben hatte, war ebenso kurzi 
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aber nicht weniger ausdrucksvoll und bestand aus den zwei Worten: 
»steck ein!« und »tout beaul« 

Die Zeitung erhielt in der Taufe den eigentfimlichen Namen 
Pharao, welcher eine Erinnerung bedeuten sollte an ihre streng monar- 
chischen Tendenzen und ihre Ehrfurcht vor dem Jahrhunderte lang 
Erprobten ; der einfältigeTeil des Publikums aber, der das vortreffliche 

Dasein der egyptischen Pharaonen nicht kannte, meinte bald, mit seinen 
neuerworbenen Einsichten m die Sache, der Name Pharao sei einem 
bekannten Spiel entnommen, bei dem man vorzu< s weise falsch spielt. 

Eine grausame Ironie des allmächtigen Schicksals stellte es 
an, daß die Redaktion in den früheren Hündischen Paiast am 
Norrmalmstorg verlegt wurde, der vor langer Zeit unter den 
Hammer gekommen und jetzt zu Läden aller Art eingerichtet war. 
Hier in der Parterrewohnung, wo vordem die Banketts des glän- 
zenden Geschlechts zubereitet wurden, saß nun Freund Agatbon 
als ein mächtiger Herr, und hielt Gericht fiber das Wohl und 
Wehe der Menschen; und wenn er bisweilen zum ersten Stock- 
werk hinauf guckte, wo der Rittersaal an ein Mdbdmagazin ver- 
mietet war, fühlte er einen Stich im Herzen. 

Die Reise nach A:n Tika halte bei Agathon so tiefe republika- 
nische Eindrücke hinter lassen, daß er auf den Gebieten, wo er 
frei wnr, nämlich auf dem der Poesien und der Bilder, bald in 
Versuchung gefiihrt wurde, die monarchischen Begriffe beiseite zu 
legen und neue aufzunehmen; um aber der Sache nicht zu 
schaden, nahm er einige Ideen aus einer abendländischen soge> 
nannten Republik, nämlich dem aristokratischen Venedig, in dessen 
Verfassung er die unschätzbare und bekannte Institution be- 
wunderte, die der Löwenrachen genannt wurde. In das Schwedisdi 
des 17. Jahrhunderts übersetzt, wurde das eine heimliche offizielle 
Bekanntmachung, daß das Publikum gegen eine geringe Abgabe 
von fünf Talern Silbermünze unbewiesene Anklagen gegen seine 
Feinde drucken lassen konnte. Das Unternehmen war ein glänzen- 
der ökonomischer Erfolg, und Agathon wurde nächst dem König 
der gefürchtetste Mann der ganzen Hauptstadt. Wehe dem, der's 
unterließ, ihn zu grüßen! Wehe dem, der unter den Stock- 
schlägen klagte! Er schrieb Lobgesänge auf die Alleinherrschaft, 
auf die Kircbenzucht im Gesetz von 1686, er stellte Ketzer- 
verfolgungen an und druckte Predigten ab. 
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Einen so gewaltigen Kämpen hatten die Qroßherren noch 
nie gehabt, und obgldcb sie sich der Bekannfechaft schämten, 
unterliefien sie's doch nicht, ihm freundlich zuzunicken, wenn er 
mit dem Hute in der Hand am Rande des HInnstdns stand und 
von ihren dahinroUenden Wagen bespritzt wurde; was sie nicht 
abhielt, zum andern Wagenfenster hinauszuspucken. 

Wenn er des Abends in den Balihauskeller eintrat, ver- 
säumte keiner von den armen Schauspielern, sofort aufzustehen 
und ihm einen Platz anzubieten, denn er hatte ihr \v oh 1 ergehen 
in der Hand. Im 17. Jahrhundert hatte man nämlich einen solchen 
Respekt vor dem, was in einer Zeitung stand, daß dem Schau- 
spieler, von dem sie unvorteilhaft sprach, sofort gekündigt wurde; 
man sah damals oft manchen Familienvater, der auf die Weise 
seines Brotes beraubt worden, einen Zdtung^redakteur um Gnade 
filr seine Kleinen bitten; welche Gnade darin bestand, daß er das 
nächste JMal keine Schelte bekam. 

Wenn aber Agafhon wohlgepflegt und satt vom Tisch der 
Armen aufstand und man seinen I)egen in der Tür verschwinden 
sah, da hagelten die Flüche wie Feuerregen, und manches Messer 
wurde da halb aus der Scheide gezogen, um dann ganz bescheiden 
wieder hinunter zu kriechen. Unser Freund aber schwoll von 
Behäbigkeit, und seine dünnen Wangen glänzten vor Zufrieden- 
heit. Einige sagten, er habe seme Seele verkauft, andere aber 
meinten, sie sei noch immer käuflich. 



Hier machte die Wanze dne Pause und versank in Grübe- 
leien. Der Künstler, der seine Zeit damit zugebracht hatte, die 
Tragriemen umzuschnallen und heraldische Studien zu madien, 
war jetzt bereit, seine Restaurirungsarbeit zu beginnen. Mit einem 

Blick fuhr er über die goldenen Felder, spuckte (man denke: 
spuckte !) auf den Rostfleck, zog sein Schnupftuch heraus und fing 
an zu reiben. Vergebens! 

— Qieb einen Scheuerlappen her, rief er einer von den 
Frauen zu. Und Seife! 

Er erhielt nach einigen parlamentarischen Versuchen das 
Verlangte. Aber alle seine Anstrengungen waren vergebens. 

~ Das muß vergoldet werden! murmelte er, schlug seine 
FarbenschatuUe zu und stieg hinunter. 
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Confession. 
Von Prank Wadekind. 

Freudig schwör ich es mit freier Stime 

Vor der Allmacht, die mich züchtigen kann: 

Wie viel lieber war ich eine Dirne 

Als an Ruhm und Glück der reichste Mann! 

Welt, in mir ging dir ein Weib verloren, 

Abgeklärt und jeder Hemmung bar. 
Wer war für den FreudeninarkL geboren 
So wie ich dafür geboren war? 

Bin ich nicht der Liebe treu ergeben 

Wie es Andre ihrem Handwerk sind? 

Liebt ich nur ein einzig Mal im Leben 
Irgend ein bestimmtes Menschenkind? 

Lieben? — Nein, das bringt kein Glück auf Erden. 

Lieben bringt Entwürdiirnng und Neid. 

Heiß und oft vmd stark geliebt zu werden, 
Das heifit Leben, das ist Seligkeit I 

Oder sollte Schamgefühl mich hindern, 
Wenn sich erste Jugendlust verliert, 

Jeden noch so seltnen Schmerz zu lindern, 
Den verwegne Phantasie gebiert? 

Schamgefühl I — Ich hab es oft empfunden; 
Schamgefühl bei mancher edlen Tat; 

Schamgefühl vor Klagen und vor Wunden ; 
Scham, wenn endlich sich Belohnung naht. 

Aber Schamgefühl des Körpers wegen, 
Der mit Wonnen überreich begrabt? 
Solch ein Undank hat mir fern gelegen, 
Seit mich eins>L der erste Kuß gelabt. 

Und oin Leib, vom Scheitel bis zur Sohle 
AUerwärts als Hochgenuß begehrt . • . 
Welchem reinren, köstlichem Idole 
Naohsustreben, ist dies Dasein wert? 
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Wenn der Kniee leiseste Bewe^^ung 
Krafterzeugend wirkt wie FeuersgUit 
Und die Kraft, aus wonniger Erregung 
Sich zu überbieten, nicht mehr ruht; 

Immer unverwüstlicher und süßer, 
Immer klarer im Genuß geschaut, 
Daß es statt yor Abscheu dem Genießer 
Nur vor seiner Riesenstärke graut . , • 

Welt, wenn ich von solchem Zauber träume, 
Dann zerstiebt zu nichts, was ich getan; 
Dann preis ich das Dasein und ich bäume 
Zu den Sternen mich vor Größenwahn! 

Unrecht wäi's, wollt ich der Welt verhehlen, 
Was mein Innerstes so wild eutüanimt, 
Denn vom Beifall vieler braver Seelen, 
Frag ich mich umsonst, woraus er stammt. 

ANTWORTEN DBS HBRAUSGEBERS. 

Patriot. Der Schacher mit Ka;serworten, die in gewerblichen 
Ausstellungen gesprochen werden, ist imninehr wohl dank dem ener* 
gischen Dazwischenfahren eines Handelsrichters unmöglich. Aber das 
Zitteren von Ktisenporteii, die in KunstansBtellnngen gesprochen «erden, 
also eine loyale Publikation (dme gevinnsflclitige Nebenabsiciit, ist noch 
▼on keinem QefChmacksgericht verhindert worden. Der Kaiser m>richt 
als Privatmann, und als ein höflicher noch dazu. Er hat weder den 
Ehrgeiz, künstlerische Urteile zu fällen, noch die Zeit, sie besonders 
zu differenzieren. So spricht er mit knappen \X orten überall seinen 
Beifall aus. Eine alte Gewohnheit, deren iueben^wiiidigkeit von Re- 
portern miBbnncht wird. Der Monardi ahnt niclitf daß jeder belang- 
ioee Anadmclc gütiger Gesinnung von Sctanfifflem erlauaclit oder von 
reldametflchtigen Maiern den Schnüfflern zugetragen wird. Sonst würde 
er den freundlichen Brauch nicht mehr üben wollen, und ein Bericht, 
wie er am 22. Dezember im »Neuen Wiener Tagblatt' stand, wäre 
unmöglich. Ich cntnchnie ihm wörtlich die folgenden Stellen: >Dic 
drei Porträts von John (^iuincy Adams und seii-en , Seehäusler' 
bezeichnete der Kaiser als sehr gute Arbeiten. Edmund Adlers Porträt 
(die Fnn des Malers) erfnlir die Kritilc: »Die Dime muß sehr snt 
getroffen sein.' Die Bilder von Friedrich Beck, Hans Berger, Leopold 
Baras ,Es war einmal', Barbarinis .Aus Cbental', Otto Barths Schnee- 
landschafien sprachen s ehr an . . • Sehr eingehend erknndigle sich 
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der Kaiser nach dem Landschafter Ferdinand Bninncr, der neun Bilder 
ausgestellt hat. Er fand sie sehr geschickt gemacht und nannte den 
Künstler sehr talentvoll. Oskar Brüchs Bildnis des Oberrechnungsrates 
Dillmann bezeichoete der Kalter als ein sehr schönes Porlrftt ... Ein 
besonderes Lob erhielt des Oiazers Konstantin Damianos stimmangs* 
volles Landschaftsbild ,Aus einem alten Park', das der Kaiser ,sehr 
gilt in der Aufiassnng^' nannte . . . Rudolf Fuchs' ,Aktsttidie' (,ein 
sehr geschmackvolles, hübsches Bild') gab Anlaß zu lobenden Worten.... 
Emst Oraners Aquarell , Kohlendampfer' sprach den Monarchen sehr 
an . . . In der Küiiektivausstellung des Düsseldorfers. Heinrich Her- 
manns fud der IMonarch namenflidi die KUdten-Interieurs seh r schön. . . . 
Jnngirlrts »FUlende Blitter' und »Herbstnebel', Kaiser-Herbsts ,Eln 
Junitag' gefielen ihm sehr . . . Ludwig Koch erkannte der Monarch bei 
seinem , Alarm' sofoit an der Malweise. Er nannte das Bild sehr gut. 
Von Franz Kopallik sprachen alle Sachen sehr an. Josef Köpf fand 
der Kaiser sowohl in seinen Köpfen, als in den Landschaften sehr an- 
sprechend . . . Merodes ,Marktszene* (,ein sehr gutes Bild'), Mielichs 
fWaaserträger' und Otto Nowak interessierten sehr. . . Luise Peczenik 
fand er als Portrltistin sehr gut . . Pranz Rufi' Motive ans der 
Wachau sehr hfibech ... Die Kollektion von Nikolaus Scbtttenstein 
sah der Kaiser sehr eingehend an und fand sehr viel Talent in den 
Werken des Künstlers.. . Bei Schödl rief der Monarch: ,Ah, ein be- 
kannter Stiliebenmaler ; ein sehr schönes Bild.'.,, Stephan Schwartz' 
Figürchen ,In Betrachtung' fand der Kaiser sehr fein ausgeführt . . . 
Tempie war dem Kaiser als Landschafter neu, er fand ihn aber sehr 
gewandt auf dem neuen Felde . . . Trenian-Havlioeks Motive aus Wiens 
Umgebung fand er sehr duftig. . . Nachdem der Kaiser die Bilder 
von ... mit Interesse angesehen hatte, betrachtete er eingehend 
Zoffs Marienbilder, die ihm gleichfalls sehr gefielen . . . Der Kaiser 
schied mit dem Ausdrucke der Zufriedenheit Aber die sehr schöne 
und reichhaltige Ausstellung.« 

Mediziner. Sie haben in der , Neuen Freien Presse' gelesen, daß 
Herr Dr. v. Koerber an einer »nervösen Magen n e u rose« leidet. 
Hoffentlich hat er sich als treuer Leser des deutschösterreichischen 
Bildungszentralblattes nicht auch eine »verstimmte Magenindisposition« 

zugezogen. 

Kriminalist, Auch der »flüchtige Gerichtssekretär« selbst beehrt 
die .Fackel' mit einem Reditfertigungsversucb, dessen Naivetit freilich 
noch weniger glaubhaft wirkt als dss aus weiblicher Feder erflossene 

Unschuldsbekenntnis. Weder als kriminal- noch als sozialpsychologisches 
Dokument ist der Brief interessant. Herr Helfer bezeichnet alles, was 
über ihn gesprochen und geschrieben wird, als unwahr. Nur die Tat- 
sache, daß er in New- York ist, kann er nicht in Abrede stellen. Der 
Artikel der , Fackel' über seine Affaire habe ihn schmerzlich enttäuscht. 
Aber auch die schmerzliche Enttäuschung seiner Gläubiger geiit ihm 
scheinbar nahe. Er halte »in enter Reihe sdn Bestreben darauf ge* 
richtet, sie simflida voll zu bezahlen und so den ddatanten Nachweis 
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ZU liefern, daß auf seiner Seite dne Schidigun^sabsicht nie vorlag«. 
Aber ein Angeklagter muß, auch wenn er in Amerika ist, nicht die 
Wahrheit sagen. Grotesk ist das Pochen auf seine »Korrektheit im 
Amte«. Daß der Mann Adfokaten, in deren Prozesaen er zu Judizieicn 
hatte oder haben konnte, angepumpt hat| encheint ihm als eine An- 
gelegenheit seines Privatlebens. Im übrigen enthält das kuriose Schreiben 
eine Richtig;stel!ung;, der Raum zu gehen ich wohl verpflichtet bin: 
»Die Autoraobilunfalluntersuchuiig Pollak war vor ungefähr zwei Jahren 
beim Wiener Landesgericht in Strafsachen anhangig. Ich war damals 
bei dieser justizstelle als UntersuLhungsrichter tätig; eine nähere Re- 
latiiMi zwiadien und dieter StrafiMche bat nidit bettanden. Dfeielbe 
wurde, wie ans dem Akte leicht zu entnehmen, von A bis Z von Herrn 
L. O. R. Dr. V. Szilvinyi geführt, nnd ich kann daher nicht einsehen, 
warum und wieso die Einstellung dieser Untersuchung mit meiner 
Person heute in Verbindung gebracht wird*. Nun ja, an der Beile^ng 
dieser Affaire, in der Herr Dr. Schneeberger den Beschuldigten vertrat, 
hat Herr Helfer nicht mitwirken müssen. 

Leser, Aus der ,Neuen Freien Presäe , 20. Dezember 1904 : 
»(Die Verwendung von Hunden hn Krieiee) NLH einer Wasser- 
flasche ansgerilslet, sudit er mit der größten Oenanigkeit das Oefechts- 
Idd ab, findet jeden noch so versteckt liegenden Verwundeten, gibt 
diesem Gele^^enheit, sich durch einen Trunk zu erfrischen, und holt 
entweder persönlich die Sanitätsabteilung, der er angehört, herbei 
oder avisiert dieselbe durch anhaltendes Lautgfeben . . .< 

Fremdenführer. Maximilian Harden war vier Taj^e in Wien. 
Und ist nalürlidi schon in allen Pinessen des Wiener Luxusiebens zu- 
hause. Der Graf Posadowsky ist es nicht, wiewohl er sich länger in 
Vien aufhielt. Dieser schwerfällige Noiddeutidie lud sich hier nicht 
zurecfat. »Kannte weder das Oeistesklima nodi die Peraönlicfafceiten, auf 
die es ankam. Statt in einem Ringstraßenhotel abzusteigen, 
zog er in die innere Stadt. Weil's billiger ist? Nichts Welt- 
männisches. Keine leichte Hand.« Und so mußte er denn mit seiner 
handelspohtischen Mission scheitern. . . Herr Harden stieg in einem 
Ringstraßenhotel ab, und seine Wiener Mission hatte Erfolg. Aber 
sind .die Verfechter seines »weiten Horizonts»« nicht doch ein wenig 
enttSuscht, den Gewaltigen auf die Wahl des Hotels so grofien Wert 
legen zu sehen? Und werden sie ihn nicht belehren» daß der wahre 
Parvenü heute nicht mehr in einem der Ringstraßenhotels, wo mit den 
Aristokraten gleich auch die Wucherer wohnen, sondern eben in einem 
der vornehmen Hotels der inneren Stadt absteigt, weil dort nur die Aristo- 
kraten wohnen ? Billiger ist's nicht, und in dem Hotel des ungeschickten 
Grafen Posadowsky wohnt stets der König von Kumänien. . . Besser 
als Aber die Wiener Hotelverhältnisse scheint Harden Aber die Wiener 
PreßverhUtnisie orientiert au seht. Er spricht von dem »Irrgkubenc 
des Grafen Posadowsky, »daß die Wiener sich wie die Bertiner Preise 
behandeln Uttse«. Natürlich ist die Wiener Presse teurer. 
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